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  Das Buch



  



  Auf der Suche nach der Freiheit verläßt Jonathan Blum seine Familie und schifft sich 1858 auf dem Auswandererschiff "Liberty" nach Amerika ein. Es erwarten ihn harte Arbeit und eine Menge Abenteuer, die ihn um die ganze Welt führen. Doch am Ende seiner langen Reisen findet er, wonach er gesucht hat.
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      Rainer M. Schröder, Jahrgang 1951, einer der erfolgreichsten deutschen Autoren historischer Romane, lebt seit 1977 als freischaffender Schriftsteller in Deutschland und Amerika. Seine großen Reisen haben ihn in viele Teile der Welt geführt. Er hat zahlreiche mitreißende Abenteuerromane geschrieben.
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  An Bord des britischen Postdampfers

  »H. M. S. Victoria«


  27. November des Jahres 1868


  Endlich auf See! Afrikas Küste und der mächtige Tafelberg Kapstadts sind hinter dem Horizont verschwunden. Die »Victoria« dampft mit der vollen Kraft ihrer Maschinen nach Nordnordwest, dem fernen England entgegen, wo ich hoffentlich eine rasche Passage nach Rostock in die Ostsee bekommen werde. Und der dritte Stern steht am Himmel, ein Zeichen dafür, dass der heilige Sabbat an diesem Samstagabend sein Ende gefunden hat. Zu Ende sind für mich auch die Jahre der Entbehrung – sofern das Schicksal mir nicht wieder einen bitterbösen Streich spielen will.


  Vor mir liegt die geruhsame Seereise eines Passagiers mit gut gefüllter Geldbörse, der sich auf einem Dampfer mit komfortablen Kabinen, guter Küche und einem erfahrenen Kapitän eingeschifft hat. Es ist beruhigend zu wissen, dass Edward McClay, der bärbeißige Kapitän der »Victoria«, einen ausgezeichneten Ruf genießt und sein Schiff so makellos in Ordnung hält wie der Uhrmacher Kaspar Diefenbach die begehrten Schiffschronometer in seinem Geschäft im Rostocker Hafen.


  Ich habe schon alle Weltmeere befahren. Doch dies ist die erste Reise, die ich nicht in einem überfüllten Zwischendeck oder als Seemann vor dem Mast unternehme, sondern als zahlender Kabinenpassagier, den keine Aufgaben auf seiner langen Überfahrt erwarten. Nun habe ich endlich Zeit, um das zu Papier zu bringen, was mir in all den Jahren widerfahren ist. Entsetzlich sind die Umstände, unter denen meine Familie aus der polnischen Heimat vertrieben wurde, und wundersam die Ereignisse, die mich als Jungen aus Rostock fortgelockt und ein Jahrzehnt lang um die Welt geführt haben.


  Viele dieser Begebenheiten erscheinen mir so unwirklich wie Alpträume oder wie Geschichten eines phantasievollen Märchenerzählers. Dabei habe ich sie wahrhaftig erlebt und manche tatsächlich nur um Haaresbreite überlebt. Nun will ich alles rasch und genau aufzeichnen. Denn so kann ich die Wahrheit, die nicht immer rühmlich für mich ausfällt, auch in Zukunft schwarz auf weiß nachlesen. Ich fürchte nämlich sonst im Laufe der Jahre ein Opfer eitler Selbsttäuschung zu werden. Die Welt ist schon voll genug von Leuten, die von ihrem Leben nicht so erzählen, wie es sich wirklich ereignet hat, sondern so, wie sie es früher gerne gelebt hätten.


  Sie wiederholen diese Lügen so lange, bis sie eines Tages an die eigenen Schönfärbereien glauben. Dabei ist die Erinnerung doch das Einzige, was uns kein anderer nehmen kann. Und ohne sie sind wir nichts. Denn wenn wir unsere Vergangenheit verfälschen, zerstören wir unsere Gegenwart und verbauen uns den Weg in unsere Zukunft. Deshalb will ich mit der Niederschrift nicht länger warten. Gestern habe ich in Kapstadt im Geschäft eines burischen Händlers dieses prächtige, in Büffelleder gebundene Tagebuch erstanden. Seinen Seiten will ich anvertrauen, wie es zu meiner Odyssee um die Welt kam und was ich dabei alles erlebt habe.


  Und obgleich ich viel weiter in die Vergangenheit ausholen könnte, werde ich meinen Bericht am besten mit jener furchtbaren Brandnacht vor nunmehr elf Jahren beginnen, in der das schreckliche Pogrom stattfand und ich am eigenen Leib erfuhr, was es heißt, ein Jude zu sein.


  *


  In jener Zeit lebte ich mit meinen Eltern und meinen drei jüngeren Geschwistern Daniel, Rachel und Rebecca in dem kleinen polnischen Provinzstädtchen Podgrowicze. Siebzehn Jahre vorher war mein Vater, Isaak Leonhard Blum, als fahrender Händler aus dem Mecklenburgischen in diese Gegend gekommen. Auf dem Wochenmarkt hatte er meine Mutter kennen gelernt. Sie hieß Hannah Jablonka mit Geburtsnamen und war das einzige Kind eines verwitweten Fassbinders.


  Nach ihrer Hochzeit gab Vater sein unstetes Leben meiner Mutter zuliebe auf und wurde in Podgrowicze sesshaft. In einem leer stehenden Schuppen seines Schwiegervaters eröffnete er neben unserem Haus ein kleines Geschäft. Er verkaufte Kurzwaren, Töpfe, gusseiserne Herde, einfache Stoffe und Wolldecken sowie allerlei praktische Gerätschaften für die Landbevölkerung, die aus den umliegenden Dörfern zu ihm kam. Aus den Anfragen seiner Kundschaft schloss er jedoch schon bald, dass der Bedarf an einer Pfandleihe um einiges größer war als der an einem Krämerladen, wie er ihn führte. Er ging das Risiko ein, das kein anderer in dem Ort einzugehen wagte. Wenige Jahre später florierte die Pfandleihe dank seiner Tüchtigkeit so, dass er sich gelegentlich dazu überreden ließ, auch Kredite zu gewähren. Auf das ausgeliehene Geld erhob er Zinsen von drei bis fünf Prozent, wie es in dieser Zeit auch die alteingesessenen Bankhäuser taten. Nur hatten diese Banken Vaters Kunden meist schon abgelehnt oder sie hatten einen horrenden Risikoaufschlag von ihnen verlangt, sodass sie nur noch zum »Juden Blum« gehen konnten.


  Fast sechzehn Jahre lebte ich in diesem Ort. Dass man mich und die Kinder der wenigen anderen Juden von Podgrowicze in der Schule und gelegentlich auch auf der Straße »Judenbalg« rief, machte mir nicht viel aus. Ich war in dem Bewusstsein aufgewachsen, anders als die Gojim zu sein. Daran ließ sich so wenig ändern wie an der Hasenscharte, mit der Ludwig, einer meiner besten Spielkameraden aus der Nachbarschaft, auf die Welt gekommen war. Warum das so war, das verstand ich nicht. Es interessierte mich auch nicht. Ich wusste mich mit anderen, einfallsreicheren Beschimpfungen zu revanchieren, und da ich stets groß und stark für mein Alter war, konnten Gleichaltrige sich mir gegenüber nie viel herausnehmen. Was die Erwachsenen aber taten und sagten, machte für mich nicht viel Sinn und tiefes Grübeln über ihre seltsame Welt lag mir nicht.


  Doch alles änderte sich im Spätherbst des Jahres 1857, als auf den Höfen um Podgrowicze von heute auf morgen eine rätselhafte Krankheit ausbrach, deren Ursache wir nie erfahren sollten. Viele Rinder und Milchkühe fielen ihr zum Opfer. Die Tiere verendeten innerhalb von wenigen Tagen. Fast ebenso schnell wie die Krankheit verbreiteten sich Angst und Aberglaube unter den Einwohnern von Podgrowicze. Wütend suchten sie nach einem Grund für diese unerklärliche, tödliche Heimsuchung, nach jemandem, den sie für diese Katastrophe verantwortlich machen konnten.


  Bald kam das Gerücht auf: »Die Juden haben die Brunnen vergiftet!«


  »Das ist so unsinnig und lachhaft, dass niemand diesem Unfug Glauben schenken wird«, meinte Vater, als Mutter vom Markt zurückkam, blass und ängstlich, was dieser bösen Verleumdung noch folgen mochte. »Wären die Brunnen wirklich vergiftet worden, dann würden nicht nur Rinder und Kühe krank werden, sondern auch alles andere Vieh – und die Menschen. Also hör nicht auf dieses einfältige Gerede von ein paar Dummköpfen.«


  Dennoch rief mein Vater uns von der Straße, er zog schon vor Einbruch der Dunkelheit die Vorhänge zu und verzichtete darauf, in den Zimmern Licht zu machen. Nur in der Hinterstube, die von der Straße aus nicht einzusehen war, durfte eine Kerze brennen.


  Vater und die übrigen jüdischen Männer liefen auch nicht zur Synagoge, als in dieser Nacht eine aufgebrachte Menge zu unserem Gotteshaus zog und das Brettergebäude mit ein paar Strohfackeln in Brand setzte.


  Als wir von meiner Dachkammer aus das Feuer in den Nachthimmel lodern sahen und ich wissen wollte, warum denn niemand hinauseilte und die Flammen zu löschen versuchte, sagte Vater zu mir: »Es wäre sinnlos, Jonas, es würde alles nur noch schlimmer für uns machen. Einem gereizten Stier geht man besser aus dem Weg. Wir werden die Synagoge wieder aufbauen, wenn sich der Aufruhr gelegt hat und die Leute erkennen, wie sehr sie uns unrecht getan haben.«


  Er hastete hinunter in den Laden, um vorsorglich einige kostbare Gegenstände in Sicherheit zu bringen, während Mutter zwei Reisekisten aus der Abstellkammer in den Flur zog und zwei achtarmige Chanukka-Leuchter, die hebräische Bibel, den Talmud und anderes einzupacken begann. Sie beschäftigte meine Schwestern Rachel und Rebecca damit, das Tafelsilber in Tischtücher einzuwickeln. Meinen zweieinhalb Jahre jüngeren Bruder Daniel und mich forderte Mutter auf warme Sachen und festes Schuhwerk aus den Schränken zu räumen und mehrere Koffer damit zu füllen.


  Daniel, der nicht so robust war wie ich, hatte Angst und konnte nur mit Mühe seine Tränen zurückhalten. »Warum brennen sie die Synagoge nieder?«, wollte er mit zitternder Stimme wissen. Die Synagoge, in der er erst vor wenigen Wochen, am Sabbat nach seinem dreizehnten Geburtstag, durch die Bar-Mizwa-Zeremonie in die Gemeinde aufgenommen worden war.


  »Das verstehst du nicht«, antwortete ich schroff und erinnerte ihn daran, dass Mutter uns etwas aufgetragen hatte. Dabei verstand ich selber nicht, was draußen geschah, und in gewisser Weise verstehe ich es bis heute nicht. Ich werde es wohl bis an mein Lebensende nicht verstehen. »Hol deine warmen Fellschuhe aus dem Schrank!«, befahl ich Daniel. Wir hörten, wie die aufgepeitschte Menge in unsere Straße zog. Kurz darauf flogen die ersten Steine unter Gejohle und Verwünschungen auf unser Haus und eine Fensterscheibe nach der anderen zersprang zu Scherben.


  Laut klirrend ging das Schaufenster von Vaters Pfandleihe zu Bruch. Ich schob vorsichtig den Vorhang ein wenig beiseite und beobachtete die Ereignisse im Hof. »Holen wir uns zurück, was uns der jüdische Wucherer gestohlen hat!«, schrie jemand und die Plünderung des Geschäftes begann. Unter den Eindringlingen befanden sich auch Nachbarn und viele Kunden meines Vaters. Es war eine günstige Gelegenheit für sie, ihre Schulden aus der Welt zu schaffen und sich obendrein noch zu bereichern.


  Daniel stand still da und weinte, während Rachel und Rebecca sich an Mutters Rock klammerten und ihre Köpfe in den tiefen Falten vergruben, um das hasserfüllte Geschrei der Menge nicht zu hören.


  »Sie werden bald weiterziehen«, flüsterte Vater.


  »Und wenn nicht?«, fragte Mutter mit bebender Stimme.


  »Lasst uns die Koffer und Kisten in den Hinterhof bringen«, erwiderte Vater und diese Antwort verriet, wie wenig Hoffnung er sich noch machte.


  Als wir gerade zum zweiten Mal mit Koffern und Kisten die Hinterstiege hinunterhasteten, flog die erste Pechfackel ins Obergeschoss unseres Hauses und setzte die Vorhänge in Brand. Vater bemerkte das Feuer zu spät. Die Wohnstube stand schon lichterloh in Flammen.


  »Hier ist nichts mehr zu retten«, sagte er und meinte damit nicht nur Haus und Geschäft, sondern Podgrowicze, den Ort, in dem er siebzehn Jahre lang gelebt hatte.


  In dieser Nacht brannten auch die Häuser aller anderen Juden nieder. Die Männer von der Feuerwehr zogen mit den Brandstiftern von einem Judenhaus zum anderen. Gewissenhaft verhinderten sie das Übergreifen des Feuers auf die Nachbarhäuser.


  Es gab auch Tote. Die jüngste Tochter der Smolinskis, die zweijährige Sarah, zog sich tödliche Verbrennungen zu, als eine Brandfackel direkt in ihrem Bettchen landete. Ihr Großvater, der alte Solomon Smolinski, erlitt daraufhin einen schweren Herzanfall. Er starb noch vor Tagesanbruch.


  Unsere Familie hatte Glück im Unglück. Der Besitzer des Mietstalls verkaufte uns einen alten Pferdewagen. Vater und wir mussten ihm dankbar sein, obwohl er für den alten Karren doppelt so viel verlangte, wie er für einen neuen Wagen bekam. Und den dreizehnjährigen Rotfuchs, der auf einem Auge schon erblindet war, ließ er sich so teuer bezahlen, als wäre es ein reinrassiger Zuchthengst. Nun hatten wir Pferd und Wagen und konnten den Ort des Schreckens hinter uns lassen.


  Im Morgengrauen brachen wir auf. Unser Haus lag in Schutt und Asche. Als wir durch die Straßen fuhren, wurden wir angespuckt und wieder flogen Steine. Einer davon traf Vater an der Stirn und riss eine klaffende Wunde, aus der das Blut über sein Gesicht strömte. Er presste die Lippen zusammen und blickte stur geradeaus, während der Rotfuchs dem Ortsausgang entgegentrottete. Hohnrufe und hässliche Verwünschungen schallten hinter uns her.


  »Christusmörder!«


  »Blutsauger!«


  »Feinde des Kreuzes! Die Pest über euch!«


  »Ihr Judengesocks sollt in Elend leben bis in alle Ewigkeit, wie ihr es verdient habt!«


  An einem der Fenster sah ich meinen Freund Ludwig stehen. Er schrie mir etwas zu. Doch ich konnte ihn nicht verstehen. Ich sah, dass er die Lippen bewegte und dass sein Gesicht denselben wutverzerrten Ausdruck trug wie die Gesichter der Menschen, die uns anspuckten und uns mit Steinen bewarfen. Ludwigs Anblick schmerzte mich mehr als alles andere.


  »Schau auf den Boden, Jonas!«, befahl mir Vater leise. »Seht keinem in die Augen, Kinder! Sie könnten sich sonst noch mehr herausgefordert fühlen. Ihr müsst jetzt stark sein und Demut zeigen!«


  Demut? Wir sollten demütig sein, um diese Mörderbande nicht herauszufordern? Vaters Worte trafen mich zutiefst. Ich wollte schreien und um mich schlagen vor Zorn. Doch stumm und starr saß ich neben Vater auf dem harten Kutschbock. So vieles, an das ich geglaubt hatte, zerbrach in mir wie die Fensterscheiben unseres Hauses unter dem Hagel der Steine.


  Als wir Podgrowicze endlich hinter uns gelassen hatten und an den kahlen Feldern vorbei über die holprige Landstraße gen Westen fuhren, fragte meine Schwester Rachel mit Tränen in den Augen: »Sind wir jetzt heimatlos?«


  »Wir sind nie heimatlos, mein Kind«, sagte Mutter mit einer merkwürdigen Stimme, die müde, aber trotzdem überzeugt klang. »Eine Familie hat immer dort ihre Heimat, wo sie zusammen sein kann.«


  »Und außerdem ist Podgrowicze nicht der einzige Ort auf der Welt, wo es sich gut leben lässt«, erklärte Vater. »Wir fahren nach Rostock, zu Onkel Simon. Da wird es euch gefallen.«


  Onkel Simon, Vaters ältester Bruder, besaß in der Hafenstadt an der Ostsee ein gut gehendes Fuhrunternehmen. Zu Daniels Bar-Mizwa war er mit Tante Esther und ihren drei Kindern Jakob, Sarah und Eva nach Podgrowicze gekommen.


  Eine kraftlose Sonne löste sich im Osten mühsam vom Horizont und begann ihren Aufstieg an einem grauen Himmel. Weiß wie ein Leichentuch bedeckte Raureif Wiesen und Felder, die von kahlen Bäumen und Büschen gesäumt waren. Es lag Schnee in der Luft. Doch die Kälte, die ich spürte, kam von innen.


  »Warum haben sie uns das angetan? Und warum hat uns keiner geholfen? Warum sind wir jetzt auf uns allein gestellt?«, wollte Daniel wissen.


  Mutter schwieg und Vater ließ einen langen gedankenvollen Augenblick verstreichen, bevor er antwortete: »Einsamkeit schickt Gott dem Menschen, damit er zu sich selber findet.«


  Ich war in meinem Zorn versucht etwas Respektloses zu erwidern. Doch ich schwieg, weil ich wusste, dass Vater kein Verständnis für mich haben und ich alles nur noch schlimmer machen würde.


  Daniel jedoch hatte in seiner kindlichen Art keine Hemmungen. »Das ist keine gute Antwort, Vater«, hielt er ihm unzufrieden vor.


  »Das mag sein, Daniel«, räumte Vater ein. »Aber es ist die beste, die ich dir geben kann.« Er seufzte. »Ein alter, weiser Rabbi hat einmal gesagt: ›Wehe, die Welt ist voller gewaltiger Lichter und Geheimnisse und der Mensch verstellt sie sich mit seiner kleinen Hand.‹ Es ist diese kleine, hässliche Hand der Missgunst, der Angst und der Vorurteile, die Gottes Licht in Podgrowicze erstickt und uns vertrieben hat.«


  Worte, dachte ich verbittert, nichts als Worte! Hatten diese frommen Sprüche auch nur einen Stein abgewehrt oder der kleinen Sarah und ihrem Großvater das Leben gerettet?


  Die Nachricht vom Pogrom in Podgrowicze eilte schneller durch die Provinz, als wir mit unserem alten Wagen und dem müden Rotfuchs vorankamen. In den Gasthöfen der Dörfer auf unserem Weg wollte uns niemand ein Nachtlager gewähren. So verbrachten wir die erste Nacht am Rand eines Waldes im spärlichen Schutz hoher Tannen. Mit einem Stück Wagenplane und mehreren Ästen bauten Vater und ich seitlich am Wagen eine Art Zelt, unter dem wir uns in Decken eingewickelt auf den kalten Boden legten. Rachel, Rebecca und Daniel durften auf der Ladefläche des Wagens schlafen, wo sie vor dem eisigen Wind besser geschützt waren.


  Am Morgen bedeckte eine dünne Schicht Schnee die Tannen, die Felder und unseren Pferdewagen. Eine friedliche Stille lag über dem verschneiten Land.


  Vater wickelte sich aus seinen Decken und verhielt sich so, als lebten wir noch immer in unserem Haus in Podgrowicze: Er machte sich zum Morgengebet bereit, indem er mit dem rituellen Waschen seiner Hände und des Gesichtes begann. Dann legte er sich den Tallit um und setzte als Zeichen der Demut vor Gott eine kleine, schwarze Kappe auf, die seinen Hinterkopf bedeckte. Danach griff er zu den beiden Tefillin und legte einen davon um den Kopf, sodass die daran befestigte Gebetskapsel an seiner Stirn hing. Den zweiten Gebetsriemen wickelte er sich um den linken Arm. Daniel tat es ihm gleich. Nur ich machte keine Anstalten mich an diesem Tag der gewohnten Morgenzeremonie zu unterziehen.


  »Worauf wartest du, Jonas? Nun mach schon!«, drängte Vater.


  Trotzig sah ich ihn an. »Warum haben wir uns nicht gewehrt? Warum hat keiner von uns Juden versucht sein Hab und Gut zu verteidigen?«, stieß ich mit geballten Fäusten hervor. »Warum haben wir uns feige verkrochen und kampflos das Feld geräumt? Und warum mussten wir den Blick senken und Demut zeigen, wo sie es doch waren, die über uns hergefallen sind?« Ich schrie beinahe, so zornig war ich.


  Vater sah mich mit einem schmerzlichen Blick an, der mich noch mehr in Wut brachte. Ich wollte kein Mitgefühl, sondern eine Erklärung!


  »Wir haben uns nicht gewehrt, weil es sonst noch mehr sinnlose Gewalt und Blutvergießen gegeben hätte«, antwortete er betrübt.


  »Aber dann hätten wir wenigstens gekämpft!«, erwiderte ich heftig.


  Vaters Blick ruhte ernst auf mir. »In dieser Welt wird unser jüdisches Volk niemals Gerechtigkeit erfahren. Unsere Aufgabe ist es, dabei nicht zu verzagen, sondern immer wieder aufzustehen, wenn man uns geschlagen und in den Dreck geworfen hat. – Es gibt nicht nur den gewalttätigen, blutigen Kampf mit Faust und Waffe, mein Sohn!«, fuhr Vater belehrend fort. »Auch im Gebet zu verharren, wenn um einen herum die eigene Welt zusammenfällt, bedeutet kämpfen. Nur erfordert dieser Kampf mehr Mut und Charakter als der mit Mordwaffen. Und nun mach dich bereit zum Morgengebet. Oder willst du Gott den Lobpreis verweigern, nur weil diese Menschen uns ein Unrecht angetan haben?«


  Ich konnte ihm nicht folgen und hielt seine Worte für die billigen Ausflüchte eines Mannes, dem der Mut fehlte, erhobenen Hauptes für seine Familie und seine Rechte einzutreten. Noch immer zornig, wandte ich mich um und gehorchte, wenn auch widerwillig.


  Als wir das Schma Israel sprachen, fanden die Worte »Höre Israel, der HERR ist unser Gott, der HERR ist einer« in mir keinen Widerhall, weder in meinem Herzen noch in meiner Seele. Welchen Sinn hatte es, Jude zu sein, an den alten Gebräuchen festzuhalten und zu Gott zu beten, wenn uns unser Glaube dazu verdammte, dass wir es ertragen mussten, überall verachtet, ausgestoßen und wie räudige Hunde behandelt zu werden? Ich wollte nicht anders als die anderen und schon gar nicht schwach sein wie mein Vater.


  Niemand hatte mich gefragt, ob ich so leben wollte wie er und all die Juden, die aus Podgrowicze vertrieben worden waren.


  Ich schämte mich für Vater. Und ich sagte mir, dass niemand mir das Recht nehmen konnte, über mein Leben und meinen Glauben selbst zu entscheiden. Und so beschloss ich an diesem kalten Morgen unter den verschneiten Tannen, nicht länger Jude zu sein.


  *


  Blau wie blanker Stahl spannte sich der Himmel über dem mecklenburgischen Land und ein schneidender Dezemberwind trug den eisigen Atem der nahen Ostsee heran, als wir nach einer mühseligen Reise von mehr als drei Wochen endlich Rostock vor uns liegen sahen.


  »Da ist sie, die alte Hansestadt an der Warnow mit ihren mächtigen Bastionen und Stadtmauern und mit den sieben Stadttoren!«, rief Vater fröhlich, als hätten wir nur einen lustigen Sonntagsausflug unternommen. »Sieben ist in Rostock eine besondere Zahl. Schon zur Hansezeit gab es sieben Kaufmannsbrücken, wie die Schiffsanlegestellen genannt wurden. Sieben Türme ragen von der Marienkirche auf, sieben Türme schmücken das Rathaus und sieben Lindenbäume stehen am Rosengarten.« Er lachte. »Hier habe ich meine Jugend verbracht. Es war eine schöne Zeit. Ich bin sicher, dass es euch gefallen wird. Rostock ist eine prächtige Stadt!«


  »So hast du einst auch von Podgrowicze geredet«, sagte ich bissig.


  Daniel warf mir einen wütenden Blick zu. Weder er noch meine Schwestern Rachel und Rebecca verstanden den Zorn, den ich Vater seit unserer Vertreibung entgegenbrachte.


  Vater aber zeigte sich über meine Bemerkung weder verletzt noch verärgert. Mit ruhiger Stimme antwortete er mir: »Wir sind jetzt in Mecklenburg, das im Schatten des mächtigen Preußen liegt, Jonas. Da gibt es Recht und Gesetz. Und die deutschen Behörden halten sich an das, was ihren Bürgern nach dem Gesetz zusteht.«


  »Papier ist geduldig«, murmelte ich, während Vater unseren altersschwachen Gaul antrieb. »Und wer garantiert, dass sie die Gesetze nicht eines Tages ändern?«


  »Lass es gut sein, Junge«, sagte Mutter leise und legte mir eine Hand auf den Arm. »Wollen wir dankbar sein, dass wir noch zusammen sind und alle bei Onkel Simon und Tante Esther unterkommen können.«


  Ich nickte. »Richtig, ich vergaß die Demut, die ein Jude ja in jeder Situation zeigen soll«, erwiderte ich spöttisch. »Immer den Kopf senken, sich um jeden Preis anpassen und sich ja nicht seiner Haut wehren, wenn all das nichts mehr nützt!«


  Mutter seufzte, nahm ihre Hand jedoch nicht von meinem Arm, während Vater ein jiddisches Lied zu pfeifen begann. »Auch die längste und beschwerlichste Reise findet einmal ihr Ende!«, rief er vergnügt. »Kinder, wir haben es geschafft. In einer halben Stunde sitzen wir bei Onkel Simon in der guten Stube und trinken heißen Tee. Na, wie klingt das?«


  Meine Geschwister lachten. Ihre Augen leuchteten und sie redeten aufgeregt durcheinander. Ich jedoch wollte mich nicht darüber freuen, dass wir Vaters Geburtsort erreicht hatten, der nun zu unserer neuen Heimat werden sollte. Aber nach den schlimmen Wochen, die hinter uns lagen, musste ich doch ein wenig Erleichterung empfinden.


  Wir kamen von Osten her und die Landstraße führte über den Petridamm auf eines der jahrhundertealten Stadttore zu, das an dieser Stelle den wuchtigen Mauerring aus Feld- und Backsteinen durchbrach. Das Petritor war ein schlichter, aber mächtiger Backsteinklotz. Der Rundbogen seiner Durchfahrt wirkte von weitem nicht viel größer als eine Schießscharte. Als ich kurz nach rechts schaute, wo sich die Warnow zu einem mehrere hundert Meter breiten Fluss öffnete, erblickte ich für einen flüchtigen Moment hohe Schiffsmasten und gereffte Segel. Und auf einmal regte sich auch in mir, ganz gegen meinen Willen, ein Gefühl freudiger Erregung. Vielleicht ahnte ich bereits, dass diese geschäftige Hafenstadt der Ausgangspunkt für meine großen Abenteuer werden würde.


  Hinter dem Petritor führte eine Straße mit ordentlichem Kopfsteinpflaster bergauf zum Alten Markt, zur Petrikirche und zu der alten Schanze. Nach den engen Gassen und den niedrigen, gediegenen Häuserzeilen nahe der Stadtmauer mit ihren Wiekhäusern und Türmen folgten bald Straßen mit ansehnlichen Bürgerhäusern. Sie wuchsen in norddeutsch-hansischer Backsteingotik stolz empor, hatten prächtige Giebel und klar gegliederte Fassaden ohne viel Verschnörkelung.


  Die Familie von Onkel Simon wohnte in einem ehemaligen Patrizierhaus mit einem Giebelschmuck aus stufenförmigen Zinnen. Das Haus lag in zentraler Lage zwischen Marienkirche und Hafen. Onkel Simons Fuhrunternehmen mit den Stallungen, den Wagenschuppen und dem Fuhrhof befand sich nur wenige Straßen weiter.


  Wir wurden von unseren Verwandten mit großer Herzlichkeit aufgenommen. Sie waren bestürzt über das, was uns in Podgrowicze widerfahren war.


  Ich erinnere mich an Onkel Simon als einen nicht sehr großen, korpulenten Mann. Sein runder Schädel war blank wie eine Kugel und wurde nur von einem schmalen Haarkranz umsäumt. Doch obwohl er die Haare auf dem Kopf schon früh verloren hatte, sprossen ihm noch immer krause, graue Härchen in kleinen Büscheln aus seinen Ohren und Nasenlöchern. Er liebte Gott, seine Arbeit, Ordnung und Pflichtbewusstsein, gutes Essen und Fröhlichkeit in seinem Haus – und zwar genau in dieser Reihenfolge. Die Ähnlichkeit mit Vater war nicht zu übersehen. Und Tante Esther, einer herzensguten Person von nicht weniger kräftiger Statur, sah man selbst jetzt noch an, dass sie früher einmal eine Schönheit gewesen war.


  »Du hast lange gebraucht, um den Weg zu deinen eigenen Wurzeln wieder zu finden, mein Bruder«, sagte Onkel Simon mit feuchten Augen und drückte Vater wie einen verloren geglaubten Sohn an seine Brust. »Aber jetzt seid ihr hier, du und Hannah und deine prächtigen Kinder. Dafür wollen wir Gott mit einem Gebet und einem Fest danken!« Das Gebet hielt Onkel Simon zu meiner Erleichterung sehr kurz, denn es drängte ihn, mit dem Feiern zu beginnen.


  Der Einzige im Haus meines Onkels, der wenig Begeisterung über unsere Ankunft und Einquartierung zeigte, war mein Cousin Jakob. Er war mit seinen zwanzig Jahren das älteste Kind von Onkel Simon und Tante Esther, die zwei weitere Söhne schon in deren ersten Lebensjahren verloren hatten. Jakob war überhaupt nicht erfreut darüber, dass er Daniel und mir sein geräumiges Zimmer überlassen und in eine der kleinen Dachkammern umziehen musste.


  »Ich kann das Zimmer doch auch mit dir teilen, Jakob«, bot ich ihm an, denn ich spürte schon in den ersten Stunden unsere Anwesenheit, dass auch er gegen die elterlichen Belehrungen und althergebrachten Weltanschauungen aufbegehrte. Und insgeheim hoffte ich auf seine Freundschaft.


  Aber mein Vorschlag war Jakob nicht mal eine flüchtige Überlegung wert. »Da nehme ich doch lieber mit der Dachkammer vorlieb«, sagte er schnell, packte seine Sachen zusammen und zog unter das Dach. Er konnte mit mir nichts anfangen, so wie ich meinte mit meinem kleinen Bruder nichts anfangen zu können, der darauf beharrte, Vater und Mutter gegen alles, was ich sagte, in Schutz zu nehmen.


  *


  Keine zehn Tage nach unserer Ankunft in Rostock unternahm Vater einen geschäftlichen Neuanfang. Er mietete in der Nähe vom Hopfenmarkt ein bescheidenes Ladenlokal. Ich fürchtete, er würde mich verpflichten ihm bei der Arbeit zur Hand zu gehen und hinter der Ladentheke zu stehen. Doch er stellte einen Einheimischen ein, einen hageren Junggesellen namens Wilhelm Teglow. Vaters Angestellter ging schon auf die vierzig zu und war eitel wie ein Pfau. Er hatte pomadisiertes schütteres Haar und war stets überkorrekt gekleidet. Wilhelm Teglow besaß so wenig Temperament wie ein Kaltblüter und war ein echter Pedant. Aber Vater war mit seiner Arbeit sehr zufrieden.


  »Ein Einheimischer schafft Vertrauen unter der Kundschaft. Wilhelm Teglow ist in seinem Leben noch nicht einmal weit genug weg gewesen, um Rostocks Kirchturmspitzen aus den Augen zu verlieren«, sagte Vater. »Er kennt in der Stadt Hinz und Kunz, und das ist so gut wie Gold fürs Geschäft.«


  Da unsere finanzielle Lage alles andere als rosig war und Vater jeden verfügbaren Taler in seine Pfandleihe stecken musste, blieben wir vorerst bei Onkel Simon und seiner Familie einquartiert. Für Onkel Simon war es sowieso ausgemachte Sache, dass wir noch möglichst lange unter seinem Dach wohnen blieben.


  »Das Haus ist groß genug für zwei Familien, zumal wenn sie vom selben Blut sind!«, verkündete er. Wenn es um die Familie ging, konnte ihn niemand an Großherzigkeit übertreffen. »Spar dein Geld, bis du genug zusammenhast, um ein anständiges Haus kaufen zu können, Bruder! Und da bei uns wirklich reichlich Platz für euch ist, wäre es doch eine üble Verschwendung, irgendwo zur Miete zu wohnen und einen der Gojim reich zu machen!«


  Onkel Simon half uns, wo er konnte. Er bot mir an bei ihm in die Lehre zu gehen und das Geschäft eines Fuhrunternehmers zu erlernen. Diesen Vorschlag nahm ich dankbar an. Denn die Aussicht, als Fremder in Rostock noch einmal die Schulbank drücken zu müssen, war wenig verlockend. Zwar beherrschte ich Vaters deutsche Muttersprache, da er mit uns Kindern zu Hause nur Deutsch gesprochen hatte. Doch ich wusste, dass ich einen starken Akzent besaß und dass mich wahrlich niemand in Rostock für einen Einheimischen halten würde.


  Anfangs arbeitete ich nur im Kontor. Ich erinnere mich noch gut an seine weißen Dielenbretter, das milchige Licht der Gaslampen und das geschäftige Kratzen von Federn über Papier. Meine gleichmäßige, schöne Handschrift, die ich auch bei zügigem Schreibtempo beibehielt, und mein schnelles Lernvermögen brachten mir im Nu das Wohlwollen des Kontorvorstehers Johann Kröppel ein. Bald betraute er mich mit dem Kopieren von allen eiligen Rechnungen und Frachtbriefen. Denn ich besaß das Geschick, diese Papiere nicht nur im Handumdrehen abzuschreiben, sondern auch fehlerlos und sauber.


  Doch bereits nach wenigen Wochen begann ich mich zu langweilen, auch wenn ich mich hütete mir das anmerken zu lassen. Es lockte mich nach draußen, auf die Straßen und hinunter zum Hafen, wo Segelschiffe aus aller Welt ankamen und abfuhren.


  An einem Januartag, als Onkel Simon gerade ein lukratives Geschäft mit dem Besitzer einer Sägemühle abgeschlossen hatte, suchte ich ihn in seinem Büro auf. Es war vom Kontor aus durch eine große und mehrfach unterteilte Scheibe einzusehen – durch die auch Onkel Simon stets ungehinderten Blick auf seine Schreiber und Kontoristen hatte. Er konnte jedoch von innen Rollläden herablassen und sich so vor neugierigen Blicken schützen, wenn ihm danach zu Mute war.


  »Na, was hast du auf dem Herzen, Jonathan? Eine kleine Aufbesserung deines Taschengeldes?«, fragte er launig und zündete sich eine seiner guten Zigarren an, die besonderen Stunden vorbehalten waren. »Der gute Kröppel lobt dich über den grünen Klee, was so gar nicht seine Art ist. Du scheinst dich prächtig zu machen. Also, was ist, heraus mit der Sprache!«


  »Mir gefällt die Arbeit gut, Onkel Simon«, versicherte ich. »Aber gehört zum Geschäft eines Fuhrunternehmers nicht auch, dass er mit Pferdegespannen und Fuhrwerken umzugehen versteht und mit der Kundschaft draußen in Kontakt kommt?«


  Onkel Simon lachte. »Ah, du willst dir frischen Wind um die Nase wehen lassen!«, sagte er und neckte mich damit, dass ich wohl schon genug Tinte und Streusalz gerochen hätte. »Aber du hast Recht, Jonathan. Du sollst alles lernen, was man in meinem Geschäft wissen muss, damit dir keiner ein X für ein U vormachen kann.«


  Von nun an verbrachte ich nur noch den Vormittag im Kontor. Nach der Mittagspause begab ich mich in die Lehre der Kutscher, sieben an der Zahl, und begleitete sie auf ihren Fahrten durch die Stadt, zum Hafen und zu den Höfen, Betrieben und Ortschaften im Umland von Rostock.


  Am liebsten war ich mit Fiete Moltmann zusammen, einem Bären von einem Kutscher, in dessen buschigem Walrossbart sich in den eisigen Wintermonaten oft kleine Eiszapfen sammelten. Fiete war ein knurriger Kerl mit rauer Schale und weichem Kern. Die ersten Tage ließ er nichts unversucht, um mir die Arbeit und seine Gesellschaft zu vergällen. Er war darin recht einfallsreich, wie auch in der Wahl des Spitznamens, den er mir gleich in der ersten Stunde verpasste: Suppengrünchen.


  Doch als er sah, dass ich mich nicht entmutigen ließ, sondern mir genau merkte, was er mir zeigte und erklärte, und daher nie denselben Fehler ein zweites Mal machte, da taute Fiete Moltmann auf wie gefrorene Butter auf einer heißen Herdplatte.


  Eines Tages, es war Ende Januar, drückte er mir unverhofft die Zügel in die Hand. »Jetzt zeig, was du gelernt hast!«, forderte er mich brummig auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. Wir waren hoch beladen mit Schiffsplanken für die Lucknitz-Werft und befanden uns mitten in der Stadt – auf vereistem Kopfsteinpflaster.


  Ich schwitzte Blut und Wasser, doch ich behielt Wagen und Gespann unter Kontrolle und brachte uns ohne Zwischenfälle zur Werft. Danach musste ich mit ihm in die Hafenkneipe »Alte Seemannsliebe«, wo er mir ein Bier und einen Krahnstöver ausgab. Von da an musste ich Fiete zu ihm sagen und war von meinem wenig schmeichelhaften Spitznamen befreit.


  Zwei Wochen später durfte ich zum ersten Mal alleine eine Fahrt machen. Ich sollte bei einer Böttcherwerkstatt vier Wagenladungen Rostocker Maß abholen, wie die Heringstonnen sogar auf den schwedischen und dänischen Märkten genannt wurden. Die Tonnen waren für einen Handelssegler aus dem südschwedischen Falsterbo bestimmt. Fiete schickte mich mit einem leichten Kastenwagen und zwei ausgeruhten, frisch gestriegelten Rappen los und trug mir auf mich zu sputen. Der Schwede wollte noch vor Dunkelheit in See stechen.


  Stolz wie Graf Koks saß ich auf dem Kutschbock und brachte die Rappen in einen flotten Trab. Der dicke, weiße Teppich des Neuschnees, der während der Nacht und bis weit in den Vormittag hinein gefallen war, dämpfte den Hufschlag meines Gespanns. Der Himmel war seit dem frühen Nachmittag wieder klar gefegt und glänzte wie eine kalte Gletscherplatte. Der Atem von Mensch und Tier wirbelte in kleinen Dampfwolken durch die eisige Luft. Mein dicker Schal wehte wie eine Fahne im Wind und das Knallen meiner Peitsche, die ich mehr aus Vergnügen denn aus Notwendigkeit immer wieder schwang, klang wie Salutschüsse in meinen Ohren. Alle auf der Straße mussten mir bewundernd nachsehen, dachte ich.


  Doch als mir ein anderer Kutscher unwirsch zurief: »Lass den Unfug mit der Peitsche, Kurzbüx! Du bist hier nicht im Zirkus, wo es für Clownsnummern Applaus gibt!«, da steckte ich die Peitsche mit heißen Wangen schnell wieder in die Halterung zurück.


  Die ersten beiden Fuhren Rostocker Maß brachte ich schnell und sicher zum Schiff. Doch bei der dritten passierte das Missgeschick. Ich befand mich auf dem Weg vom Böttcher zurück zum Hafen. Allmählich setzte mir die Kälte zu und ich wollte die letzten beiden Fahrten so schnell wie möglich hinter mich bringen.


  Als ich hinter dem Steintor, dessen hoch aufragendes Walmdach mich stets an die Pickelhaube eines Soldaten erinnerte, auf den ungeschützten Vorplatz kam, traf mich ein schneidender Windzug geradewegs ins Gesicht. Unwillkürlich wandte ich den Kopf zur Seite, weil mir die beißende Kälte die Tränen in die Augen trieb. Vermutlich war ich in Gedanken auch schon in der Kutscherstube auf dem Fuhrhof, wo jetzt eine bullige Wärme herrschte und stets eine große Blechkanne mit heißem Kaffee auf dem Kanonenofen stand. Auf jeden Fall war ich einen Moment nicht aufmerksam genug.


  Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte den rothaarigen Jungen überfahren, der mit einem bauchigen Bastkorb am Arm über die Straße eilte. In letzter Sekunde bemerkte ich ihn. Mir fuhr der Schreck durch alle Glieder. Ich stieß einen durchdringenden Warnschrei aus und riss das Gespann nach links herum. Einen Augenblick lang sah es so aus, als käme mein Ausweichmanöver zu spät. Doch die Rappen gehorchten, warfen sich zur Seite und blieben trittfest. Der Wagen, mit den leeren Heringstonnen nur leicht beladen, hielt auf dem Schnee jedoch nicht seine Spur, sondern scherte aus. Die eisenbeschlagenen Räder der Hinterachse gerieten ins Schleudern.


  Ich sah, wie der Junge die Augen erschrocken aufriss, als der hintere Teil des Kastenwagens sich drehte und auf ihn zuschoss. Er ließ seinen Korb fallen und rettete sich mit einem Hechtsprung in eine Schneewehe am Straßenrand. Haarscharf sauste das Hinterrad an ihm vorbei, erwischte den Korb und schleuderte ihn mehrere Meter durch die Luft.


  Mit klopfendem Herzen brachte ich die Rappen einige Wagenlängen weiter zum Stehen, wickelte die Zügel mit hastigen Bewegungen um die Peitschenhalterung, zog die klobige Bremsstange an und sprang vom Kutschbock. Ich rannte zu der Stelle, wo der fremde Junge beinahe unter die Räder meines Fuhrwerks geraten wäre. Dabei war mir ganz übel vor Angst, dass er sich bei seinem Sturz Verletzungen zugezogen hatte.


  Meine Befürchtung erwies sich glücklicherweise als grundlos. Ich war noch nicht ganz bei ihm, da setzte er sich auf, spuckte in den Schnee und begann zu schimpfen. »Du Dämlack! Elender Döskopp! Hast du keine Augen im Kopf, du Schietkerl? Statt’n Löffel voll Grips hast du wohl ‘ne Bulette in deinem Hirn!« Er richtete sich auf und klopfte den Schnee von seinen Kleidern.


  »Tut mir Leid«, sagte ich und aus Erleichterung, dass ihm nichts geschehen war, nahm mein Gesicht einen Ausdruck an, den er für ein Grinsen hielt.


  »Was gibt es da zu grinsen, du Dämel?«, fauchte er mich an und ballte die Fäuste, als wollte er sich auf mich stürzen. Doch dann wurde ihm wohl klar, dass ich der falsche Gegner für eine Prügelei war – ich war nämlich nicht nur einen Kopf größer als er, sondern auch breiter in den Schultern. So beließ er es bei wütenden Beschimpfungen, milderte jedoch seinen Ton. »Sieh dir die Bescherung an, die du angerichtet hast! Die schönen Heringe!«


  Ich blickte in die Richtung, in die er deutete. Sein Korb war bis oben hin mit eingesalzenen Heringen gefüllt gewesen. Die Heringe lagen nun verstreut im Schnee, wie ein Schwarm fliegender Fische, der einen zu weiten Sprung aus dem Wasser gewagt hatte und dabei über die Stadtmauer von Rostock getragen worden war.


  Aus einem unerklärlichen Grund fand ich den Anblick der grausilbrigen Fische im Schnee komisch. Vielleicht war es eine Nachwirkung des Schocks, dass ich auf einmal sagte: »Meinst du, die sind jetzt alle tot?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Na klar sind die Heringe tot!«


  Ich machte eine betroffene Miene. »Mensch, das tut mir wirklich Leid. Jetzt habe ich einen Haufen toter Heringe auf dem Gewissen. Na, wenigstens bist du mit dem Leben davongekommen.«


  Verdutzt sah er mich an – und lachte dann schallend auf. »Mann, du bist ja ein wahrer Komiker!«, sagte er und der Zorn war aus seinem Gesicht verschwunden. »Hat jemand wie du auch einen Namen?«


  »Jonathan Blum. Und wie heißt du?«


  »Paul Kröll.«


  Ich half ihm die Heringe einzusammeln. »Kann ich dich mitnehmen?«, fragte ich, als alle wieder im Korb lagen.


  Paul schüttelte den Kopf. »Ich wohne drüben in der ›Krim‹«, sagte er und deutete auf das Eckhaus links neben dem Steintor, in dem sich eine Kutscherkneipe mit dem Namen »Zur Krim« befand.


  Ich erinnerte mich daran, dass Fiete diese Kneipe eine zwielichtige Spelunke genannt hatte, in die er sich nicht einmal im Vollrausch verirren würde. »Führt dein Vater das Wirtshaus?«, fragte ich höflich.


  Paul Kröll spuckte noch einmal in den Schnee. »Mein Vater war Seiler und er gab was auf seinen guten Ruf. Der hätte so eine Panschstube wie die ›Krim‹ nicht einmal betreten, um dort das Schiethaus aufzusuchen«, antwortete er verächtlich. »Lieber hätte er sich in die Büx gemacht. Nee, der Wirt ist mein Stief.«


  »Du meinst Stiefvater?«, vergewisserte ich mich.


  Paul Kröll verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene. »Das ›Vater‹ kannst du dir schenken. Er ist mein Stief, zu mehr taugt er nicht. So, und jetzt muss ich los. Und du fahr nicht wieder die Leute über den Haufen. Für heute hast du schon genug tote Heringe auf dem Gewissen!« Er zwinkerte mir zu.


  Ich hätte gern länger mit ihm geredet, aber auf mich wartete noch Arbeit und so nickte ich ihm zu und ging zu meinem Fuhrwerk zurück. Kaum hatte ich mich auf den Kutschbock geschwungen, da traf mich ein Schneeball am Hinterkopf. Ich fuhr herum.


  Paul Kröll stand auf der Straße und wischte sich die Hände an seinem dicken Pullover ab. »Wollte nur sichergehen, dass du nicht wieder einschläfst, Döskopp!«, rief er mir vergnügt und breit grinsend zu. Er hob die Hand zum Gruß und eilte zur Kutscherkneipe hinüber.


  *


  Drei Tage später, am Freitag, kreuzten sich unsere Wege erneut. Ich kam nach meiner letzten Fahrt mit leerem Wagen von der Lucknitz-Werft, wo ich ein Dutzend Fässer mit 6-Zoll-Nägeln und mehrere Kisten Winkeleisen abgeliefert hatte. Das dämmrige Licht des Spätnachmittags war schon früh in die Dunkelheit der Winternacht übergegangen. Nebelschwaden stiegen über der Warnow auf. Der weiße Dunst trieb zum Hafen hinüber, zog über die Decks der Segelschiffe, kroch über die Piers und verbreitete sich in den Gassen zwischen den Reedereikontoren, Lagerschuppen, Werkstätten, Spelunken, Seemannspensionen und Geschäften der Schiffsausrüster. Die gelblichen Lichter an Bord der Handelsfahrer und die Gaslampen an Land nahmen sich in diesem immer dichter werdenden Nebel wie blasse, verlaufene Eidotter in einer dicken Milchsuppe aus.


  Meine Pferde trotteten den »Strand« entlang. »Am Strand«, so hieß die Uferstraße längs der Landungsbrücken, mit ihren vielen Toren, die vom Hafen in das Rostocker Häusermeer führten, wie etwa das Mönchentor, das Fischertor, das Grapengießertor und das Bastübertor.


  In Gedanken war ich bei den Sabbatvorbereitungen, die meine Mutter und Tante Esther mit Sicherheit den ganzen Tag über in Atem gehalten hatten. Zur Feier des Tages hatten sie besonders gute Speisen auf dem Markt gekauft, das Beste aus der Vorratskammer geholt und das Barches-Brot gebacken. Bestimmt standen jetzt schon die fein ziselierten Weinbecher, die Bessomim-Büchse mit den wohlriechenden Gewürzkräutern und die Sabbatkerzen auf dem Tisch. Zum Sabbat zieht sich der gläubige Jude auch besonders festlich an. Denn der Sabbat soll wie eine Königin, wie eine geliebte Braut empfangen werden.


  Ich dachte daran, mit welcher Inbrunst Mutter an jedem Freitagabend den eintretenden Sabbat begrüßte. Mit leuchtenden Augen entzündete sie die beiden Sabbatkerzen und sprach dann über sie den Segen. Später hob Vater den bis zum Rand mit Wein gefüllten Becher, vollzog den Kiddusch und reichte den Becher bis an das jüngste Kind weiter. Nach dem rituellen Händewaschen und dem Tischgebet begann die Mahlzeit, indem Vater als Hausherr das Sabbatbrot anschnitt und jedem ein Stück davon gab. Und all das geschah in fröhlich-feierlicher Atmosphäre, beim Gesang von Sabbatliedern.


  Auch für mich war der Freitagabend stets ein Höhepunkt der Woche gewesen, auf den ich mich gefreut hatte. Ich hatte das Gefühl der Zusammengehörigkeit geliebt und nie daran gezweifelt, dass wir unter einem ganz besonderen Segen standen. Doch in der Brandnacht von Podgrowicze hatte der hasserfüllte Mob nicht nur unser Haus in Schutt und Asche gelegt, sondern auch meinen scheinbar unerschütterlichen Glauben geraubt. Nun wurden mir die Sabbatabende und die Gottesdienste in der Synagoge zur Qual. Manchmal überfiel mich beim Anblick von Mutters leuchtenden Augen und Vaters verklärtem Gesichtsausdruck beim Gebet ein derartiger Zorn, dass ich am liebsten laut aufgeschrien hätte und aus dem Zimmer gestürzt wäre.


  Auf der langen Reise nach Rostock hatte ich mir vorgenommen nie wieder eine Synagoge zu betreten. Am ersten Samstagmorgen im Haus unserer Verwandten nahm ich all meinen Mut zusammen und teilte meiner Mutter diese Entscheidung mit. »Ich gehe nicht mehr in die Synagoge. Ich sehe keinen Sinn darin!«


  Sie sah mich betroffen an. »Versündige dich nicht, Junge! Gott . . .«


  »Komm mir nicht mit Gott!«, fiel ich ihr erregt ins Wort. »Gott hat sich einen Dreck um uns gekümmert, als sie unser Haus niedergebrannt und uns vertrieben haben. Wo war er denn, als die kleine Sarah verbrannte und der alte Solomon Smolinski darüber einen tödlichen Herzanfall bekam? Wo ist dieser Gott, der so allmächtig und barmherzig ist und zu dem ich beten soll?!«


  Ihr Gesicht zeigte einen schmerzlichen Ausdruck. »Gott findet man nur im eigenen Herzen.«


  »Tut mir Leid, aber da ist er nicht! Er scheint sich nicht für mich zu interessieren und für den Rest unserer Familie offensichtlich auch nicht«, antwortete ich hart. »Und deshalb will ich auch nicht mehr Jude sein!«


  Mutter sah mich beschwörend an. »Jonathan, das kannst du mir und vor allem deinem Vater nicht antun. Er trägt schon schwer genug an dem, was uns widerfahren ist.«


  »Du verlangst also von mir, dass ich etwas vortäusche, was ich nicht empfinde, ja?«, hielt ich ihr grimmig vor.


  »Nein. Geh mit in die Synagoge und nimm die Zeit beim Gottesdienst, um darüber nachzudenken, ob es gerecht ist, Gott in Abrede zu stellen, nur weil er deine Wünsche nicht erfüllt und damit deinen Erwartungen nicht entspricht«, erwiderte Mutter mit energischer Stimme. »Gott lässt nicht mit sich handeln. Bei ihm kannst du nicht für ein Gebet einen Gefallen eintauschen wie bei der Post eine Briefmarke für die entsprechende Münze. Der Allmächtige ist kein Geschäftspartner.«


  »Was ist er dann?«, fragte ich trotzig.


  »Das größte Geheimnis unseres Lebens!«, antwortete Mutter mit einer Bestimmtheit, die einen Zweifel an ihrer Aussage nicht zuließ. »Und nun knöpf dir den Kragen endlich ans Hemd, damit die anderen nicht noch länger warten müssen. Vergiss bitte nicht, was wir unseren Gastgebern schuldig sind!«


  Mutters letzte Ermahnung gab mir den Vorwand, mit dem ich mein Gesicht vor mir selber wahren konnte. Ich ging weiterhin in die Synagoge und nahm ohne Proteste an allen Feiern teil, doch ich tat es nur aus Rücksicht: auf Vater, den genug andere Sorgen quälten, auf meine Geschwister und insbesondere auf Onkel Simon und Tante Esther, die so gut zu uns waren und allem Anschein nach schon genügend Probleme mit ihrem Sohn Jakob hatten. Aber darauf werde ich später noch ausführlicher zu sprechen kommen. Nun zurück zu meinem Bericht über meine zweite Begegnung mit Paul Kröll.


  Sie ergab sich an jenem nebligen Spätnachmittag, als mich besagte Gedanken an den beginnenden Sabbat und die leidigen Besuche in der Synagoge beschäftigten. Dabei hatte ich das beklemmende Gefühl, von tausend beengenden Pflichten umschlossen zu sein, wie Rostock von seiner Stadtmauer. In dem mächtigen Befestigungswall der alten Hansestadt gab es aber viele Tore – in den unsichtbaren Mauern jedoch, in die ich mich hineingezwängt fühlte, sah ich kein einziges Tor, das mich in die Freiheit hätte führen können.


  Das wütende Geschrei von mehreren Männern holte mich plötzlich aus meinen Grübeleien. Ich schaute mich unwillkürlich um. Die zornigen Stimmen kamen aus einer Gasse, in der einige Seemannspensionen und Hafenkneipen lagen. Im nächsten Moment rannte eine Gestalt aus der schmalen Gasse heraus. Als sie in den Lichtkegel einer Gaslaterne kam, die über der Tür der Schiffsausrüster »Pappritz & Kludder« hing, leuchtete ein rotblonder Haarschopf auf.


  Es war Paul Kröll! Und er lief genau in die Richtung, in der meine Pferde gemächlich dahintrotteten.


  Hinter ihm tauchten drei Männer auf, die ihn verfolgten. Dabei riefen sie ihm üble Beschimpfungen nach, nannten ihn einen elenden Betrüger und versicherten, dass sie ihm seine verkommene Seele aus dem Leib prügeln würden. Und es sah so aus, als hätten sie gute Chancen, ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Denn einer von ihnen war ein flinker Läufer und holte Pauls Vorsprung zusehends auf.


  Ich zögerte nicht lange. »Paul, hierher!«, rief ich ihm zu und riss die Pferde aus ihrem Trott. Gehorsam legten sie sich ins Geschirr und trabten an. »Spring auf!«


  Paul blickte zu mir herüber und lachte, als er mich wieder erkannte. Er sprang aus dem Laufen heraus auf den Wagen und kletterte zu mir auf den Kutschbock, während ich die Peitsche knallen und das Gespann den »Strand« entlanggaloppieren ließ.


  Paul machte seinen Verfolgern, die nun schnell hinter uns zurückfielen, eine lange Nase. Dann wandte er sich mir zu, schlug mir kräftig auf die Schulter und sagte fröhlich: »Danke, diesmal hast du die Augen offen gehabt, Döskopp.« Dabei nahm er eine speckige Kappe aus der Hosentasche und zog sie sich in die Stirn.


  »Und du hast offenbar Dreck am Stecken, Schietkerl«, konterte ich, während ich das Fuhrwerk um einen Stapel Kisten herumlenkte und mir den Fluch eines Mannes einhandelte, dessen Stiefelspitzen um ein Haar unter die eisenbeschlagenen Räder gekommen wären.


  Paul winkte lachend ab. »Wer sich in ein Glücksspiel einlässt, darf sich nicht wundern, wenn ihm dabei das Fell über die Ohren gezogen wird. Eigentlich habe ich diesen drei Dänen sogar einen Dienst erwiesen. Das nächste Mal werden sie schlauer sein und die Finger von solchen Sachen lassen. Und diese Lektion ist die paar Münzen, die sie an mich verloren haben, doch allemal wert.«


  »Würde mich gar nicht wundern, wenn du diesen Unfug auch noch selbst glaubst«, erwiderte ich, konnte mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Paul Kröll hatte einfach eine entwaffnend unbekümmerte Art an sich, die es einem schwer machte, ernst zu bleiben.


  Wir passierten das Mönchentor, in dessen tiefem Rundbogen Hufschlag und Räderrattern laut widerhallten. Jetzt waren wir vor den Verfolgern sicher, sodass ich die Rappen in einen ruhigen Trab fallen lassen konnte.


  »Wie hast du die dänischen Seeleute denn um ihr Geld gebracht?«, fragte ich.


  »Kennst du das Spiel mit der Münze und den drei leeren Schubfächern aus Streichholzschachteln? Man lässt die Münze unter einer Schachtel verschwinden und schiebt sie mit Hilfe der drei Behälter mehrmals schnell hin und her.«


  Ich nickte. »Und dann muss man raten, unter welcher Schachtel sich die Münze befindet, richtig?«


  »Genau«, bestätigte Paul, holte zu meiner Überraschung einen daumenlangen Zigarrenstumpen aus seiner Jackentasche und entzündete ihn mit einem Streichholz, das er an seiner Schuhsohle anriss. Und paffend wie ein Alter, fuhr er fort: »Ein Geschicklichkeitsspiel für aufgeweckte Burschen.«


  »Die drei Dänen sahen mir nicht gerade verschlafen aus. Also wie hast du es geschafft, sie dabei übers Ohr zu hauen?«, wollte ich wissen.


  Paul zögerte kurz und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu, als überlegte er, ob er mir auf meine Frage eine ehrliche Antwort schuldig war. Er sagte: »Ich habe sie die ersten drei Spiele bei niedrigen Einsätzen gewinnen lassen. Dann habe ich so getan, als wäre ich sauer, und ihnen ein viertes Spiel angeboten, nun aber mit dem hübschen Einsatz von einem halben Taler. Sie haben mich für einen ausgemachten Narren gehalten, sich hämische Blicke zugeworfen und den Köder geschluckt.« Er machte eine kurze Pause, drehte den Stumpen zwischen den Fingern und sagte dann vergnügt: »Tja, und da hat Paule Fingerflink zugeschlagen und den dicken Fisch an Land geholt.«


  »Aber mit welchem Trick?«


  Seine Hand fuhr ein weiteres Mal in die Jackentasche und holte das Schubfach einer Streichholzschachtel hervor. »Damit!«, sagte er stolz und deutete auf den kleinen Klumpen Teer, der am Boden des Schubfachs klebte. »Wenn ich oben auf den Deckel drücke, bleibt die Münze am Teer haften, sodass die Schachtel darunter leer ist.«


  Ich staunte. »Raffiniert!«


  Er lachte auf. »Ja, wenn man seinen Gewinn rasch einsteckt und die Schubfächer geschickt verschwinden lässt, ist das ein todsicherer Trick. Nur war der Teer heute nicht frisch genug. Als ich nämlich die Schachtel hochhob, die sie richtig geraten hatten, war die Stelle darunter zwar leer – aber einen Augenblick später löste sich die Münze vom Teer und fiel herunter.« Er verzog das Gesicht. »Und da hieß es dann bloß noch, die Beine in die Hand nehmen und sich aus dem Staub machen.«


  Ich lachte. »Die Nerven hätte ich nicht.«


  Er zuckte mit den Schultern und sein Gesicht nahm einen niedergeschlagenen Ausdruck an. »Irgendetwas muss man doch tun, um nicht zu versauern. Und ein bisschen Nervenkitzel macht Spaß. Da weiß man dann wenigstens, dass das Leben auch aufregend sein kann.«


  Ich pflichtete ihm bei, auch wenn ich auf manche Aufregung in der Vergangenheit gerne verzichtet hätte.


  Wir kamen zum Neuen Markt. Fast ausgestorben lag er im nebligen Abend vor uns. Die Scharren waren längst abgebaut. Und die Fischfrauen aus Warnemünde, die an jedem normalen Markttag, in alter Tracht gekleidet, hier auf ihren dreibeinigen Schemeln saßen und Heringe, Schollen, Dorsch und Kabeljau aus großen Weidenkörben verkauften, befanden sich schon auf ihrem langen Heimweg.


  »Sag mal, wo kommst du überhaupt her?«, fragte Paul. »Denn so wie du sprichst, kannst du nicht einmal aus dem Fischland sein.«


  »Ich komme aus Polen«, sagte ich und war auf einmal derart angespannt, dass ich den Wagen zum Stehen brachte, ohne es zu merken.


  »Aus Polen?« Er klang verblüfft. »Also für einen Polen hätte ich dich nie und nimmer gehalten.«


  »Mein Vater kommt aus Mecklenburg und wir haben zu Hause in Polen immer Deutsch gesprochen.«


  Seine Neugier war noch nicht gestillt. »Und was hat euch ausgerechnet nach Rostock geführt?«


  Nun war ich es, der zögerte und überlegte, ob ich ihm auf seine Frage eine ehrliche Antwort schuldig war. Ich entschloss mich für die Wahrheit. »Wir sind Juden und aus unserer Stadt vertrieben worden, obwohl wir keinem etwas getan haben. Und in Rostock wohnt mein Onkel Simon, dem das Fuhrgeschäft gehört.« Ich wollte noch hinzufügen, dass ich schon auf dem Weg nach Rostock den Entschluss gefasst hatte, nicht länger Jude zu sein, unterließ es jedoch. Ich brauchte mich diesem fremden Jungen gegenüber nicht zu rechtfertigen!


  Überrascht sah Paul mich an. »Du bist ein Jude?«, sagte er verwundert. »Komisch . . .«


  »Was ist daran komisch? Dass ich keinen Pferdefuß und keine krumme Nase habe?«, fragte ich gereizt.


  Meine heftige Reaktion brachte ihn nicht im Mindesten aus der Ruhe.


  »Nö«, meinte er gedehnt und spuckte ein Stück Tabak aus. »Nur, dass ich bisher noch keinem begegnet bin, erst recht keinem Juden, der so gut mit Pferden umgehen kann wie du.«


  »Du meinst wohl, Juden können nur als Händler und Geldverleiher tüchtig sein, nicht wahr?«


  »Genau«, gab er unbekümmert zu. »Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.«


  »Eine ganze Menge von dem, was man uns nachsagt, stimmt nicht und ist nichts weiter als bösartige Verleumdung!«, erklärte ich verdrossen.


  Er nickte, als hätte er das schon immer vermutet, und schnippte den Zigarrenstumpen in den Schnee. »Die Leute reden eben viel, wenn der Tag lang ist. Kannst mir ja mehr darüber erzählen, wenn wir das nächste Mal zusammen sind. Ich muss jetzt los. Bin mit zwei Freunden verabredet.« Er sprang vom Kutschbock. »Danke noch mal für deine Hilfe.«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte ich und nahm die Peitsche aus der Halterung.


  »Ich gehe morgen Nachmittag zum Eisfischen. Hast du Lust mitzukommen?«, fragte Paul.


  »Na klar, gern!«, entfuhr es mir.


  Er nickte mir zu. »Gut, dann morgen um zwei am Mühlendamm. Und sieh zu, dass du pünktlich bist, damit ich mir nicht die Beine in den Bauch stehe.«


  »Und du sieh zu, dass du nicht wieder in eine Trickgrube fällst, die du dir selbst gegraben hast!«, rief ich zurück, voller Freude darüber, dass wir uns wieder sehen würden. »Denn sonst stehe ich mir morgen die Beine in den Bauch!«


  »Döskopp!« Er lachte, hob die Hand zum Gruß und lief dann über den Markt in Richtung Marienkirche.


  *


  Ich konnte es am nächsten Tag kaum erwarten, zum Mühlendamm an der Oberwarnow zu kommen. Nichts und niemand hätte mich abhalten können zur verabredeten Zeit dort zu sein. Ich war so ungeduldig, dass ich schon eine Viertelstunde vor zwei am Treffpunkt eintraf. Paul kam volle zehn Minuten zu spät, behauptete aber steif und fest, dass wegen der eisigen Kälte alle Uhren in Rostock falsch gingen. Er verkündete dieses offensichtliche Märchen mit einer solch dreisten Beharrlichkeit, dass ich über seine Flunkerei nur lachend den Kopf schütteln konnte.


  Wir marschierten flussaufwärts, schlugen ein Loch ins Eis und versuchten unser Anglerglück. Wir fingen nur drei kleine Fische, die wir gleich an Ort und Stelle über einem Feuer brieten und verspeisten, wobei Paul sogar Schwanz und Kopf hinunterschlang.


  Dass unsere Ausbeute am Eisloch so mager ausfiel, bekümmerte uns wenig. Wir hatten nicht eine langweilige Minute und spürten die Kälte kaum, denn es gab so viel zu erzählen. Paul wollte alles über mein Leben in Polen und insbesondere über unsere Vertreibung aus Podgrowicze erfahren. Ich stellte bald fest, dass sich hinter der Fassade des unbekümmerten, durchtriebenen Gassenjungen ein wissbegieriger junger Mann verbarg, der gut zuhören konnte und selbst viele Narben an seiner Seele hatte.


  Paul erzählte mir von seiner alkoholsüchtigen Mutter und seinem gewalttätigen Vater, der ihn schon mit sieben, acht Jahren in einer Ziegelei vor der Stadt schwerste Arbeiten hatte verrichten lassen. Nach dem Tod seines Vaters hatte Paul mehrere Jahre in einem Heim verbracht, die ihm bei aller Strenge und Lieblosigkeit des Personals fast wie eine Erholung vorgekommen waren. Dann hatte seine Mutter sich wieder erholt und ein zweites Mal geheiratet – und Paul war vom Regen in die Traufe geraten. Denn der zweite Ehemann seiner Mutter war der bullige Wirt der Kutscherkneipe »Zur Krim« und der übertrug ihm in seiner Spelunke alle Dreckarbeiten. Er nutzte ihn nicht nur aus, sondern prügelte ihn auch noch regelmäßig, meist mit einem Lederriemen, manchmal aber auch mit den bloßen Fäusten. Deshalb nahm Paul jede Gelegenheit wahr sich aus der Kutscherkneipe wegzustehlen und durch Stadt und Hafen zu streunen.


  »Denn ob ich was falsch mache oder kusche, Prügel beziehe ich so oder so«, schloss er mit einem scheinbar gleichgültigen Schulterzucken. Doch als ich ihm in die Augen sah, konnte ich in ihnen den Schmerz und ohnmächtigen Zorn lesen, der hinter seiner vorgetäuschten Kaltschnäuzigkeit lag.


  »Manchmal fühle ich mich wie in eine feste Form gepresst, gefangen wie ein Kaninchen im Käfig, das auf seinen Schlachttag wartet«, antwortete ich daraufhin – und war über meine offenen Worte selbst überrascht.


  Er blickte mich an und nickte mit ernster Miene. »Ja, ich auch«, murmelte er. »So als wäre schon alles auf ewig festgelegt.«


  Als wir bei Einbruch der Dunkelheit in die Stadt zurückkehrten, waren wir Freunde geworden und von dem Tag an so unzertrennlich, wie es unsere Arbeit und die Eltern zuließen.


  *


  Als die Kastanien blühten und der wilde Holunder die Flussufer mit seiner weißen Pracht zierte, geschah das Drama mit Jakob. Wie ich schon erwähnt habe, gab es zwischen meinem Cousin und mir keine Verbrüderung. Es kam nicht einmal zu einem oberflächlich freundschaftlichen Verhältnis, obwohl wir doch für so lange Zeit unter einem Dach wohnten. Jakob hielt sich strikt von uns allen fern und stritt häufig mit seinem Vater. Obwohl ich ihn nicht sonderlich mochte, bewunderte ich ihn für seinen Mut Onkel Simon die Stirn zu bieten und dabei die Stimme zu heben und laut die Türen zu schlagen.


  »Jakobs Eigensinn und die Respektlosigkeit gegenüber seinem Vater sind eine Schande«, sagte Mutter seufzend, als Jakob wieder einmal nach einem Streit mit seinem Vater aus dem Haus stürzte. »Aber wir dürfen uns nicht einmischen. Das muss der gute Simon selbst in den Griff bekommen.«


  Simon bekam seinen Sohn ganz und gar nicht in den Griff. Und wie ich im Laufe der Monate erfuhr, hatte Jakob die Gutmütigkeit seines Vaters und die Tatsache, dass er der einzige Sohn und Stammhalter war, schon als Kind weidlich ausgenutzt. Er hatte sich später mit Erfolg geweigert in das Geschäft seines Vaters einzutreten. Außerdem hatte er durchgesetzt, dass er in der Druckerei der Rostocker Zeitung eine Lehre antreten durfte. Das war für Onkel Simon und Tante Esther schlimm genug gewesen. Sie fanden es geradezu skandalös, dass Jakob nach seiner Lehre in die Redaktion der Zeitung übergewechselt war, wo man ihm vor einem halben Jahr eine Stelle als Hilfsredakteur in der Sparte für Vermischtes angeboten hatte. Er hatte seine Eltern vor vollendete Tatsachen gestellt und damit den letzten Rest Hoffnung seines Vaters zerstört, dass er eines Tages zur Vernunft kommen und doch noch das Fuhrgeschäft übernehmen würde. Seine Liebschaft mit Miriam Leibnitz, der unehelichen Tochter einer Wäscherin, setzte allem die Krone auf und führte zum endgültigen Zerwürfnis zwischen Jakob und seinen Eltern.


  Ich wusste seit dem Jahrmarkt zu Pfingsten, dass Jakob etwas mit dem bildhübschen Mädchen hatte. Als ich damals zum Austreten eine dunkle Stelle zwischen den Büschen am Rand der Festwiese suchte, sah ich die beiden. Sie standen im tiefen Schatten einer Eiche und küssten sich. Das Mädchen in dem grün-weiß gestreiften Kleid stand auf den Zehenspitzen, hatte die Arme um Jakobs Nacken gelegt und erwiderte seinen Kuss, der kein Ende nehmen wollte, mit großer Hingabe. Ich vergaß für einen Moment mein dringendes Bedürfnis und beobachtete die beiden mit einer Mischung aus Staunen und stillem Neid.


  In den folgenden Monaten sah ich Miriam noch häufiger in Begleitung meines Cousins und ich wurde bei zwei weiteren Gelegenheiten zufällig Zeuge, wie sie Zärtlichkeiten austauschten: Einmal begegnete ich ihnen, als sie Hand in Hand auf dem Weg zur Tonhalle waren, dem Arbeitertreff, wo am Wochenende zum Tanz aufgespielt wurde. Ein anderes Mal führte mich ein Fuhrauftrag in die Gasse, wo Miriam mit ihrer Mutter wohnte. Im Vorbeifahren sah ich die beiden im Eingang eines Mietshauses stehen. Und obwohl ich Jakob und Miriam nur für wenige Sekunden im Blickfeld hatte, bemerkte ich doch, dass sie weinte und er eine Träne von ihrer Wange küsste.


  Zwei Tage später gab es zwischen Jakob und Onkel Simon einen Streit, der an Heftigkeit alle vorherigen weit übertraf. Ich befand mich gerade auf dem Weg hinauf in meine Stube, als aus dem Arbeitszimmer von Onkel Simon die erregte Stimme meines Cousins zu hören war. »Komm mir nicht mit diesen lächerlichen alten Zöpfen, Vater!«


  »Das ist kein alter und schon gar kein lächerlicher Zopf, sondern rabbinisches Gesetz!«, antwortete Onkel Simon mit donnernder Stimme. »Und du wirst dich daran halten. Du wirst keine Schande über unsere Familie bringen!«


  Lauschen gehörte sich nicht. Doch meine Neugier war in diesem Augenblick um einiges größer als meine Wohlerzogenheit. Und so blieb ich am Treppenaufgang stehen, unweit der Tür zum Arbeitszimmer, und spitzte die Ohren.


  »Einen Menschen zu lieben kann niemals Schande sein!«, verteidigte sich Jakob.


  »Komm mir nicht mit Liebe! Was weißt du denn schon davon?«, polterte Onkel Simon. »Liebe macht noch keine gute Ehe, wie eine Schwalbe noch keinen Sommer macht. Eine Ehe, die Bestand haben soll, baut auf Verantwortungsgefühl, Respekt und gemeinsamen kulturellen Wurzeln auf. Und deshalb kannst du dir dieses Mädchen aus dem Kopf schlagen.«


  »Sag nicht immer ›dieses Mädchen‹, Vater! Dieses Mädchen hat einen Namen – sie heißt Miriam Leibnitz!«, hielt Jakob ihm vor und ich hörte seiner Stimme an, wie der Zorn in ihm wuchs.


  »Ich weiß, wie deine Schickse heißt!« Onkel Simon schrie jetzt fast und ein Knall war zu hören, der wie ein Peitschenschlag klang. Im Geiste sah ich ihn, wie er mit der flachen Hand auf die Platte eines schweren Schreibtisches schlug und von seinem Stuhl aufsprang. »Und ich sage dir zum letzten Mal, dass du meinen Segen und den deiner Mutter nie und nimmer für diese unmögliche Verbindung erhältst! Es ist eine Schande, dass du dich mit diesem Mädchen abgibst und dadurch unseren guten Namen in den Dreck ziehst. Oder hast du vergessen, dass sie ein Bastard, eine Unreine ist?«


  »Wer die harten Gesetze von ein paar verknöcherten alten Juden über die Liebe zweier Menschen stellt . . .«, sagte Jakob mit zitternder Stimme.


  »Genug! Das reicht!«, schrie sein Vater. »Kein Wort mehr. Und ich will den Namen dieser Schickse in meinem Haus nie wieder hören, hast du verstanden? Geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse!«


  Die Tür wurde aufgerissen. Jakob stürzte mit hochrotem Gesicht aus dem Zimmer. »Ich lasse mir von niemandem mein Leben zerstören!«, schrie er seinem Vater über die Schulter zu. »Von niemandem, auch von dir nicht!«


  Sein Blick traf mich, als er den Kopf wandte, doch er nahm mich nicht wirklich wahr. Und dann stürmte er die Treppe in die Halle hinunter, riss seine Jacke vom Kleiderhaken und verließ das Haus mit einem zornigen Türknallen.


  Ich schlich auf Zehenspitzen nach oben in meine Kammer und wagte dabei kaum zu atmen. Für eine Weile war es totenstill im Haus. Alle Bewohner schienen erstarrt und ängstlich bemüht zu sein nur keinen Laut von sich zu geben.


  Am Abend nahm ich meinen Mut zusammen und fragte Vater, was es mit Miriam Leibnitz auf sich hatte und was es bedeutete, unrein zu sein. Und obwohl Vater mich stets dazu ermutigt hatte, ihn immer freimütig zu fragen, wenn ich etwas nicht verstand, rechnete ich diesmal damit, eher eine scharfe Zurechtweisung als eine Erklärung zu erhalten.


  Vater fixierte mich mit ungehaltener Miene. »Als Unreine gelten nach rabbinischem Recht unter anderem Kinder, die aus der ehebrecherischen Beziehung einer verheirateten Frau hervorgegangen sind – und das ist bei dieser Miriam Leibnitz der Fall. Zehn Generationen lang dürfen sich die Nachkommen einer solchen Person nicht mit einem Juden verheiraten.«


  »Ist das nicht sehr hart?«, fragte ich betroffen. »Ich meine, ist es gerecht, die Kinder für die Fehler ihrer Eltern büßen zu lassen?«


  »Ja, es ist hart und den Nachkommen gegenüber nicht gerecht. Vieles in dieser Welt ist nicht gerecht«, antwortete Vater, während sein Gesicht den ernsten Ausdruck verlor. Er sah jetzt nur noch müde und ratlos aus. »Aber so sind die Gesetze nun mal, nach denen unsere rabbinischen Gerichte bestimmte Eheschließungen erlauben und andere verbieten.«


  »Dann sollte man sie ändern«, rief ich empört.


  Vater legte mir einen Arm um die Schulter. »Mein Sohn, als Jude ist es schon mühsam genug, sich im Leben über Wasser zu halten. Gegen den Strom zu schwimmen und dabei auch noch vorwärts zu kommen ist nur den wenigsten von uns möglich.«


  Ich erwiderte nichts darauf, doch ich schwor mir, dass ich mich nicht wie Vater und Onkel Simon damit abfinden wollte, im Leben nur ein Stück Treibholz zu sein, das sich den Launen des Stromes, den die anderen bildeten, anpasste und von jeder Welle hin und her gestoßen wurde.


  In der darauf folgenden Woche begleitete mich Paul eines späten Nachmittags wieder einmal vom Fuhrhof nach Hause. Als wir in die Sackgasse einbogen, an deren Ende sich das stattliche Patrizierhaus meines Onkels befand, hatte ich auf einmal ein merkwürdiges Gefühl.


  »Was ist denn bei euch los?«, fragte Paul. »Entrümpelt ihr euren Speicher?«


  Auf dem kleinen Wendeplatz vor dem Haus türmte sich ein Berg aus Möbeln und Kleidern. Darunter waren ein Bettgestell, eine Matratze, ein kleiner Tisch sowie zwei Stühle und eine Kleidertruhe. Als wir näher kamen, sah ich, dass zu den aufgehäuften Sachen auch Spielsachen und Bücher gehörten. Aber nichts davon war altes Gerümpel.


  »Junge, Junge!«, stieß Paul fassungslos hervor. »So schöne Möbelstücke schmeißt ihr auf den Müll? Und in Leder gebundene Bücher gleich im Dutzend dazu? Heiliger Salzhering, dein Onkel muss es ja dicke haben!«


  Im selben Augenblick erkannte ich, dass es sich bei diesen ausrangierten Möbeln um Jakobs Zimmereinrichtung handelte. Es waren auch Jakobs Bücher und Kleider, die da aufgehäuft vor dem Haus lagen. Und zwischen den Sachen steckten Strohbündel, die nur einen Zweck haben konnten, nämlich diesen kleinen Berg aus Jakobs Hab und Gut möglichst schnell in Flammen aufgehen zu lassen.


  Mich durchfuhr ein eisiger Schauer, als ich begriff, was das zu bedeuten hatte. Und als ich zum Haus hinüberblickte, sah ich durch die offenen Fenster, wie Mutter den Spiegel im Esszimmer mit einem dunklen Tuch verhüllte.


  »Schiwa!«, rief ich erschrocken.


  »Was?«, fragte Paul.


  »Schiwa heißt die siebentägige Trauerzeit, die wir Juden einhalten, wenn es einen Todesfall in der Familie gibt. Und das hier ist kein Gerümpel, sondern das sind die Sachen von meinem Cousin Jakob!«, stieß ich hervor.


  Paul sah mich betroffen an. »Und der ist gestorben?«


  »Ich weiß nicht, nein, vermutlich nicht . . . jedenfalls nicht wirklich«, stammelte ich verstört.


  In diesem Augenblick ging die Haustür auf und Onkel Simon kam die drei Stufen heruntergelaufen. Er bot ein Bild des Jammers. Die grauen Haare seines dünnen Haarkranzes standen zerzaust vom Kopf ab und sein guter Anzug war samt Weste und Hemd in Fetzen gerissen. Er ging mit steifen, hölzernen Schritten, während sich seine Lippen wie bei einem endlosen Gebet bewegten. Eine Kutscherlampe hing von seiner linken Hand herab.


  Ich packte Paul am Arm und zog ihn wortlos zurück, bis wir im nachtschwarzen Schatten der Mauer standen, vor der die Sackgasse endete. Wir beobachteten, wie Onkel Simon ein Strohbüschel aus dem aufgetürmten Berg zog, das Glas der Kutscherlampe öffnete und das Büschel an der Flamme in Brand setzte. Mit der lodernden Strohfackel ging er einmal um die aufgetürmten Möbel, Bücher und Kleider herum und legte an allen Seiten Feuer. Im Handumdrehen loderten die Flammen auf, leckten an den Möbelstücken empor und schlugen prasselnd über der Matratze und den Kleidern zusammen. Dann schleuderte mein Onkel die Kutscherlampe ins Feuer. Ein gequälter Aufschrei kam über seine Lippen: »Mein Sohn! Mein Einziger!« Er wandte sich um und wankte ins Haus zurück.


  »Würdest du mir mal erklären, was dieser Spuk zu bedeuten hat?«, stieß Paul gedämpft hervor, als wagte er nicht normal zu sprechen.


  Eine Gänsehaut überlief mich. »Ich glaube, Onkel Simon hat seinen Sohn verstoßen. Jakob ist für ihn tot.«


  »Du meinst, so gut wie tot.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, für ihn ist er wirklich tot. Und jetzt beginnt die Schiwa. Alle Anwesenden müssen sich zum Zeichen ihrer Trauer die Kleider einreißen. Heute in einem Jahr wird dann der Grabstein für Jakob gesetzt.«


  »Einen Grabstein für jemanden setzen, der noch lebendig ist, so wie du und ich? Heiliger Strohsack, das ist verdammt starker Tobak«, murmelt Paul verwirrt. »Und wenn ich ehrlich sein soll, geht es mir nicht in den Schädel. Womit soll er so etwas denn verdient haben?«


  »Dafür gibt es nur eine Erklärung: Jakob muss mit Miriam Leibnitz durchgebrannt sein«, vermutete ich und sah meinen Freund traurig an. »Am besten, du gehst jetzt, Paul.«


  »Klar, ich verstehe. Wann sehen wir uns wieder?«


  »Erst in sieben Tagen«, antwortete ich düster. Denn ich wusste, dass ich mich im Haus meines Onkels nicht vor der Schiwa drücken konnte. Das war ich ihm schuldig, auch wenn Jakob für mich ganz und gar nicht gestorben war und ich nicht verstehen konnte, wie sein Vater so etwas Entsetzliches tun konnte.


  Daniel war der Erste, der mir im Haus begegnete. Er hatte sein Hemd besonders auffällig in Fetzen gerissen und trug einen leidenden Gesichtsausdruck, als hätte ihm jemand ins Herz geschnitten.


  »Was ist mit Jakob?«, fragte ich leise.


  »Er ist tot!«


  Ich packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. »Red nicht jeden Unsinn nach, den dir die Erwachsenen erzählen!«, fuhr ich ihn gereizt an.


  »Er ist tot, so sagt es das Gesetz!«, erwiderte mein Bruder trotzig und versuchte vergeblich sich von meinem Griff zu befreien.


  »So, du willst also ein besonders gläubiger und gesetzestreuer Jude sein, ja?«, zischte ich. »Dann erinnere dich gefälligst an die Zehn Gebote. Die waren eher da als die rabbinischen Gesetze. Und eins dieser Gebote heißt klipp und klar: Du sollst nicht lügen!«


  »Lass mich los, Jonas!«


  »Kommt gar nicht in Frage. Du weißt so gut wie ich, dass Jakob nicht tot ist, auch wenn Onkel Simon ihn verstoßen und für tot erklärt hat. Also, was hat Jakob gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Er hat seine Schickse, dieses unreine Mädchen, geheiratet und ist mit ihr nach Berlin abgehauen!«, schrie Daniel mit wutverzerrtem Gesicht.


  »Jakob ist volljährig, er kann tun und lassen, was er will! Und ich wünsche ihm und seiner Miriam alles Glück der Welt!«


  »Jakob ist tot, tot, tot!«, rief mein Bruder starrsinnig. »Und vor seinem Tod hat er unseren guten Namen befleckt. Möge der Herr ihm verzeihen, ich jedenfalls tue es nicht!« Damit riss er sich von mir los und rannte davon.


  Zornig und niedergeschlagen zugleich, riss ich mir das Hemd ein, holte einen niedrigen Schemel, wie es das Ritual der Schiwa befahl, und begab mich zu den anderen in den Salon.


  Im Haus waren alle Spiegel mit Tüchern verhängt und alle Gegenstände, in denen man sich spiegeln konnte. Die Arbeit ruhte und sieben Tage lang saßen wir Trauernden auf niedrigen Schemeln oder auf dem Boden und lasen aus den Büchern Hiob und Jeremia. Nur der Sabbat unterbrach das Schiwasitzen.


  Es waren schreckliche Tage, in denen ich manchmal echte Trauer empfand. Aber nicht für Jakob, sondern für seine beiden Schwestern, die nicht wirklich verstanden, warum sie den Tod ihres Bruders beweinen sollten, der doch mit seiner Frau nach Berlin gegangen war. Ich verspürte auch Trauer darüber, dass Onkel Simon ein unbarmherziges Rabbinergesetz höher stellte als seinen Sohn. Wie konnte er nur sein eigenes Fleisch und Blut verstoßen?


  Dieses Ereignis hatte auf mich eine ähnlich erschütternde Wirkung wie die Brandnacht von Podgrowicze. Stärker denn je spürte ich die bedrückende Enge einer Welt, die von unzähligen Vorschriften, Drohungen und Ungerechtigkeiten bestimmt war. Das war nicht das Leben, das ich führen wollte.


  Ich wollte aus diesem Gefängnis ausbrechen, wusste jedoch nicht, wo das Ziel meiner Sehnsucht lag und was ich tun konnte, um es zu finden. Meine Unzufriedenheit und das Gefühl, dass bald irgendetwas Entscheidendes geschehen müsse, wuchsen mit jedem Tag. Doch nichts geschah.


  *


  Der Sommer brachte heiße Tage und milde Nächte sowie einige regenreiche Gewitter.


  Es gab in diesen Monaten viel Arbeit für Onkel Simons Fuhrunternehmen und damit auch für mich. Ich sorgte dafür, dass ich häufig Fahrten zum Hafen machen konnte. Denn der Hafen, der in diesen Monaten die betriebsamste Zeit des Jahres erlebte, war der einzige Ort in der Stadt, an dem ich mich nie langweilte. Manchmal standen die Schiffe, die aus Dänemark, Schweden, England, Frankreich und aus dem Mittelmeerraum kamen, in drei Reihen hintereinander an den Landungsbrücken, während andere draußen in der breiten Warnow auf Reede lagen. Es drängte mich nicht zur See, ich war eine echte Landratte. Doch die stolzen Segelschiffe wurden für mich zum Symbol für die Freiheit, die ich mir ersehnte, zum Symbol für eine Welt jenseits von Rostock oder Podgrowicze.


  Im Hafen träumten wir uns weit fort, Paul und ich. Unsere Freundschaft war mein einziger Lichtblick in dieser Zeit. In so mancher Sommernacht schlichen wir uns beide von zu Hause weg und erkundeten das Nachtleben im Hafen. Mittlerweile sahen wir alt genug aus, um in den Seemannskneipen anstandslos ein Bier vorgesetzt zu bekommen und an der Theke zum Würfelbecher greifen zu können. Dort trieben sich genügend gleichaltrige Decksjungen und Leichtmatrosen herum, neben denen wir erwachsen aussahen.


  Manchmal aber saßen wir bloß auf einem Poller, blickten auf die Schiffe und redeten über alles Mögliche, während Paul mit seinem Messer an einem Stück Holz herumschnitzte oder einen seiner stinkenden Zigarrenstumpen paffte, die er seinem Stief und dessen Gästen abluchste.


  So verstrich ein heißer Sommermonat nach dem anderen in qualvoller Ereignislosigkeit. Als der August in seine dritte Woche ging, dachte ich schon mit Schrecken an den langen, eisigen Winter, der nicht mehr fern war, wenn sich die Blätter im nächsten Monat färben und die Wildgänse nach Süden aufbrechen würden. Doch dann, an einem gewitterschwülen Sonntagnachmittag, passierte es: Wir sahen das Plakat, dessen Inhalt unser beider Leben völlig aus der vertrauten Bahn werfen sollte.


  Wir gingen an diesem Nachmittag den breiten »Strand« hinunter, um uns den schwedischen Dampfer anzusehen, der am Morgen eingetroffen war. Ein stinkender Rußpott, wie die Segler einen Dampfer verächtlich nannten, war zu jener Zeit keine Seltenheit mehr, aber er erregte noch immer großes Aufsehen.


  Als wir die Hälfte unseres Weges zurückgelegt hatten, entluden sich die dräuenden Gewitterwolken, die wie eine schmutzig graue Bleiplatte vor den blauen Sommerhimmel gezogen waren. Von einer Sekunde auf die andere setzte der Regen ein.


  Wir rannten zu dem lang gestreckten Schuppen eines Schiffsausrüsters hinüber, um unter dem vorgezogenen Dach Schutz vor dem heftigen Platzregen zu suchen. Blitze zuckten weiter ostwärts wie gezackte Lichtspeere aus der Gewitterwand. Der Donner rollte wie Kanonenfeuer über den Fluss herüber.


  Wir rannten geradewegs auf das Plakat zu, das an der Schuppenwand klebte. Es fiel uns beiden sofort ins Auge, da in seinem oberen Drittel ein herrlicher Dreimaster zu sehen war, der unter Vollzeug und mit schäumender Bugwelle durch die See schnitt. Darüber stand in großen, dicken Buchstaben:


  »Hinter dem Horizont die Freiheit!

  Mit dem berühmten Auswandererschiff

  LIBERTY

  nach Amerika!


  Das Land, in dem jeder sein Glück machen kann!!« Und unter der Zeichnung des stolzen Segelschiffes, das dem Betrachter entgegenzufliegen schien, war ein sechszeiliges Gedicht – wie ich später erfuhr, handelte es sich um die Strophe eines Braunschweiger Soldatenliedes aus der Zeit des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges um 1779. Die Zeilen lauteten:


  »Geht es nach Amerika,

  Da wird sein genug alleda,

  Es wird sein Silber, Gold und Geld,

  Was man suchet in der Welt;

  Alles, was man suchet da,

  Ist jetzt in Amerika.«


  Fasziniert und zugleich merkwürdig überrascht, starrte ich auf das Plakat. Mir war, als hätte mich eine Stimme mit diesen Worten direkt angesprochen. Dieses Plakat nannte mir das heiß ersehnte Ziel meiner Suche nach Freiheit!


  »Amerika!«, sagte ich andächtig und der Klang des Wortes machte mir eine Gänsehaut. Amerika – welche Verlockung und Verheißung!


  Paul atmete tief durch. »Ja, Amerika«, seufzte er. »Wo man als Trapper durch endlose Wälder ziehen und in den Bergen von Kalifornien in jedem Bach Gold finden kann. Und wo es Indianer gibt und wo man sich so viel Land nehmen kann, wie man nur will. Ja, Amerika . . .«


  Ich hatte dieselben Bilder vor Augen wie er. Man hörte viele wundersame Geschichten über das riesige Land auf der anderen Seite des Atlantiks.


  »Würdest du mitkommen?«, fragte ich Paul.


  Er lachte auf. »Ich würde alles tun, um nach Amerika zu kommen, sogar auf den Händen würde ich dorthin laufen, wenn das ginge. Aber hast du auch das Kleingedruckte da unten gelesen? Die Passage im Zwischendeck der ›Liberty‹ kostet einen Haufen Geld. Oder kannst du vielleicht fünfzig Taler aufbringen, Jonas?«


  »Meine Ersparnisse betragen nicht einmal anderthalb Taler«, gestand ich.


  Einen richtigen Lohn bezahlte mir Onkel Simon nämlich nicht. Ich erlernte das Handwerk von ihm und zusammen mit freier Kost und Logis war das in seinen Augen Entlohnung genug. Dass Onkel Simon mir gelegentlich eine Münze als Taschengeld zusteckte, verdankte ich der Tatsache, dass ich sein Neffe war.


  »Dann vergessen wir das mit Amerika am besten so schnell wie möglich«, schlug Paul vor. »Wo sollten wir auch jeder fünfzig Taler auftreiben?« Er sah mich an, als erhoffte er sich von mir eine Antwort.


  Ich blieb sie ihm schuldig.


  Der Regen stürzte dicht wie ein Vorhang vom Himmel. Ich zögerte einen Moment und sah nach links und rechts. Wir standen allein unter dem Vordach.


  »Gib mir dein Messer, Paul!«


  »Was hast du vor?«


  »Nun beeil dich schon«, drängte ich, nahm ihm das Messer aus der Hand und löste damit das Plakat von der Bretterwand. Schnell faltete ich es zusammen und steckte es in meine Hosentasche.


  Fünf Minuten später hörte der Regen so abrupt auf, wie er eingesetzt hatte. Wir konnten unseren Weg zur untersten Pier fortsetzen, wo der Dampfer vertäut lag. Doch inzwischen hatte das Schiff unser Interesse verloren. Amerika und das Auswandererschiff »Liberty« beschäftigten unsere Gedanken.


  *


  Es war wie eine Art Fieber, das von uns Besitz ergriffen hatte und mit jedem Tag an verzehrender Kraft gewann. Ich trug das Plakat Tag und Nacht mit mir herum. Wenn ich den Pferden eine Ruhepause gönnte oder das Glück hatte die Fracht nicht selbst auf- oder abladen zu müssen, zog ich das Papier hervor, faltete es auseinander und sah es immer wieder an, obwohl ich längst jedes Wort darauf und jeden Federstrich seiner Zeichnung auswendig kannte. Ich nahm es sogar mit ins Bett wie Rachel und Rebecca ihre Puppen. Ich war kurz nach der Schiwa auf Onkel Simons Wunsch hin in die Dachkammer gezogen, die Jakob bis zu seiner Heirat bewohnt hatte. In mondhellen Nächten setzte ich mich nun ans Fenster und versank mit dem Plakat in der Hand in Träumen . . . Amerika, das Land der Freiheit, wo jeder erreichen konnte, was er sich nur wünschte. Ob als Fallensteller oder Händler, ob als Goldgräber oder Rinderzüchter. Amerika war das Land, das in einem heldenhaften Kampf die Fesseln der britischen Monarchie abgeworfen hatte. Das Land, in das schon seit Jahrhunderten Angehörige von Glaubensgemeinschaften ausgewandert waren, die in Europa unterdrückt wurden, und in dem allen Menschen Freiheit und Gleichheit gesetzlich garantiert waren. Dort musste es auch für Paul und mich einen Platz geben!


  Wenn nur nicht die fünfzig Taler gewesen wären!


  »Du hättest das verdammte Plakat hängen lassen sollen und wir hätten besser nie wieder ein Wort über die ›Liberty‹ gesprochen«, meinte Paul düster, als wir eines Nachts in der Kneipe »Zum goldenen Anker« vor einem Bier saßen. Auf dem Tisch zwischen unseren Gläsern lag das vom vielen Auf- und Zufalten schon sehr mitgenommene Plakat. »Dann wäre uns heute bestimmt besser zu Mute.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Irgendeinen Weg muss es geben, Paul!«, beharrte ich. So lächerlich es auch war, ich weigerte mich doch die Hoffnung auf ein Wunder ganz aufzugeben. Dabei lief die »Marie-Louise«, ein Schoner unter Rostocker Flagge, schon in zwei Tagen aus, um die Auswanderer von Mecklenburg nach Hamburg zu bringen. Dort würden sie an Bord des amerikanischen Dreimasters »Liberty« gehen, der am siebten September für die Passage über den Atlantik die Segel setzen würde.


  »Wir können es ja als blinde Passagiere versuchen«, schlug Paul spöttisch vor und nippte an seinem Bier. »Schwimmen wäre auch noch eine Möglichkeit.«


  Ich seufzte. »Ich würde ja meinen Vater oder Onkel Simon um das Geld bitten, wenn ich wüsste, dass sie mich verstehen könnten und gehen ließen. Aber ich glaube nicht, dass mein Vater begreifen würde, dass das Leben hier nichts für mich ist und dass ich fortmuss. Und meine Mutter, mein Gott, sie würde in Tränen ausbrechen, mir ein schlechtes Gewissen machen und nichts unversucht lassen, um mir meine Hirngespinste auszureden.«


  »Meine Mutter und mein Stief wären eher erleichtert mich vom Hals zu haben«, sagte Paul trocken und fügte zynisch hinzu: »Aber glaube nicht, dass ihnen das auch nur einen halben Taler wert wäre.«


  Wir überlegten noch eine Weile hin und her, wie wir an das Geld für die Überfahrt kommen könnten, und blieben doch am Ende ratlos.


  Da erhob sich ein hagerer Mann mit einer prägnanten Nase von seinem Stuhl am Nebentisch und trat mit dem Bierkrug in der Hand zu uns.


  »Entschuldigung, die jungen Herren. Erlauben Sie, dass ich mich einen Moment zu Ihnen setze? Ich habe zufällig einen Teil Ihrer Unterhaltung mitbekommen und bin sicher Ihnen helfen zu können.« Mit diesen Worten sprach uns der Fremde an. Und obwohl er ein perfektes Deutsch sprach, verriet doch sein breiter, kehliger Akzent, dass er Ausländer war.


  Verblüfft sahen wir ihn an. Dann sagte Paul in seiner vorwitzigen Art: »Bitte, nur zu, der Herr. Wir sind für Zauberstücke immer zu haben.«


  Der Fremde, der graue Tuchhosen und über seinem Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln eine rauchblaue Seidenweste trug, zog sich einen Stuhl heran. »Gestatten, mein Name ist Newman, William Newman«, stellte er sich vor und ein Lächeln ging über sein knochiges Gesicht, als er hinzufügte: »Das ist die amerikanische Übersetzung meines Geburtsnamens Wilhelm Neumann.«


  »Sie sind Amerikaner?«, stieß ich aufgeregt hervor


  »Das bin ich in der Tat, voller Stolz und Dankbarkeit«, bestätigte der Fremde und hakte die Daumen hinter die Weste. »Seit nunmehr einundzwanzig Jahren.«


  »Heiliger Donnerbalken, ein Amerikaner im ›Goldenen Anker‹, das ist ja ein Ding!«, sagte Paul beeindruckt, aber nicht gerade respektvoll. »Ich heiße übrigens Paul Kröll, und das ist mein Freund Jonathan Blum.«


  William Newman nickte uns wohl wollend zu. »Bin erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Herren.«


  »Paul und Jonas, das genügt«, meinte Paul und machte dabei eine lässige Handbewegung, als wollte er die Förmlichkeit des Fremden vom Tisch wedeln.


  Dieser lächelte nachsichtig. »Paul und Jonas, nun gut.«


  »Sie sagten, Sie hätten gehört, worüber wir gesprochen haben, und könnten uns vielleicht helfen?«, fragte ich, gespannt darauf, welche Art von Hilfe das wohl sein mochte.


  William Newman nickte bedächtig, nahm einen Schluck von seinem Bier und tippte dann mit dem Zeigefinger auf mein Plakat, das noch immer vor uns auf dem Tisch lag. »Ich bin der Frachtagent für die Reederei, der die ›Liberty‹ gehört«, eröffnete er uns. »Da im Zwischendeck noch mehrere Plätze für Auswanderer frei waren und ich sowieso von Hamburg nach Rostock fahren musste, um einige Geschäftsverbindungen zu knüpfen, habe ich die Gelegenheit wahrgenommen auch hier Plakate anschlagen zu lassen.«


  Unsere Überraschung hätte nicht größer sein können und die Hoffnung loderte in uns auf. »Können Sie uns auf die ›Liberty‹ bringen?«, rief Paul aufgeregt. Auch mein Herz schlug mit einem Mal höher.


  »Gewiss, das kann ich. Aber die Passage muss bezahlt werden, daran führt kein Weg vorbei«, lautete seine enttäuschende Antwort.


  »Dann vergessen Sie es«, sagte Paul, verstimmt darüber, dass William Newman uns erst Hoffnung gemacht hatte und dann doch auf einer Bezahlung bestand. »Wenn wir das Geld hätten, wären wir nicht auf Hilfe angewiesen.«


  »Wir haben nicht mal genug Geld, um über die Ostsee zu kommen«, fügte ich ungehalten hinzu.


  Der Frachtagent lehnte sich mit einem sonderbaren Lächeln zurück. »Nicht so eilig, meine Herren. Habe ich vielleicht gesagt, dass Sie die Passage vor Antritt der Reise bezahlen müssen?«


  Paul lachte grimmig auf. »Ob nun vor oder nach der Reise, was macht das für einen Unterschied? Wenn wir in Amerika ankommen, werden wir nicht einen Taler mehr in der Tasche haben als heute.«


  »Ja, aber ich könnte Ihnen jetzt schon eine Arbeitsstelle in New York vermitteln, mit der Sie die von mir vorgestreckten Kosten der Überfahrt leicht abarbeiten können«, erklärte er uns. »Was bei dem ausgezeichneten Lohn, den meine seriösen Geschäftspartner in Amerika zahlen, in weniger als einem Jahr zu bewältigen sein dürfte.«


  Wir waren sprachlos und konnten unser Glück kaum fassen. »Da muss doch irgendwo ein Haken sein!«, platzte ich schließlich heraus. »Warum sollten Sie uns das Geld vorstrecken, wo Sie uns doch überhaupt nicht kennen?«


  »Ich bin Geschäftsmann und natürlich mache ich bei diesem Geschäft einen Gewinn. Denn wenn ich das Geld für Sie vorstrecke, werde ich Ihnen pro Kopf zehn Taler mehr berechnen, sodass Sie in New York also sechzig Taler abarbeiten müssen, was umgerechnet hundertzwanzig amerikanische Dollar sind«, erklärte der Frachtagent gelassen.


  »Und wie wollen Sie oder Ihre Geschäftsfreunde in New York sichergehen, dass wir uns nicht davonmachen?«, wollte Paul wissen.


  »Sprechen Sie Englisch?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich schnell.


  William Newman lächelte. »Wohin wollen Sie sich denn in einem Land davonmachen, das Sie nicht kennen und dessen Sprache Sie erst lernen müssen?«


  Paul kratzte sich am Kopf. »Hm, da haben Sie wohl Recht«, räumte er ein.


  »Außerdem werden Sie entsprechende Papiere zu unterzeichnen haben«, fuhr der Frachtagent fort. »Und ich nehme nicht an, dass Sie die großartigen Chancen, die sich Ihnen in Amerika bieten, dadurch zunichte machen wollen, dass Sie einen Vertragsbruch begehen. Wenn man von der Polizei gesucht wird, ist sogar Amerika nicht groß genug.«


  William Newman hob seinen Bierhumpen und nahm einen kräftigen Schluck. »Also, was ist, sind Sie an diesem Arrangement interessiert?«


  »Haben wir ein bisschen Zeit zum Überlegen?«, fragte ich.


  William Newman nickte. »Die ›Marie-Louise‹ läuft übermorgen im Morgengrauen aus. Bis dahin haben Sie Zeit«, sagte er, teilte uns mit, wo wir ihn erreichen konnten, und verließ wenige Augenblicke später den »Goldenen Anker«.


  »Was meinst du?«, fragte ich Paul aufgeregt. »Sollen wir es wagen?«


  »Das ist doch gar keine Frage! Oder hast du es dir anders überlegt?«


  Ich sah ihn an und antwortete entschlossen: »Nein, ich nicht.«


  »Ich auch nicht, Jonas.«


  »Aber was ist, wenn er es sich noch anders überlegt?«


  Wir sprangen fast gleichzeitig vom Tisch auf und stürzten aus der Kneipe. William Newman spazierte den »Strand« entlang und zeigte sich nicht im Mindesten überrascht, als wir angerannt kamen und ihm mitteilten, dass wir sein Angebot annahmen und die Papiere sogleich unterschreiben wollten.


  »Die muss ich erst noch aufsetzen«, sagte er, ein spöttisches Lächeln auf dem hageren Gesicht. Er wollte uns in sein Hotel bestellen, doch nach einem kurzen Blick auf unsere derbe Kleidung überlegte er es sich anders. »Nein, wir treffen uns morgen wieder im ›Goldenen Anker‹. Um zwölf Uhr, meine Herren.«


  Nach einer schlaflosen Nacht und einem qualvoll langen Vormittag trafen Paul und ich den Frachtagenten zur vereinbarten Stunde in der Hafenkneipe wieder. Als er uns die Papiere zur Unterschrift vorlegte, stellten wir fest, dass wir kein Wort davon lesen konnten: Die Verträge, mit denen wir uns dazu verpflichteten, die Kosten der Passage abzuarbeiten, waren in englischer Sprache verfasst.


  »Aber so wissen wir ja gar nicht, was wir da unterschreiben«, sagte ich verunsichert.


  »Was wollt ihr? Der Arbeitsvertrag gilt in Amerika und nicht hier in Deutschland. Was soll mein Geschäftspartner in New York mit einem deutschen Vertrag anfangen?«, hielt William Newman mir entgegen. »Und dass hier von hundertzwanzig Dollar die Rede ist, dürfte wohl offensichtlich sein!« Er tippte dabei auf die Zeile, wo die Zahl 120 zu lesen war.


  »Hätten Sie den Vertrag denn nicht in Deutsch und Englisch aufsetzen können?«, fragte Paul.


  William Newman machte eine gekränkte Miene. »Ich wollte euch eigentlich einen Gefallen tun. Aber wenn ihr mir nicht vertraut, bleibt ihr besser hier«, sagte er ärgerlich und nahm die Papiere wieder an sich.


  Erschrocken versicherten wir ihm, dass wir sehr wohl Vertrauen zu ihm hätten. Er ließ sich eine Weile lang nicht davon überzeugen und wir mussten fast darum betteln, unterschreiben zu dürfen. Bevor Newman ging – um sich nun wichtigeren Geschäften zu widmen, wie er sagte –, ermahnte er uns am nächsten Morgen pünktlich am Pier der »Marie-Louise« zu sein. »Ich werde nicht auf euch warten und der Kapitän erst recht nicht. Und bringt für die Reise nach Hamburg Proviant mit. Erst auf der ›Liberty‹ ist für die Verpflegung der Auswanderer gesorgt.« Er nickte uns zu, setzte seinen grauseidenen Hut auf und verließ beschwingt das Lokal.


  »Wir haben es getan!«, rief Paul erregt und mit leuchtenden Augen. »Wir segeln nach Amerika!«


  Meine Begeisterung war genauso groß wie seine. Doch als ich daran dachte, dass ich mich in weniger als vierundzwanzig Stunden klammheimlich aus dem Haus meines Onkels schleichen und Rostock verlassen würde, ohne meinen Eltern und Geschwistern erklären zu können, warum ich gehen musste, da wurde meine überschäumende Freude getrübt.


  *


  Es drängte mich danach, von meinen Eltern und Geschwistern, von Onkel Simon und Tante Esther und von Fiete Moltmann Abschied zu nehmen. Aber das ging nicht. Niemand durfte auch nur eine Ahnung davon haben, dass ich plante von zu Hause fortzugehen, wenn ich unser Vorhaben nicht in Gefahr bringen wollte. Es fiel mir ungemein schwer, besonders als wir am Abend alle zum Essen zusammenkamen. Wann würde ich meine Familie wieder sehen? Ich vermochte kaum einen Bissen hinunterzubekommen und beobachtete meine Familienangehörigen so genau wie nie zuvor. Es war, als fürchtete ich mich bald nicht mehr an sie erinnern zu können. Als ich bemerkte, dass der nachdenkliche, beinahe prüfende Blick meines Vaters auf mir ruhte, senkte ich schnell die Augen. Ich versuchte nicht daran zu denken, welchen Kummer ich meinen Eltern mit dem heimlichen Weggang bereiten würde.


  »Warum bist du heute Abend so schweigsam, Jonathan?«, wollte Onkel Simon wissen.


  »Und mit deinem Appetit ist es auch nicht weit her«, stellte Tante Esther fest. »Ich habe schon Spatzen gesehen, die mehr gegessen haben als du.«


  »Du wirst uns doch nicht krank werden?«, fragte Mutter besorgt.


  Am liebsten wäre ich vom Tisch aufgesprungen und aus dem Zimmer gerannt.


  »Lasst den Jungen in Ruhe. Er sieht weder krank aus, noch wird er gleich vom Fleisch fallen, nur weil er einmal nicht so herzhaft zulangt wie sonst«, sagte Vater da. »Man ist nicht jeden Tag gleich gut aufgelegt.« Und dann brachte er das Gespräch auf ein anderes Thema.


  Nach dem Essen nahm ich mir Zeit für ein Spiel mit Rachel und Rebecca, was ich schon lange nicht mehr getan hatte. Ich machte ihnen damit eine große Freude – und mir das Herz schwer. Als meine Schwestern ins Bett mussten, begab ich mich nach oben in meine Kammer und schrieb einen Brief an meine Eltern. Darin versuchte ich ihnen zu erklären, warum ich meinem inneren Drang folgen musste und nach Amerika ging. Doch wie sollte ich meine Gefühle und Sehnsüchte in Worte fassen? Mit dem Ergebnis meines Versuches war ich nicht sehr zufrieden. Aber ich sagte mir, dass ich der Aufgabe in späteren Briefen vielleicht besser gewachsen sein würde – nämlich wenn ich erst einmal auf eigenen Füßen stehen und frei von all meinen Selbstzweifeln und Unsicherheiten sein würde.


  Als es auch für Daniel Zeit wurde, zu Bett zu gehen, besuchte ich ihn in seinem Zimmer. Ich legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter. »Tut mir Leid, dass wir uns in den letzten Monaten so oft gestritten haben«, sagte ich.


  Er versuchte sich meiner Umarmung zu entziehen und sah mich argwöhnisch an. »Willst du wieder was von mir? Ich habe dir doch mein Wort gegeben, dass ich keinem was sage, wenn du dich nachts aus dem Haus schleichst. Wenn du mit deinen Kumpeln vom Hafen herumstrolchen willst, ist das deine Sache!«, sagte er mit unverhohlener Missbilligung.


  »Nein, das meine ich nicht, Bruderherz«, sagte ich und hätte ihn am liebsten in mein Vorhaben eingeweiht, fühlte ich mich doch auf einmal wieder so sehr verbunden mit ihm wie in Podgrowicze in der Zeit vor unserer Vertreibung. Aber das wagte ich dann doch nicht. »Ich wollte dir nur sagen, dass du ganz in Ordnung bist und dass ich froh bin dich zum Bruder zu haben, auch wenn wir uns öfter mal in die Haare geraten.«


  Daniel wusste offensichtlich nicht, was er davon halten sollte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und du bist sicher, dass du nicht doch krank bist?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich hab dich gern, auch wenn du manchmal unausstehlich bist, Daniel. Und jetzt vergiss das alles wieder, bevor es dir zu Kopf steigt, du hohle Nuss!«, sagte ich, gab ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß und wandte ihm rasch den Rücken zu. Er sollte nicht sehen, dass mir plötzlich Tränen in die Augen gestiegen waren.


  Wenig später wünschte ich den Erwachsenen im Salon eine gute Nacht, begab mich in meine Kammer und löschte das Licht. Ich wartete darauf, dass es im Haus still wurde. Dann zündete ich meine Lampe wieder an und begann die Kleidungsstücke aus Schrank und Truhe auszuwählen, die ich mit auf die Reise nehmen wollte. Ich stopfte alles in meinen derben Jutesack, obenauf wollene Handschuhe, zwei warme Schals und die mit Kaninchenfell gefütterte Jacke, die Onkel Simon mir im letzten Winter geschenkt hatte. Als ich alles eingepackt hatte, löschte ich das Licht wieder und öffnete die Tür.


  Meine Gedanken sprangen hin und her, von der Gegenwart zurück in die Vergangenheit nach Podgrowicze und dann in die Zukunft, die den für mich so verheißungsvollen wie beunruhigenden Namen Amerika trug. Ich spürte keine Müdigkeit und fürchtete auch nicht auf meinem Bett einzuschlafen. Hellwach saß ich in der Dunkelheit und lauschte auf die Standuhr im Wohnzimmer, die zu jeder halben Stunde schlug. Um halb fünf nahm ich meinen Sack und schlich mich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Im Vorbeigehen schob ich den Abschiedsbrief durch die Ritze unter der Zimmertür meiner Eltern.


  In der Diele angekommen, stellte ich meinen Kleidersack ab und begab mich in die Vorratskammer, um mich dort im Schein eines Kerzenlichtes mit dem nötigen Proviant für die Fahrt nach Hamburg einzudecken. Ich wusste nicht, wie lange wir unterwegs sein würden, nahm jedoch an, dass es nicht mehr als drei, vier Tage sein würden. Deshalb begnügte ich mich damit, zwei Laib Brot, ein Viertel vom großen Käserad, einen kleinen geräucherten Lammschinken sowie einen Beutel Trockenobst einzustecken.


  Als ich das Kerzenlicht ausblies und aus der Speisekammer in die Dunkelheit des Flurs trat, fuhr mir ein gewaltiger Schreck in alle Glieder. Ich stieß einen gedämpften Schrei aus und fast wäre mir der Leinensack mit meinem Reiseproviant aus der Hand geglitten.


  Vor mir stand Vater.


  »Ich habe mich also nicht getäuscht – du willst uns verlassen, Jonathan.«


  Mir brach der Schweiß aus. »Vater, ich . . . ich kann dir alles erklären!«, stammelte ich. »Ich habe euch einen Brief geschrieben.«


  Er schien mich gar nicht gehört zu haben. »Du willst mit diesem Schiff nach Amerika, nicht wahr?«, fragte er und dabei fehlte seiner Stimme merkwürdigerweise jeder Anklang von Zorn oder Enttäuschung.


  »Ja, mit Paul«, brachte ich mühsam hervor. »Aber woher . . . woher weißt du das?«


  »Ich habe die Plakate in der Stadt nicht übersehen, auch deine wachsende Rastlosigkeit ist mir nicht verborgen geblieben, obwohl wir in den letzten Monaten nicht viel miteinander geredet haben«, antwortete Vater mit einer Ruhe, die mich verwirrte. »Ja, seit unserer Vertreibung aus Podgrowicze haben wir eigentlich überhaupt kein richtiges Gespräch mehr geführt, mein Sohn.« Nun lag Enttäuschung in seiner Stimme.


  Ich fühlte mich wie ein schäbiger Verräter und dabei hatte er doch in meinen Augen unseren Glauben verraten! Das machte mich auf einmal wütend. »Worüber hätten wir denn reden sollen, Vater? Dass Gott mit Wohlgefallen auf den demütigen Juden herabschaut, der sich von allen prügeln und bespucken und aus seiner Heimat vertreiben lässt?«


  Er seufzte. »Was du heute so bitter beklagst, hat in der jahrtausendelangen Geschichte unseres Volkes . . .«


  Ich fiel ihm erregt ins Wort. »Ich gebe einen Dreck auf diese jahrtausendelange Geschichte, egal, um welches Volk es dabei geht! Mein Leben ist die Geschichte, die mich interessiert!«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich kann nicht so leben wie du und Onkel Simon, und wie Daniel es wohl einmal tun wird! Mir ist eure Welt zu eng, Vater! Sie erdrückt mich und gibt mir das Gefühl schon so gut wie tot zu sein. Ich kann so nicht leben, und was immer du jetzt tust, du wirst es höchstens hinauszögern, aber nicht verhindern können, dass ich mir ein Leben in Freiheit suche!«


  Ich rechnete mit einem Zornausbruch und wäre auch über eine Ohrfeige nicht überrascht gewesen. Doch nichts hätte mich mehr verwundern können als seine Antwort, denn er sagte fast verständnisvoll: »Ich weiß, Jonathan, ich weiß. Deshalb habe ich ja auch die Nacht allein im Salon verbracht und darauf gewartet, dass du herunterkommst.«


  Ich war sprachlos.


  »Ich war ein Jahr älter als du, als ich mein Elternhaus verließ. In mir brannte dasselbe unstillbare Verlangen, das dich jetzt hinaustreibt«, fuhr er fort. »Du magst es mir nicht glauben, aber ich kenne diesen Drang nur zu gut, in der Fremde die Freiheit und das Glück zu suchen, das einem die Heimat zu verwehren scheint. Hinauszuziehen und sich die Welt anzusehen ist etwas Wunderbares. Doch für viele erweist sich diese Freiheit auch als Fluch.«


  »Wie kann die Freiheit ein Fluch sein?«


  »Wenn man meint immer wieder aufbrechen und neue Berge überqueren zu müssen, weil man sich dahinter noch fruchtbarere Täler erhofft«, antwortete er und sprach für mich in Rätseln. »Bei manchen wird diese Sehnsucht größer, je mehr sie ihr nachgeben. Sie wollen entdecken, was hinter dem Horizont liegt – aber hinter diesem wird es immer wieder einen neuen Horizont geben. Das ist der Fluch der Freiheit, Jonathan. Denn die Suche endet nie – genauso wenig wie die nach Gott und seinem Willen.«


  »Ich habe mir ein weniger ehrgeiziges Ziel gesetzt, Vater. Ich will erst einmal nach Amerika und auf meinen eigenen Füßen stehen«, erwiderte ich nüchtern.


  »Das ist letztlich ein und dasselbe.«


  Ich verstand ihn nicht und seine Meinung interessierte mich in diesem Moment auch wenig. »Paul und ich haben schon Arbeitsverträge. Wir werden also nicht auf der Straße stehen, wenn wir in New York ankommen.« Ich hoffte, dass ihn das beruhigen würde.


  Vater sah mich mit ernster Miene an. »Ich weiß, dass ich dich so wenig halten kann, wie Simon seinen Sohn von der unseligen Heirat abbringen konnte«, sagt er ruhig. »Ich habe hier gewartet, weil ich nicht denselben Fehler begehen wollte wie mein Bruder. Wenn ich dich schon ziehen lassen muss, dann sollst du wenigstens mit meinem Segen gehen.«


  Meine Kehle war wie zugeschnürt, als er mir seine Hand auf den Kopf legte und den Segen sprach. Danach nahm er die Kette mit dem sechseckigen Davidstern von seinem Hals, die er trug, seit ich denken konnte. Er legte sie mir um. »Halte dieses Andenken in Ehren, mein Sohn, auch wenn es weder aus Gold noch aus Silber gearbeitet ist, sondern nur aus Eisen und Kupfer«, sagte er eindringlich. »Nicht nur mir und deiner Mutter zuliebe. Dieses Schmuckstück befindet sich schon seit vielen Generationen im Besitz unserer Familie. Mein Vater gab mir diesen Davidstern, als ich meine erste Reise als fahrender Händler unternahm, und er selbst hat ihn am Tag seiner Hochzeit von meinem Großvater erhalten.«


  »Danke, Vater.« Mich berührte diese Geste zutiefst, auch wenn die Kette mit dem Stern mir Unbehagen bereitete. Der Gedanke, nun täglich daran erinnert zu werden, dass ich aus einer jüdischen Familie kam, gefiel mir ganz und gar nicht.


  »Niemand darf seine Wurzeln abschlagen, mein Sohn«, fuhr Vater mahnend fort, als hätte er meine Gedanken erraten. »Wer seine Herkunft verleugnet, der verblutet in Herz und Seele und geht entweder daran zu Grunde – oder er trocknet aus und wird in seinem Innern zu Stein. Vergiss das nicht, wohin auch immer du gehst!«


  »Vater . . .«, begann ich mit leicht gequälter Stimme.


  »Ich weiß, du willst fort«, murmelte er. Er umarmte mich heftig und unterdrückte dabei nur mühsam ein Schluchzen. Dann brachte er mich zur Tür. »Und vergiss nicht, dass du lesen und schreiben gelernt hast – und dass deine Mutter sich grämen wird, wenn du nichts von dir hören lässt.«


  Ich nickte, nahm rasch meine beiden Säcke über die Schulter und stürzte hinaus in den dunklen, frischen Septembermorgen.


  Ich war frei.


  Endlich frei!


  *


  Im ersten Morgenrot warf die »Marie-Louise« die Leinen los und lief aus dem Hafen aus. Ich stand mit Paul mittschiffs an der Backbordreling und beobachtete, wie das Licht der aufgehenden Sonne die Kirchtürme und Dächer der Hafenstadt golden färbte. Über uns knarrte die Takelage und die Segel des Schoners blähten sich im Wind, während Rostock sich immer weiter von uns entfernte und rasch zu schrumpfen begann.


  »Heilige Heringstonne, wir sind wirklich unterwegs«, murmelte Paul mit ungläubigem Staunen. »Wir gehen tatsächlich auf die große Reise!«


  Ich dachte an Mutter und meine Geschwister, die wohl jetzt gerade aufstanden und von Vater erfuhren, dass ich Rostock verlassen hatte, um mein Glück im fernen Amerika zu suchen. Wehmut überkam mich und ich ertappte mich dabei, wie ich nach meinem Davidstern griff, als könnte er mir Trost schenken. Ich zog die Hand schnell zurück, kehrte der Heimatstadt meines Vaters den Rücken zu und blickte nach vorn. Von nun an wollte ich nur noch nach vorn blicken!


  »Paul«, sagte ich mit Nachdruck und schlug meinem Freund auf die Schulter. »Wir wollen diesen Tag nie vergessen. Denn heute haben wir unsere Freiheit gewonnen!«


  Paul lachte. »Abgemacht, Jonas, auch wenn die Freiheit erst hinter dem Horizont liegen soll, wie das Plakat verkündet hat. Aber wie könnte ich je den Tag vergessen, an dem ich meinem Stief endgültig entkommen bin?«


  Die Fahrt nach Hamburg verlief angenehm ereignislos. Wir hätten uns kein besseres Wetter wünschen können. Unter blauem Himmel und mit günstigen Winden segelten wir über die Ostsee und um Dänemark herum. Als wir in die raue Nordsee gelangten, begrüßte uns diese nicht mit sturmgepeitschten Wogen und windzerzausten Regenwolken, sondern als sanft dahinrollende See unter einer warmen Herbstsonne.


  Die »Marie-Louise« brachte zusammen mit Paul und mir neunzehn Auswanderer aus Rostock und Umgebung nach Hamburg. Meine Befürchtung, bekannte Gesichter zu treffen, die von meiner jüdischen Herkunft wussten, erwies sich zum Glück als grundlos. Die Gruppe bestand aus drei Familien mit halbwüchsigen Kindern und einem merkwürdigen, ältlichen Schwesternpaar. Zu meiner Verwunderung las ich auf ihren Gesichtern mehr Kummer und stumme Sorge als Freude und Erleichterung. Niemand zeigte auch nur einen Anflug von jener Begeisterung, die Paul und ich für das Abenteuer der Auswanderung nach Amerika empfanden. Diese Menschen, die mit uns auf der »Marie-Louise« segelten, hatte nicht Abenteuerlust, sondern irgendeine Notsituation dazu gebracht, ihre Heimat zu verlassen und den kühnen Schritt der Auswanderung in ein fernes Land auf sich zu nehmen.


  Wir hatten unter Deck alle ausreichend Platz und Paul und ich gewöhnten uns in diesen Tagen daran, in Hängematten zu schlafen.


  William Newman befand sich ebenfalls an Bord des Schoners, jedoch als Kajütpassagier. Meine Hoffnung, gelegentlich mit ihm reden und ihn über das Leben in Amerika ausfragen zu können, machte er schon am ersten Tag zunichte.


  »Ein Auswanderer aus dem Zwischendeck hat einen Kajütpassagier nicht anzusprechen!«, herrschte er mich an. »Also gewöhn dir diese Unsitte gleich ab, sonst handelst du dir noch eine Menge Ärger ein. Außerdem habe ich Besseres mit meiner Zeit anzufangen als einen ungehobelten Burschen wie dich über Amerika zu belehren!« Mit diesen Worten ließ er mich verwirrt stehen.


  Da wir seine Verträge unterschrieben hatten und nun an Bord der »Marie-Louise« waren, hatten wir uns von den »jungen Herren« wieder in »ungehobelte Burschen« verwandelt! Die überhebliche Art des Frachtagenten kränkte mich und weckte in mir die unangenehme, dunkle Ahnung, dass wir womöglich noch mit anderen unerfreulichen Überraschungen zu rechnen hatten.


  Die nächste ließ nicht lange auf sich warten und sie trug den trügerischen Namen »Liberty«. Nicht, dass etwas gegen das Schiff selbst einzuwenden gewesen wäre. Im Gegenteil, als wir den stolzen Dreimaster, der weit vor dem Hamburger Hafen auf Reede lag, zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, da übertraf sein Anblick sogar das Bild, das wir uns in unseren schönsten Träumen von ihm gemacht hatten.


  Als wir jedoch von der »Marie-Louise« übersetzten und an Bord des Schiffes kletterten, da folgte auf die Begeisterung über die elegante äußere Form des Rahseglers unverzüglich bittere Ernüchterung, ja sogar Bestürzung.


  »Mein Gott, hier geht es zu wie in einem überfüllten Schweinekoben!«, rief Paul erschrocken, als wir unter Deck geführt wurden.


  Paul und ich hatten gedacht, dass die fünfzig, sechzig Männer, Frauen und Kinder, die sich bei unserer Ankunft oben an Deck aufgehalten hatten, die gesamte Gruppe der Auswanderer waren, die mit uns die Passage über den Atlantik antrat. Doch nun sah ich, dass sich mindestens noch einmal so viele Personen im niedrigen Zwischendeck aufhielten. An Bord der »Liberty« wimmelte es nur so von Menschen! Wie ich später erfuhr, umfasste die Passagier-liste genau einhundertsechsundneunzig Auswanderer im Zwischendeck und fünf Passagiere in den bequemen Kajüten, die im Achterschiff untergebracht waren.


  Ein Großteil des Zwischendecks wirkte mit den vielen schmalen Stockbetten, aus Brettern grob zusammengezimmert, wie eine gefängnisartige Massenunterkunft, die von Schiffsspanten und -planken statt von Steinmauern umschlossen wurde. Und als wäre die Enge damit nicht erdrückend genug, hingen zwischen den Stützpfosten der Kojen auch noch dutzende von Hängematten. Viele davon waren mit allen möglichen Gepäckstücken voll gestopft. Schmale, lange Tische und primitive Bänke standen in den Mittelgängen.


  Die Enge, in der die Menschen zusammengepfercht leben mussten, war fast so entsetzlich wie die abgestandene Luft, die von widerwärtigen Gerüchen durchsetzt war, und der unerträgliche Lärm, der nicht einmal nachts zur Ruhe kam: Von hier kam das erregte Stimmengewirr eines Streits, von dort Gelächter und das Klatschen von Spielkarten, aus einer anderen Ecke drang das schrille Geschrei eines Kindes, das in feuchten Windeln lag; irgendwo hustete sich eine kranke Frau fast die Lunge aus dem Leib, jemand stimmte seine Fiedel, mehrere Jungen spielten lärmend zwischen Stockbetten Fangen und ein alter Mann stieß mit einem Toiletteneimer scheppernd gegen einen Bettpfosten . . .


  Paul schüttelte benommen den Kopf. Er bewahrte jedoch seinen Galgenhumor: »Sag mal, hast du den Prozess mitbekommen, bei dem man uns verurteilt und auf ein Sträflingsschiff verbannt hat? Ich muss die Sache völlig verschlafen haben . . .«


  »Ich schätze mal, wir sind wegen Leichtgläubigkeit zu einer Überfahrt auf einem stinkenden Seelenverkäufer verurteilt worden«, sagte ich voller Ingrimm. »Die Pest über William Newman, diesen elenden Halunken!«


  Für die Auswanderer aus Rostock war eine lächerlich kleine Ecke im Zwischendeck freigehalten worden. Paul und ich verzichteten von vornherein auf eine der wenigen freien Kojen. Wir begnügten uns mit zwei Hängematten.


  »Besser in einer Hängematte baumeln, als so eine Bretterkoje jede Nacht mit einem Heer von Wanzen und Kakerlaken teilen zu müssen«, murmelte Paul. »Und die drei, vier Wochen auf See werden wir damit schon überstehen.«


  Ich nickte und hoffte inständig, dass die »Liberty« wenigstens ein schneller Segler war und nur die drei Wochen benötigte, die eine Passage über den Atlantik unter günstigen Bedingungen dauerte.


  *


  Dass wir nicht zu den glücklichen Auswanderern gehörten, die nur für drei Wochen die bedrückenden Verhältnisse im Zwischendeck ertragen mussten, wurde schnell offensichtlich. Denn schon unsere Abreise zögerte sich lange hinaus. Ein Tag nach dem anderen verging, ohne dass der Kapitän der »Liberty« das Kommando zum Lichten der Anker gab.


  »Verdammt, worauf warten wir denn?«, regte sich Paul auf, als wir nach einer Woche an Bord des Schiffes noch immer auf Reede lagen.


  Niemand wusste, worauf der Kapitän wartete, und weder er noch seine Offiziere hielten es für nötig, uns darüber aufzuklären, warum wir nicht ausliefen und wie lange sich unsere Abreise noch hinauszögern würde.


  Die wildesten Gerüchte kursierten im Zwischendeck. Die einen behaupteten, dass der Kapitän noch auf eine Ladung Fracht wartete. Andere waren fest überzeugt davon, dass ein verspäteter, wichtiger Passagier der Grund der Verzögerung sei. Wieder andere wollten zufällig erfahren haben, dass die »Liberty« angeblich nicht hochseetüchtig sei. Letzteres sorgte für Unruhe unter den Leuten. Denn dass eine Gruppe von Seeleuten jeden Tag für gut eine Stunde die Bilgepumpen bediente, war schwerlich zu übersehen.


  Der Unmut unter uns Auswanderern wuchs. Das Warten zehrte an den Nerven und mit jedem Tag, den wir auf Reede lagen, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit einer stürmischen Überfahrt. Der milde, sonnige Herbst wich bereits den rauen Vorboten des nahenden Winters. Die ersten heftigen Regenfälle gingen über der Küste nieder und zwangen uns unter Deck zu bleiben, was der ohnehin angespannten Atmosphäre alles andere als zuträglich war. Und in manchen Nächten sanken die Temperaturen schon fast auf die Nullgradmarke herunter.


  Was mir persönlich am meisten zusetzte, war das Essen. Mein Proviant war längst verzehrt und ich war nun auf das angewiesen, was uns an Bord der »Liberty« an täglicher Verpflegung zugeteilt wurde.


  Als Jude war ich daran gewöhnt, nur koschere Lebensmittel zu essen und insbesondere Schweinefleisch strikt zu meiden. Doch der geräucherte Speck, das Pökelfleisch und die Fleischstücke in jeder Suppe – alles Fleisch in den Mahlzeiten hier kam vom Schwein.


  Aber ich hatte Hunger und sagte mir, dass die jüdischen Vorschriften für mich keine Geltung mehr besaßen. Schließlich hatte ich mich schon vor langer Zeit dazu entschlossen, nicht länger Jude zu sein. Also konnte ich jetzt auch essen, was ich wollte.


  Ich saß mit Paul und ein paar Fremden an einem der langen, einfachen Holztische, als ich meine erste Mahlzeit an Bord der »Liberty« einnahm: eine vor Fett strotzende Suppe, die zweifellos Schweinespeck enthielt. Ich konnte es direkt riechen. Doch mir knurrte der Magen und Paul wie auch all den anderen am Tisch schien die Suppe gut zu schmecken. So begann auch ich zu essen.


  Schon den dritten Löffel bekam ich nur noch mit Mühe hinunter. Der abscheuliche Geruch stach mir penetrant in die Nase. Mein Ekelgefühl wurde immer stärker. Ich legte den Löffel aus der Hand und begann zu würgen.


  »Was hast du?«, fragte Paul mit vollem Mund.


  Ich schüttelte nur den Kopf, presste die Lippen zusammen und sprang von der Bank auf. So schnell ich konnte, stürzte ich an Deck, rannte in Lee an das Schanzkleid und übergab mich – so heftig, dass ich meinte, mein Magen müsse in Stücke reißen.


  »Es ist das Schweinefleisch, nicht wahr?«, erriet Paul, als er später zu mir an Deck kam.


  »Ich werde mich daran gewöhnen«, versicherte ich und lächelte gezwungen. »Reine Überwindungssache.«


  Paul sah mich skeptisch an. »Ich habe mich nie dazu überwinden können, Innereien zu essen, egal, wie ausgehungert ich war – und wie sehr mein Stief mich geprügelt hat, wenn ich sie nicht essen wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du erst gar nicht versuchen gegen deinen Ekel anzugehen, das sitzt doch alles tief in dir drin.«


  Ich war jedoch entschlossen ihm wie mir zu beweisen, dass ich mich davon genauso befreien konnte, wie ich mich von Rostock und meinem Elternhaus befreit hatte. Ich wollte mit den Gebräuchen meiner Vorfahren nichts mehr zu tun haben. Ich wollte so normal leben und essen wie alle anderen, mit denen ich am Tisch saß.


  Mit grimmiger Entschlossenheit zwang ich mich wieder und wieder Essen hinunterzuwürgen, das nie auf den Tisch eines auch nur einigermaßen gläubigen Juden gekommen wäre. Und immer wieder rebellierte mein Körper.


  »Mein Kumpel hat einen nervösen Magen«, hörte ich Paul zu unseren Tischgenossen sagen, als ich wieder einmal die aufsteigende Übelkeit nicht unterdrücken konnte, den Teller von mir stieß und an Deck eilte, um mich zu erbrechen. »Liegt in der Familie.«


  Nachdem ich alles in das graue, kabbelige Wasser gespuckt hatte, stand ich noch eine ganze Weile im Nieselregen am Schanzkleid. Ich rang nach Atem und fühlte mich hundeelend.


  Da trat auf einmal ein Mann zu mir. Er war mittelgroß und untersetzt und hatte volles, schwarzes Haar, das von vielen grauen Strähnen durchzogen war. Er trug einen gepflegten Vollbart, in dem das Grau dominierte.


  »Sie sollten das nicht tun, junger Freund«, sprach er mich an und seine Stimme verriet Besorgnis.


  »Was?«, fragte ich schroff. Ich kannte den Namen des Mannes nicht, doch ich wusste, dass er mit seinen drei Söhnen und zwei Töchtern nur wenige Bettreihen weiter mittschiffs Quartier bezogen hatte – und dass er Jude war. Oft genug hatte ich mit einem beklommenen Gefühl beobachtet, wie er und seine Kinder unerschütterlich an den Gebetszeiten festhielten. Weder die Enge des Zwischendecks, das keinen unbeobachteten Privatbereich zuließ, noch Spott und Verachtung der übrigen Auswanderer vermochten sie zu beirren. Er und seine drei Söhne griffen an jedem Morgen zu Gebetsmantel und Käppchen und banden sich die Gebetsriemen um. Sie beteten leise, während die beiden Töchter andächtig auf der untersten Koje saßen. Manchmal war mir, als hörte ich dabei meine eigene Stimme und die meines Vaters und Bruders, wie sie die vertrauten Worte des Schma Israel beschworen.


  Ich hatte die Gesellschaft des Juden und seiner Söhne bisher gemieden, weil ich nicht daran erinnert werden wollte, woher ich kam. Und nun stand vor mir dieser fremde Mann, mit dem ich am wenigsten von allen Leuten, die sich an Bord des Schiffes befanden, zu tun haben wollte. »Was sollte ich nicht tun?!«


  »Gegen Ihre Natur handeln.«


  »So? Sie scheinen ja Hellseher zu sein, wenn Sie wissen, was meine Natur ist«, entgegnete ich bissig.


  Er lächelte. Sein Gesicht war von tiefen Linien durchzogen, als hätte das Leben ihm schon so manchen schweren Schlag zugefügt. Seltsamerweise fehlte in seinem Gesicht jedoch jede Spur von Verbitterung.


  »Ein wenig Beobachtungsgabe reicht da völlig«, antwortete er mit freundlicher Gelassenheit. »Sie ekeln sich vor Schweinefleisch und tun nur dann Milch in Ihren Kaffee, wenn die Mahlzeit kein Fleisch enthält.«


  Mir schoss das Blut in den Kopf. »Und was soll das für eine tiefe Bedeutung haben?«, fragte ich gereizt.


  Er sah mich einen Augenblick an. Dann sagte er zu meinem Erstaunen: »Es kommt mir nicht zu, Sie belehren zu wollen, mein Freund. Sie wissen bestimmt besser als ich, welche Bedeutung Ihr Verhalten hat. Und wenn Sie nicht darüber reden möchten, habe ich das zu respektieren.«


  »Wie überaus rücksichtsvoll von Ihnen«, höhnte ich.


  »Entschuldigen Sie, ich habe mich noch nicht vorgestellt, mein Name ist Herschel Weizmann, Schustermeister aus Celle.« Er streckte mir die Hand entgegen.


  Ich zögerte. »Jonathan Blum . . . aus Rostock«, sagte ich widerwillig und ergriff seine Hand.


  Er lächelte wieder. Natürlich hatte mein Name nur noch bestätigt, was er längst wusste. »Wer von klein auf dazu erzogen worden ist, Fleisch vom unreinen Schwein zu meiden, dem wird die Reise nach Amerika zu einer schrecklichen Tortur werden«, sagte er mitfühlend. »Es sei denn, er hat Vorsorge getroffen . . .«


  Eigentlich hatte ich dieses Gespräch so schnell wie möglich beenden wollen. Nun jedoch wurde meine Neugier geweckt. Denn ich war inzwischen zu der Einsicht gekommen, dass ich mich an den Genuss von Schweinefleisch nie gewöhnen würde. Jedenfalls nicht an den fettigen Fraß, der an Bord der »Liberty« ausgeteilt wurde. »Und Sie haben wohl Vorsorge getroffen?«, fragte ich deshalb.


  »Ja, ich habe drei Proviantkisten mit an Bord gebracht, die mit getrocknetem Rindfleisch, geräucherten koscheren Würsten, eingemachtem Huhn, Brot, Käse und anderen koscheren Lebensmitteln gefüllt sind«, teilte er mir mit. »Und ich habe genügend Trockenfrüchte sowie Schokolade mitgenommen. Genug, um nicht nur meine Familie zu ernähren, sondern auch noch den einen oder anderen jungen Mann, dem die Schiffskost ebenso wenig zusagt wie uns.« Er sah mich freundlich an. »Nun?«


  Wie gern hätte ich sein Angebot angenommen. Mein Stolz verbot es mir jedoch. »Danke, Herr Weizmann«, sagte ich. »Aber ich komme schon zurecht.« Und ich entfernte mich schnell, noch bevor er etwas erwidern konnte.


  Als ich am Abend auf einem harten Kanten Schiffsbrot kaute und an die Köstlichkeiten dachte, mit denen sich Herschel Weizmann eingedeckt hatte, bereute ich meinen falschen Hochmut. Wir waren noch nicht einmal auf See und ich hatte jetzt schon Schwierigkeiten mit dem Essen. Was sollte erst werden, wenn die Rationen nur noch aus Zwieback, Graupen, Pökelfleisch und fettem Speck bestanden?


  Am nächsten Morgen fand ich in meiner Hängematte einen kleinen Beutel, der eine dicke, koschere Räucherwurst, kerniges Graubrot und ein Glas mit eingemachten Pflaumen enthielt. Zweifellos stammte das Geschenk von Herschel Weizmann. Ich stürzte mich mit Heißhunger darauf.


  Einen Tag später lag ein zweiter Beutel mit koscheren Lebensmitteln im meiner Hängematte. Erst als ich zum dritten Mal beschenkt worden war, bedankte ich mich bei Herschel Weizmann. Es fiel mir schwer, meinen Stolz zu überwinden. Ich wartete eine Gelegenheit am späten Nachmittag ab, als es schon dunkel geworden war und er an Deck auf und ab ging.


  Herschel Weizmann machte es mir leicht. Er unterbrach mich sofort, als er merkte, wie schwer ich mich tat die richtigen Worte zu finden, ohne dabei über meine jüdische Herkunft sprechen zu müssen. »Ach was, das ist doch nicht der Rede wert. Ich helfe gern. Das gibt mir das Gefühl, ein bisschen nützlich zu sein in einer Zeit, wo es so wenig zu tun gibt und wo für uns alle doch so vieles ungewiss ist.«


  »Das ist sehr großherzig von Ihnen, Herr Weizmann.«


  »Und ich finde es bewundernswert, dass Sie in Ihrem Alter, ganz auf sich allein gestellt, der Heimat den Rücken kehren und nach Amerika auswandern«, gestand er. »Ich wünschte, ich hätte das gewagt, als ich noch jung war. Meine selige Frau Milka wäre mir gewiss in Liebe und Treue nach Amerika gefolgt. Aber dieser Mut hat mir damals gefehlt. Erst die Sorge um die Zukunft meiner Kinder hat mich dazu gebracht, den kühnen Schritt zu tun.«


  »Ich habe ja meinen Freund Paul«, antwortete ich. »Außerdem will ich frei sein.«


  »Wollen wir das nicht alle?«, fragte er mit einem Anklang von Schwermut. Dann lachte er auf. »Kommen Sie, ich möchte, dass Sie meine Kinder kennen lernen, Jonathan. Ich darf Sie doch Jonathan nennen, oder?«


  »Natürlich.«


  Seine fünf Kinder vertrieben sich die Zeit unter Deck mit Spielen. Gabriel, mit seinen knapp zwanzig Jahren der Älteste, saß mit seinem jüngeren Bruder David vor einem Schachbrett, das im schmalen Gang zwischen den Bettreihen auf einer Seekiste aufgebaut war. Benjamin, der jüngste der Weizmann-Söhne, schaute ihnen von der oberen Koje aus zu. Die bildhübsche älteste Tochter Deborah hockte im Schneidersitz auf der unteren Koje und war mit ihrer kleinen Schwester Leah, der zwei pechschwarze Zöpfe über die Schultern hingen, in ein Dominospiel vertieft.


  Sie unterbrachen ihre Spiele, um mich freundlich zu begrüßen. Wir redeten eine Weile miteinander, über unsere Hoffnungen, in Amerika unser Glück zu finden, aber mehr noch über die schrecklichen Verhältnisse unserer Unterbringung. Herschel Weizmanns Söhne hatten eine angenehme Art, Interesse an mir und meiner Lebensgeschichte zu zeigen, ohne dabei neugierig zu sein. Als sie merkten, dass ich über gewisse Dinge keine Auskunft geben wollte, berührten sie diese Themen nicht weiter. Besonders mit Gabriel und David verstand ich mich auf Anhieb gut. Deborah und Leah beteiligten sich nicht an unserem Gespräch, ließen mich jedoch nicht aus den Augen.


  Schließlich überließ ich sie wieder ihren Brettspielen und kehrte zu Paul zurück, der mit zwei jungen Männern Karten spielte. Ich dankte im Stillen dem Schicksal dafür, dass es mir einen so großherzigen Mann wie Herschel Weizmann und seine Kinder über den Weg geführt hatte.


  Als ich am Abend in meiner Hängematte lag und über den Tag nachdachte, erinnerte ich mich besonders stark an Deborah. Dabei hatte ich nicht ein einziges Wort mit ihr gewechselt. Sie war das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte. Schade, dass sie eine Jüdin war.


  *


  Anderthalb quälend lange Wochen lagen wir in der Elbe vor Anker. Jeden Tag hieß es: »Morgen laufen wir aus!« Doch die Abfahrt wurde immer wieder auf den nächsten Morgen verschoben. Die missmutige Stimmung der Auswanderer schlug um in dumpfen Zorn.


  »Wir werden hier noch verrotten!«, meinte Paul und wir überlegten, ob wir nachts ein Beiboot stehlen und uns davonmachen sollten.


  Doch dann, im Morgengrauen des zwölften Tages, tönten raue Kommandos über das Deck. Die »Liberty« lichtete die Anker und die Segel rauschten von den Rahen, um sich im frischen Morgenwind zu entfalten.


  Zorn und Zweifel waren wie weggefegt. Lauter Jubel erhob sich unter uns Auswanderern. Die Menschen lachten und weinten und fielen sich gegenseitig in die Arme. Endlich stachen wir in See. Die Reise über den Atlantik hatte begonnen!


  Paul schlug mir feixend auf die Schulter. »Jetzt sind wir auf Kurs, Kumpel! Amerika, wir kommen!«


  Auch Herschel Weizmann kam angelaufen, mit Tränen in den Augen. »Wir sind unter Segel! In wenigen Wochen sind wir in der Neuen Welt!«


  Sogar die scheue Deborah warf mir einen strahlenden Blick zu, als ich sie mit ihrer Schwester an Deck traf. Sie rief: »Ist das nicht wunderbar, Jonathan?«


  Oh ja, es war wunderbar, auch wenn die wenigen Toiletten für die fast zweihundert Personen im Zwischendeck nach wie vor nicht ausreichten und Ekel erregend waren und auch wenn es nicht eine einzige Minute gab, in der man sich nicht von den anderen Mitreisenden beobachtet fühlte. Es war wunderbar, auch wenn nachts das Weinen, Murmeln und Husten kein Ende nahm und der keuchende Atem der Liebespaare so deutlich zu hören war wie das Singen des Windes in der Takelage.


  Oh ja, wir fühlten uns allem Übel zum Trotz ganz wunderbar – solange das gute Wetter anhielt, man tagsüber viel Zeit an Deck verbringen und nachts die Luken zum Zwischendeck offen lassen konnte, damit etwas frische Luft den üblen Geruch im Labyrinth der Kojen wenigstens einigermaßen erträglich machte.


  Fünf Tage nachdem wir Hamburg verlassen hatten, fand diese für uns so wunderbare Zeit ein jähes Ende. Denn der erste Sturm fiel über uns her. Eine dunkle Wolkenwand, fast so schwarz wie Kohlenstaub, erstickte am Mittag die fahle Sonne und die See verwandelte sich in ein grüngraues Heer turmhoher Brecher, die sich auf die »Liberty« stürzten und nur ein einziges Ziel zu haben schienen: das Schiff in Stücke zu schlagen und die Trümmer in die Tiefe zu reißen.


  Niemand von den Auswanderern durfte an Deck. Die Luken wurden verriegelt. Wir waren gefangen in einer Hölle, die erfüllt war vom Stöhnen der Seekranken und vom Wimmern und Beten jener, die das Ende ihres irdischen Lebens gekommen sahen.


  Es war eine Hölle ohne Licht, die bald von den eindringenden Fluten überschwemmt wurde und in der sich der Gestank von Erbrochenem und von Exkrementen aus umgestürzten Toiletteneimern überall ausbreitete.


  Paul gehörte zu den Unglücklichen, die an der schlimmen Seekrankheit zu sterben glaubten. Seltsamerweise blieb ich von dieser Krankheit verschont. Zwar flößte auch mir der Sturm eine Heidenangst ein, denn das Schiff ächzte unter den Wellenschlägen und taumelte wie ein angeschlagener Boxer hin und her. Doch das Schlingern selbst machte mir weniger aus.


  Ich kümmerte mich um Paul und versuchte seine Qualen zu lindern, soweit es mir möglich war. Ich nahm mich auch der Weizmanns an, die alle bis auf die kleine Leah erbarmungswürdige Opfer der Seekrankheit geworden waren. Leah hielt sich tapfer, doch manchmal musste ich auch sie trösten, wenn sie Angst hatte, dass wir alle vom Meer verschlungen würden. Ich war froh den Weizmanns ein wenig von ihrer Güte vergelten zu können. Es fiel mir nur schwer, meine Aufmerksamkeit auf alle gerecht zu verteilen und mich nicht allein Deborah zu widmen.


  Nach drei Tagen verlor der Sturm endlich seine zerstö rerische Kraft. Paul und die Weizmanns erholten sich schnell. Es war eine Erlösung, als die Luken aufflogen und wir darangehen konnten die Planken des Zwischendecks mit Salzwasser von all dem Dreck der vergangenen Tage zu reinigen.


  Nur vier Auswanderer erhielten die Erlaubnis, an Deck zu klettern, und erlebten das Glück, unter dem offenen Himmel die salzige Meerluft tief einatmen zu dürfen. In den Tagen des fürchterlichen Sturms erlitt eine schwangere Frau eine Frühgeburt. Das Baby kam tot zur Welt und die Frau verblutete, bevor ihr geholfen werden konnte. Ein zehnjähriger Junge wurde durch den hohen Wellengang aus seiner Koje geschleudert und brach sich beim Aufprall auf dem Boden das Genick.


  Unser Kapitän ließ die Leichen nun in altes Segeltuch einwickeln und mit Ballaststeinen aus der Bilge beschweren. Nach einem Trauergottesdienst, der keine fünfzehn Minuten dauerte, übergab man sie der noch immer aufgewühlten See. Nicht ein einziger von den Kajütpassagieren nahm an der lieblosen Zeremonie teil.


  »Wundert dich das?«, fragte Paul hinterher spöttisch. »Wir sind doch bloß die armen Schlucker aus dem Zwischendeck. Jeder alte Gaul ist denen mehr wert als wir.«


  Uns waren ganze vier friedliche Tage vergönnt, dann gerieten wir in den nächsten atlantischen Herbststurm. Wenn dieser auch bei weitem nicht so bedrohlich war wie der erste, so setzte er uns Landratten doch nicht weniger zu. Die See kam erst nach sieben elenden Tagen und Nächten wieder zur Ruhe.


  »Ich hasse das Meer!«, keuchte Paul, als er von mir gestützt an Deck wankte. Er spie über Bord. »Es spielt mit uns wie die Katze mit der Maus. Ich werde meinen Fuß nie wieder an Bord eines Schiffes setzen! Das schwöre ich dir!«


  Das Meer schien wirklich mit uns zu spielen. Es schenkte uns einige klare Tage mit blauem Himmel, als wollte es uns in Sicherheit wiegen, um dann eines Nachts wieder brutal über uns herzufallen, mit heulenden Sturmböen und peitschenden Sturzbrechern.


  Über vier Wochen befanden wir uns schon auf See, als die »Liberty« einem weiteren Sturm ausgesetzt war, dessen zerstörerische Wut dem allerersten, den wir erlebt hatten, gleichkam. Unter Sturmbesegelung und die Pumpen rund um die Uhr besetzt, jagten wir durch eine tobende, weiß gischtende Sturmnacht, die auch tagsüber kaum heller wurde. Die See war ein schäumender Mahlstrom und der Wind eine kreischende Furie, die unsere Segel zerfetzte, den Fockmast wie ein Streichholz knickte und zwei Matrosen aus der Takelage riss und in den gierigen Schlund des Meeres schleuderte.


  Als der Sturm endlich abzuflauen begann, klagte Paul über Schmerzen. Ich tröstete ihn. Mittlerweile wusste ich nur zu gut, was die Seekrankheit anzurichten vermochte. Sogar ich hatte bei diesem letzten Sturm bittere Galle gespuckt und mich so elend gefühlt wie noch nie zuvor.


  »Morgen bist du wieder auf den Beinen«, versicherte ich ihm. »Hörst du? Sogar der Regen hat aufgehört. Würde mich gar nicht wundern, wenn wir morgen mal wieder die Sonne und einen blauen Himmel zu sehen bekämen.«


  Meine Hoffnung wurde erfüllt, doch der Zustand meines Freundes verschlechterte sich. Er klagte über stechende Bauchschmerzen. Herschel Weizmann verabreichte ihm ein Magenmittel aus seiner Hausapotheke, einen Sud aus getrockneten Kräutern. Doch das Mittel brachte keine Linderung.


  Am Abend krümmte sich Paul vor Schmerzen in seiner Hängematte. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn und er wimmerte. Nun bekam ich es mit der Angst zu tun. Seine Beschwerden konnten unmöglich die Nachwehen der Seekrankheit sein, wie wir bisher angenommen hatten.


  Auch Herschel Weizmann zeigte große Besorgnis. »Das sieht mir nach einer ernsthaften Erkrankung aus. Da kann nur ein richtiger Arzt helfen.«


  Unter den Passagieren befand sich ein Arzt, der für die Dauer der Überfahrt als Schiffsarzt fungierte. Achim von Bodenburg war sein Name, ein Mann von der Statur eines preußischen Gardeoffiziers und mit der Arroganz eines Landjunkers. Bisher hatte er sich nur zweimal im Zwischendeck blicken lassen. Dabei hatte er jeden spüren lassen, dass es tief unter seiner Würde lag, sich mit uns, dem gemeinen Volk, abgeben zu müssen. Seine Besuche waren kurz gewesen, besonders der bei der jungen Frau, die im Sturm die Frühgeburt hatte.


  »Dieser stinkfeine Pinkel hat sich nicht mal so viel Zeit genommen, wie eine Ratte zum Furzen braucht!«, hatte Paul sich empört. »Die Pest über dieses vornehme Gesocks, das sich für was Besseres hält!« Wie wütend er auf Achim von Bodenburg gewesen war! Und nun brauchte er selbst dringend den ärztlichen Rat dieses eitlen Mannes.


  Ich hatte Mühe überhaupt zu Herrn von Bodenburg vorgelassen zu werden. Er ließ mich gar nicht erst ausreden. Mit strenger Miene fuhr er mich an: »Bauchschmerzen? Dein Freund hat Bauchschmerzen, weil er sich noch nicht von der Seekrankheit erholt oder womöglich irgendeinen billigen Fusel getrunken hat? Das ist ja wohl die Höhe! Wie kannst du es wagen, mich wegen solch einer Lappalie zu stören?«


  Ich bezwang meinen Zorn, senkte den Kopf und sagte beschwörend: »Mein Herr, es geht meinem Freund wirklich schlecht und er hat keinen Schluck Alkohol getrunken. Es kommt auch nicht von der Seekrankheit, mein Herr! Es muss etwas Ernstes sein . . .«


  Barsch fuhr er mir über den Mund. »Schweig! Woher will ein Bursche wie du schon wissen, wovon man Bauchschmerzen bekommt! Bin ich hier der Arzt oder du?«


  Ich schluckte. »Natürlich Sie, mein Herr«, sagte ich demütig um meines Freundes willen. »Aber ich habe doch gesehen, wie ihm zu Mute war, wenn er die Seekrankheit hatte. Und er ist nach jedem Sturm schnell wieder auf die Beine gekommen. Nie hat er solche Schmerzen gehabt . . .«


  »Also gut, ich werde mir deinen Freund morgen ansehen!«, sagte Achim von Bodenburg herablassend. »Und jetzt belästige mich nicht länger!«


  Wütend und verzweifelt kehrte ich ins Zwischendeck zurück. Ich blieb die ganze Nacht an Pauls Seite. Er litt sehr und war im Morgengrauen kaum noch anzusprechen. Endlich erschien Achim von Bodenburg. Als er Pauls entblößten Unterleib abtastete, schrie der Kranke gellend auf.


  »Akute Blinddarmentzündung!«, stellte der Arzt fest. »Da kann nur noch das Skalpell helfen – wenn es nicht schon zu spät ist!«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er krank ist!«, rief ich vorwurfsvoll und erregt.


  »Du hast von einer Unpässlichkeit gesprochen! Kein Wort hast du darüber verloren, wie schlecht es ihm geht. Und ich finde einen Schwerkranken hier vor! Aber das sieht deinesgleichen ähnlich!« Er besaß die Unverfrorenheit mir bei dieser unverschämten Lüge in die Augen zu schauen. »Und jetzt geh mir aus dem Weg!« Grob stieß er mich zur Seite und rief nach dem Bootsmann.


  Wenig später trugen zwei Matrosen meinen kranken Freund in die Mannschaftsmesse.


  Ich folgte ihnen, auch wenn Achim von Bodenburg versuchte mich zurückzudrängen. Ich sah noch, wie sie Paul auf den langen Holztisch legten und ihn mit Lederriemen festbanden. Dann schlug mir einer der Seeleute die Tür vor der Nase zu.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Angst um das Leben meines Freundes legte sich wie ein Eisenband um meine Brust, das sich mit jeder Minute enger zusammenzog. In meiner Verzweiflung begann ich unwillkürlich das Schmone Esre zu murmeln. Dabei wiederholte ich immer und immer wieder das achte Gebet, während ich im Gang vor der Mannschaftsmesse auf und ab ging:


  »Heile uns, Ewiger, dann sind wir geheilt,

  hilf uns, dann ist uns geholfen, denn du bist unser

  Ruhm, und bringe vollkommene Heilung all unseren

  Wunden, denn Gott, König,

  ein bewährter und barmherziger Arzt bist du.

  Gelobt seist du, Ewiger,

  der du die Kranken deines Volkes Israel heilst! . . .

  Heile uns, Ewiger, dann sind wir geheilt,

  hilf uns, dann . . .«


  Als mir plötzlich bewusst wurde, was ich da vor mich hin murmelte, brach ich erschrocken ab und presste die Lippen aufeinander. Doch in meinen Gedanken setzte sich das achte Bittgebet des Schmone Esre fort. Es war immer noch besser zu beten, als darüber nachdenken zu müssen, dass Paul nur wenige Schritte von mir entfernt mit aufgeschnittenem Bauch auf dem Tisch der Mannschaftsmesse lag und möglicherweise mit dem Tod kämpfte.


  Eine gute halbe Stunde verstrich. Dann flog die Tür auf und Achim von Bodenburg kam heraus. Seine Miene war abweisend. »Blinddarmdurchbruch. Da war nichts mehr zu retten. Ich habe ihm ein Opiat verabreicht. Das wird ihm die Schmerzen nehmen«, teilte er mir im Vorbeigehen mit.


  Wie gelähmt stand ich da, während er sich rasch entfernte. Die Matrosen schafften Paul, der bewusstlos war, wieder ins Zwischendeck zurück.


  Mein Freund kam am Nachmittag noch einmal kurz zu sich. Er spürte, dass er sterben würde. »Tut mir Leid, dass ich dich im Stich lasse«, sagte er kurzatmig. »Einziger Trost ist, dass . . . dass William Newman, dieser . . . Drecksack, seine sechzig Taler in den . . . Wind schreiben kann.«


  »Rede doch nicht so einen Unsinn!«, erwiderte ich mit belegter Stimme. »Du kommst schon wieder auf die Beine!«


  »Dämlack!«, sagte Paul und sah mich dabei mit einem gequälten Lächeln an. »Ich pack’s nicht mehr, und das . . . das weißt du so gut . . . wie ich.«


  »Hör auf damit!«


  Er stöhnte und verzog das Gesicht. »Du, Jonas . . . « Seine Stimme war nur noch ein Flüstern und ich musste mich zu ihm hinbeugen, um ihn zu verstehen.


  »Ja?«


  »Ob es Gott . . . und so etwas wie . . . wie einen Himmel wirklich gibt?«, stammelte er heiser.


  Ich wusste es nicht und ich wollte eigentlich auch nicht darüber nachdenken. Doch mein Freund lag im Sterben. Wie konnte ich ihm da den letzten Trost verwehren. Deshalb antwortete ich: »Ja, ganz bestimmt, Paul.«


  Er lächelte und nickte. »Das ist gut . . . Dann werde ich da oben auf dich warten . . . Wenn du kommst, wirst du mir alles über . . . Amerika und die Indianer . . . und Fallensteller erzählen, abgemacht?«, murmelte er.


  Ich kämpfte mit den Tränen. »Klar, abgemacht«, sagte ich tonlos.


  »Aber lass dir . . . nur Zeit, Döskopp«, hauchte er und ein letztes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ein paar Jahrzehnte . . . im Himmel zu warten . . . ist bestimmt so kurz wie . . . ein Rattenfurz hier unten.« Wenige Augenblicke später versank er in eine tiefe Bewusstlosigkeit, aus der er nicht wieder erwachte.


  Paul starb bei Einbruch der Dunkelheit. Am nächsten Morgen wurde sein Leichnam der See übergeben. Obwohl das Meer ruhig war, ließ der Kapitän nicht beidrehen. Bei der kurzen Zeremonie zeigte sich auch diesmal keiner der Kajütpassagiere.


  »Die Pest über den feinen Herrn Arzt!«, schrie ich, als der Kapitän den Bibelspruch »Asche zu Asche, Staub zu Staub« gesprochen hatte und Pauls Leichnam von einem Brett über das Schanzkleid in die See stürzte. Ich war außer mir vor Zorn und Schmerz über den Tod meines besten Freundes und drohte mit der erhobenen Faust in Richtung Achterdeck.


  Der Kapitän und seine Offiziere blieben stehen und starrten zu mir herüber.


  Herschel Weizmann packte mich rasch am Arm und zerrte mich weg. »Um Gottes willen, machen Sie keine Dummheiten, Jonathan!«, beschwor er mich.


  »Dummheiten?«, rief ich erregt. »Dieses Schwein hat meinen Freund verrecken lassen! Dabei hätte er ihm helfen können, wenn er noch am Abend nach ihm gesehen hätte!«


  »Ich weiß, ich weiß, und es ist eine Schande, die gen Himmel schreit«, pflichtete er mir bei. »Aber Ihr Freund ist tot und Sie bringen sich in Teufels Küche, wenn Sie einem Herrn wie Achim von Bodenburg öffentlich drohen. Noch sind wir nicht in Amerika. Wenn der Captain will, kann er Sie in Eisen legen und wieder nach Hamburg zurückschicken. Also überlegen Sie sich gut, was Sie sagen, Jonathan. Ich glaube nicht, dass Sie Ihrem Freund einen Gefallen tun, wenn Sie sich selbst unglücklich machen!« Und nach einer kurzen Pause fügte er mit sanfter Stimme hinzu: »Wenn Sie wirklich etwas für ihn tun wollen, dann empfehlen Sie seine Seele Gottes Barmherzigkeit und beten für ihn das Kaddisch.«


  »Und wofür soll das gut sein?«, fragte ich höhnisch.


  »Um über den Schmerz hinwegzukommen und Ihrem Freund den letzten Dienst zu erweisen«, antwortete Herschel Weizmann ruhig.


  Ich lachte bitter auf. »Was Sie nicht sagen! Ich glaube aber nicht, dass es einen Gott gibt, der sich darum schert, ob ich ein Kaddisch bete oder nicht.«


  »Und warum haben Sie diesen Glauben verloren?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es diesen Gott der Liebe und der Barmherzigkeit wirklich gäbe, dann hätte er nicht zugelassen, dass Paul stirbt!«, beharrte ich unversöhnlich. »Dann hätte er auch verhindert, dass man uns in Podgrowicze das Haus über dem Kopf in Brand gesteckt und wie räudige Hunde vertrieben hat! Ja, dann würde er all das Leid und Elend der Menschen nicht zulassen!«


  »Ich verstehe«, sagte Herschel Weizmann und nickte mit einem schmerzlichen Lächeln. »Du meinst also, dass Gott immer dann eingreifen müsste, wenn uns ein Unglück droht, nicht wahr?«


  Trotzig sah ich ihn an. »Wenn er der Allmächtige ist, warum tut er das nicht?«


  »Eine Gegenfrage, die man gelten lassen kann. Aber erklär mir doch bitte ganz genau, wann Gott seine Allmacht einsetzen soll.«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich sagte doch schon, er hätte Paul retten können – und auch die kleine Sarah, die beim Pogrom in Podgrowicze verbrannt ist. Und er hätte die Frau am Leben lassen können, die im Sturm verblutet ist. Er hätte alle Kriege und das Elend der armen Leute verhindern können und . . .«


  »Ja, und, und, und«, fiel Herschel Weizmann mir ins Wort. »Ich gebe zu, all das wären wahrhaftig noble Aufgaben für den Allmächtigen. Aber müsste er dann nicht immer einschreiten und uns vor jeglichem Leid und Unglück bewahren?«


  »Wenn er allmächtig ist, wird ihm das ja wohl keine Schwierigkeiten bereiten«, meinte ich spöttisch.


  »Richtig, aber wo sollen da die Grenzen liegen? Soll er auch eingreifen, wenn ein Kind mit Streichhölzern spielt und sich zu verbrennen droht? Oder wenn jemand auf vereister Straße ausrutscht? Soll er nur die Guten retten oder auch die Bösen, beispielsweise einen Dieb, der auf der Flucht aus dem Fenster eines Hauses springt und sich dabei die Knochen zu brechen droht?«


  »Man kann alles so drehen, dass es lächerlich klingt!«, erwiderte ich, nun in die Verteidigung gedrängt.


  »Ihre Erwartungen an Gott sind nicht lächerlich«, versicherte er. »Sie sind jedoch widersinnig. Wir Menschen wollen immer die Herren unserer Entscheidungen sein. Doch wenn wir in Not geraten, dann rufen wir nach Gott und verlangen sein Eingreifen als Beweis seiner Existenz und Liebe. Aber Gott ist kein allmächtiger Puppenspieler, der aus der himmlischen Kulisse unser Leben regelt und die Weltgeschichte bestimmt. Gott hat uns als sein Ebenbild erschaffen und uns die Freiheit geschenkt. Und diese Freiheit birgt in sich auch die Möglichkeit sich gegen Gottes Gebote und seine Schöpfung zu stellen und sich für das Böse zu entscheiden. Nicht Gott ist unberechenbar und wankelmütig, sondern der Mensch ist es.«


  »Immer vorausgesetzt, es gibt diesen Gott«, sagte ich grimmig, weil ich seinen Argumenten wenig entgegenzusetzen wusste. »Noch hat niemand seine Existenz bewiesen!«


  Herschel Weizmann lächelte. »Was auch paradox wäre. Gott ist schließlich der Unvorstellbare und Unfassbare. Nein, keinem Menschen wird es gelingen, Gottes Existenz zu beweisen. Aber genauso wenig kann seine Nicht-Existenz bewiesen werden. Dem menschlichen Geist sind Grenzen gesetzt. Sie zu erkennen und anzunehmen ist vielleicht unsere schwerste Aufgabe auf Erden.«


  Ich schwieg.


  »Meine Söhne und ich, wir werden das Kaddisch für Ihren Freund beten«, sagte Herschel Weizmann und berührte mich kurz am Arm. »Es gibt viele Arten zu beten . . . man muss nur mit dem Herzen dabei sein.«


  Ich weinte um meinen Freund, stumm und verzweifelt. Und ich schwor Paul, wo immer er jetzt auch sein mochte, ihn niemals zu vergessen.


  Sechs Tage später schallte aus dem Masttopp der erlösende Ruf: »Land in Sicht! Land an zwei Strich Steuerbord!«


  Wir hatten die Küste Amerikas erreicht!


  Und ich betrat die Neue Welt, der Paul und ich voller Erwartungen entgegengefiebert hatten, ganz allein auf mich gestellt.


  *


  New York. Diese Stadt war wie eine riesige Schlucht, in die ich stürzte und aus der ich lange nicht herauskam. Ja, ich empfand New York wie eine gigantische Fallgrube, dunkel, schmutzig und erfüllt von der ameisenhaften Betriebsamkeit von fast einer Million Einwohnern, die aus aller Herren Ländern stammten. Und mit jedem Tag, der verging, schien sich die Stadt weiter auszudehnen. New York wuchs so rasch wie Schimmelpilz an einer feuchten Kellerwand.


  Gleich am Tag unserer Ankunft brachte mich William Newman zu Arthur Scrowfield, meinem amerikanischen Arbeitgeber. Der Frachtagent, der sich während der Passage nicht ein einziges Mal nach unserem Befinden erkundigt hatte, redete kaum mehr als ein Dutzend Worte mit mir. Wütend trieb er mich mit seinem Spazierstock in die Mietdroschke, die an der Gangway auf ihn wartete, und rief dem Kutscher barsch eine Adresse zu. Er nahm es mir persönlich übel, dass Paul tot war – und Paul selbst grollte er noch mehr.


  »Hat sich eine freie Überfahrt erschlichen und sich dann um die Arbeit gedrückt!«, schimpfte er, während die Kutsche durch das Hafenviertel ratterte. Ich hatte Rostock für eine geschäftige Hafenstadt gehalten. Als ich nun die tief gestaffelten Kaianlagen und das Meer von Masten sah, dämmerte mir, dass hier in Amerika andere Maßstäbe galten. »Eine feine Art, zu einem Vertrag zu stehen. Und du hast ihn auch noch sterben lassen!«


  »Paul wäre bestimmt lieber lebend von Bord gegangen!«, erwiderte ich empört und gleichzeitig wehmütig. Ich erblickte auf der Straße mehrere Schwarze, die große Tonnen über eine Rampe in ein Lagerhaus rollten. Es waren die ersten Schwarzen, die mir über den Weg liefen, ein für mich wunderlicher Anblick, an den ich mich jedoch schnell gewöhnte. Denn in New York lebten mehrere zehntausend Schwarze. »Und ich habe ihn nicht sterben lassen, sondern dieser arrogante, faule Hund von Arzt . . .«


  »Halt den Mund!«, herrschte William Newman mich an und schlug mit seinem Stock auf die Polsterbank, dass es staubte. »Ich gutmütiger Tropf wollte euch helfen – die hundertzwanzig Dollar kann ich jetzt vergessen!«


  Die Kutsche brachte uns zu einem hufeisenförmigen Gebäude an der Lower East Side. Über dem großen Tor des Mitteltraktes hing ein schmutziges Schild. Darauf stand in geschwungenen Lettern: »Scrowfield’s Coal & Lumber Company«. Und obwohl ich damals noch nicht wusste, dass dies übersetzt »Scrowfields Kohle- und Holz-Gesellschaft« bedeutete, wusste ich doch sofort, was mich erwartete: Der große Berg Kohle in der Mitte des Hofes und der schwarze Staub, den der nass-kalte Wind umherwirbelte und der an allen Mauern und Fenstern klebte, sagten mir genug.


  Arthur Scrowfield wirkte wegen seines mächtigen Spitzbauches kleiner, als er in Wirklichkeit war. Er trug ausschließlich dunkle Wollanzüge, die jedoch schlecht saßen, sodass er wie ein schlampig gekleideter Leichenbestatter aussah. Sein massiges Gesicht mit den kantigen Zügen wurde von einem buschigen Backenbart eingefasst, der auf beiden Seiten fast bis zum Kinn reichte.


  »Das kann ja reizend werden«, murmelte ich, während sich die beiden Männer zur Begrüßung auf die Schultern klopften. Mir war flau im Magen. Allein in einer fremden, unvorstellbar großen Stadt, ohne meinen Freund Paul an meiner Seite und ohne ein Wort von dem zu verstehen, was Scrowfield und Newman nun in meiner Gegenwart beredeten.


  Schließlich wandte sich der Frachtagent mir zu. »Nimm deinen Kleidersack. Mister Scrowfield wird dir deine Kammer zeigen. Und dann wartet Arbeit auf dich!«, bellte er. »Die lange Zeit des Faulenzens ist jetzt vorbei!«


  »Komm mit!«, forderte mich der Kohlenhändler in einem harten Deutsch auf. Keine Begrüßung, kein Handschlag, kein einziges halbwegs nettes Wort. Er führte mich in eine Dachkammer, die erschreckend viel Ähnlichkeit mit einer Gefängniszelle hatte. Die Einrichtung bestand aus einem Stuhl und einem primitiven Holztisch unter dem Fenster und aus einem eisernen Bettgestell mit einer Matratze, die schon von weitem so unbequem aussah, als wäre sie mit vertrockneten Maiskolben gefüllt. Auf dem Tisch befanden sich eine abgestoßene Emailleschüssel zum Waschen und eine verbeulte Blechkanne mit Wasser. Einen Schrank gab es nicht. Eine Reihe von langen Nägeln, die gegenüber vom Bett ein Stück weit in die Wand geschlagen waren, ersetzten Schrank und Kleiderbügel.


  Scrowfield ließ mir keine Zeit mir meine Zukunft bei ihm in den schwärzesten Farben auszumalen, jedenfalls nicht an diesem Vormittag. Denn fünf Minuten später stand ich wieder unten auf dem Hof, hielt eine schwere Schaufel in der Hand und belud mein erstes Fuhrwerk, dem unzählige andere folgen sollten.


  *


  Arthur Scrowfield besaß drei »Depots«, wie er seine Kohlenhandlungen nannte: Das größte befand sich direkt am Bahnhof, das zweite am Hafen und das dritte in der Wohngegend an der Lower East Side, wo sich Hunderttausende von Einwanderern, die Ärmsten der Armen, in schäbigen Behausungen zusammendrängten. Die meisten seiner Angestellten waren Iren. Er hatte aber auch einige Russen und sogar drei Italiener auf seiner Lohnliste stehen – und mit keinem von ihnen konnte ich mich unterhalten. Dabei hätte ich gerne mehr Kontakt mit einigen der jungen Iren gehabt, um mein deprimierendes Gefühl des Alleinseins loszuwerden.


  Wie sehr mir doch Paul fehlte! Mit ihm zusammen hätte ich diese Knochenarbeit, die spartanische Unterkunft, Scrowfields Geiz und seine miesen Tricks sowie die bittere Kälte des einsetzenden Winters um einiges besser ertragen. Es wäre auch schön gewesen, wenn ich mit Herschel Weizmann und seinen Kindern weiterhin in Verbindung hätte stehen können. Doch mit der Adresse, die Herschel Weizmann mir bei unserem Abschied an Bord der »Liberty« gegeben hatte, vermochte ich nichts anzufangen. Obwohl ich wusste, dass er und sein ältester Sohn in der Schuhfabrik eines befreundeten Landsmannes arbeiteten und unter dieser Adresse vorerst zu erreichen waren, konnte ich nicht zu ihnen. Selbst wenn ich den Mut gehabt hätte mich ohne Sprachkenntnisse in diesem Häusermeer auf die Suche nach der Schuhfabrik zu begeben, mir hätten immer noch die Zeit und die Kraft dafür gefehlt.


  Scrowfield hielt seine Leute auf Trab. Sobald das erste Tageslicht grau und müde über den nachtschwarzen Himmel kroch, begannen wir zu arbeiten. Und erst um sieben Uhr abends war Feierabend. Aber diese »kurze« Arbeitszeit von zwölf Stunden pro Tag, den Samstag eingeschlossen, galt nur für die Wintermonate. Im Sommer, wenn es schon kurz nach fünf Uhr morgens dämmerte und die Dunkelheit am Abend erst um neun Uhr einbrach, schufteten wir gut und gerne unsere fünfzehn Stunden am Tag.


  Das Essen war reichhaltig und sättigend, aber eintönig und wenig schmackhaft. Morgens bestand es aus einem dicken Haferbrei, mittags gab es zumeist einen Berg Kartoffeln mit Graupen- oder Linsensuppe und abends wurden uns Arbeitern hartes Brot, Kohl und Salzheringe vorgesetzt. Das einzig Gute an der schäbigen Kost für mich war, dass es selten einmal Schweinefleisch gab.


  Obwohl es mir wahrhaftig nicht an Körperkraft und Ausdauer mangelte, fiel ich doch jeden Abend völlig erschöpft auf mein muffiges Bett und wickelte mich in die alten Pferdedecken ein, die ich Scrowfield nach den ersten Schneefällen mit viel Mühe abgeschwatzt hatte. Den freien Sonntag verbrachte ich damit, bis spät in den Vormittag hinein zu schlafen, mich dann hastig anzuziehen und in die Stallungen zu begeben, wo es einigermaßen warm war und ich mich ins Heu setzen und mein englisches Lehrbuch studieren konnte. Das hatte ich bei einem deutschen Buchhändler erstanden, in dessen Keller ich vierzig Sack Kohle getragen hatte und den ich nach einem solchen Buch zu fragen gewagt hatte.


  Nein, in den ersten Monaten war ich von der Arbeit und der durchdringenden Winterkälte zu erschöpft, um nach Feierabend noch die Stadt zu erkunden und nach den Weizmanns zu suchen. Scrowfield holte alles aus seinen Männern heraus. Aber niemand beklagte sich, zumindest nicht in seiner Gegenwart. Zu viele Einwanderer strömten Monat für Monat von den Schiffen und suchten verzweifelt nach Arbeit. Zahlreiche Bettler und unglückselige Obdachlose bevölkerten die Straßen.


  Nun, ich war jung und kräftig und nicht bereit mir meine Zukunftsträume von einem Mann wie Scrowfield zerstören zu lassen. Ich würde mein Jahr in dieser Knechtschaft abarbeiten, wie es vereinbart war, die englische Sprache erlernen und dann . . . nun, dann würde ich eben weitersehen und irgendwo mein Glück machen.


  Im März fand ich jedoch heraus, dass Scrowfield mir nur einen Wochenlohn von zwei Dollar bezahlte. Und davon behielt er anderthalb für Kost und Logis ein. Somit blieben mir im Monat ganze zwei Dollar, um meine Schulden bei ihm abzuzahlen.


  Zwei Dollar! Das hieß, dass ich diese Schulden nicht in einem, sondern erst in fünf Jahren abgearbeitet haben würde – vorausgesetzt, dass ich jeden Cent eisern sparte und mir nichts, aber auch rein gar nichts gönnte!


  »Das kann nicht angehen, dass mir jede Woche nur ein halber Dollar übrig bleibt, Mister Scrowfield!«, protestierte ich bei der nächsten Lohnzahlung. »Mit Mister Newman war ausgemacht, dass ich . . .«


  »Spar dir deinen Atem, Blum!«, fiel Scrowfield mir mit seinem harten Akzent herrisch in die Rede. »Du hast einhundertzwanzig Dollar Schulden bei mir und du hast dich laut Vertrag dazu verpflichtet, zu den bei mir üblichen Konditionen zu arbeiten. Und für einen jungen, ungelernten Burschen wie dich zahle ich keinen Cent mehr!«


  »Gut, aber dann will ich, dass Sie mir meinen ganzen Lohn geben, damit ich mir ein billigeres Quartier suchen und mich selber verpflegen kann«, verlangte ich.


  Seine Augen blitzten wütend. »Hast du etwas an deiner Unterkunft und dem Essen auszusetzen?«


  »Nein, nein, Mister Scrowfield! Natürlich würde ich zehnmal lieber bleiben!«, beteuerte ich scheinheilig. »Nur kann ich mir leider Ihr elegantes Quartier und die vorzügliche Küche Ihres Hauses mit meinem bescheidenen Lohn nicht leisten.«


  »Wenn du bloß so gut arbeiten würdest, wie dein Mundwerk schnell ist!«, knurrte Scrowfield. Dabei wusste er genau, dass ich alles andere als ein Faulenzer war. »Aber ich will großzügig sein, Blum. Ich gebe dir die Kammer für den halben Preis . . .«


  »Nein, das kann ich unmöglich annehmen«, wehrte ich ab. »Ich möchte Sie und Ihre Familie doch nicht ins Elend stürzen. Zahlen Sie mir nur meinen ganzen Lohn aus und ich bringe Ihnen jede Woche, was ich davon sparen kann.«


  Er versuchte es mir auszureden, doch ich beharrte auf meiner Forderung. Schließlich gab er auf, vor Ärger hochrot im Gesicht. »Wenn ein Jude nichts zu schachern hat, dann geht es ihm nicht gut!«, zischte er.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln und erwiderte: »Mein Vater ist kein schlechter Kaufmann, doch von Ihnen könnte er sicherlich noch eine Menge lernen, Mister Scrowfield.«


  »Montag hast du die Kammer geräumt!«, bellte er. »Und nun geh mir aus den Augen, Blum!«


  Timothy Finnegan, einer der jungen irischen Arbeiter, verhalf mir zu einer Untermiete in der Orchard Street. In einem jener schmalen Mietshäuser aus billigem Backstein, die in New York wie Pilze aus dem Boden wuchsen, bezog ich ein winziges Zimmer, in der Wohnung von Mrs Connolly, einer irischen Witwe mit sechs halbwüchsigen Kindern, von denen das älteste gerade neun Jahre alt war. Immerhin hatte das Zimmer ein Fenster, was alles andere als selbstverständlich war. Es ging zum Hinterhof hinaus, wo sich auch der Abort und die Wasserpumpe des Wohnblocks befanden, um die sich ungefähr zweihundert Mieter stritten. Das fast unablässige Geschrei der jüngsten Connolly-Kinder gehörte zu den Schattenseiten meines Lebens als Untermieter in der Orchard Street.


  Es war weit davon entfernt, die paradiesische Freiheit zu sein, die ich mir erträumt hatte. Doch wenigstens war ich nun nach der Arbeit mein eigener Herr und sparte eine Menge Geld. Mrs Connolly übernahm es nur zu gerne, mir gegen einen geringen Aufpreis morgens und abends eine Mahlzeit aufzutischen. Das Essen konnte man zwar kaum als Offenbarung der Kochkunst bezeichnen, es kam meinem Geschmack jedoch um einiges näher als der Fraß, den ich bei Scrowfield hatte ertragen müssen. Und nun blieben mir im Schnitt ein Dollar und zehn Cent von meinem Lohn übrig. Die zehn Cent gönnte ich mir als Taschengeld, während ich meine Schulden jede Woche um einen Dollar tilgte. Aber sogar bei dieser sparsamen Lebensweise würde ich noch fast zweieinhalb Jahre brauchen, um aus meinem Vertrag mit Scrowfield herauszukommen – eine niederschmetternde Aussicht, die mich oft trübsinnig machte.


  Als die Kälte des Winters endlich milderen Temperaturen wich und ich mich in der fremden Sprache schon recht ordentlich auszudrücken verstand, schickte mich Scrowfield manchmal mit dem Fuhrwerk los. Und da ich auch in meiner freien Zeit häufig durch die Nachbarviertel streifte, lernte ich die Stadt allmählich immer besser kennen. Wie groß war meine Überraschung, als ich feststellte, dass es in diesem menschlichen Ameisenhaufen namens New York ganze Straßenzüge gab, die nur von Italienern, Griechen, Deutschen oder Juden bewohnt waren. Und dass man in den Läden dort alles kaufen konnte, was es in der Heimat der Bewohner gab!


  Ich wagte mich auch auf die feinen Straßen, wo die imposanten Herrenhäuser der Reichen standen und wo herrschaftliche Kutschen vor exklusiven Geschäften hielten, in denen schon ein Damenhut oder eine Schachtel Zigaretten mehr kostete, als ich in einem Monat verdiente. Aber auch auf der vornehmen Fifth Avenue und am Broadway vermischte sich das Schreien der Kinder mit dem Grunzen von frei herumlaufenden Schweinen. Auch hier türmten sich am Straßenrand Unrat und Pferdemist und die feinen Damen hielten sich parfümierte Taschentücher vor die Nase.


  Mein Zuhause war die Lower East Side, die übervölkerten Viertel der Einwanderer, wo im Keller eines Hauses eine Bäckerei untergebracht sein konnte und gleichzeitig ein Plumpsklo, ein Schwein und ein Wohnraum für jene Unglücklichen, die sich kein Zimmer in den oberen Etagen leisten konnten. Und dass in diesen Wohngebieten Gerber und Kochsieder, die in großen Kesseln Fett aus Knochen auskochten, ihre infernalisch stinkende Arbeit verrichteten, gehörte zum Alltag. Und ähnlich wie im Zwischendeck der »Liberty« verebbte in diesen Vierteln der Lärm auch nachts niemals völlig. Von irgendwo her hörte man immer einen lautstarken Streit, das Grölen eines Betrunkenen oder das Schreien eines kranken Kindes.


  Wie oft dachte ich in jenen Monaten voller Heimweh an Rostock zurück, besonders an das Rostock, wie ich es mit Paul erlebt hatte. Ich fragte mich, wie es meinen Eltern und Geschwistern gehen mochte, ließ jedoch vier Monate verstreichen, ehe ich den Mut fand ihnen ein Lebenszeichen von mir zu senden.


  Wie schwer fiel es mir, diesen ersten Brief aufzusetzen! Drei Sonntage brachte ich damit zu, einen zwei Seiten langen Brief zu verfassen, in dem ich meiner Familie mitteilte, wie es mir auf der Überfahrt ergangen und welcher Art das Leben in Amerika war. Eine Mischung aus Scham und Stolz verbot es mir jedoch, die ganze Wahrheit zu schreiben. Ich versteckte sie hinter raffinierten Formulierungen, ohne dabei meine Eltern belügen zu müssen: Statt die Überfahrt eine qualvolle Tortur zu nennen, schrieb ich, dass die Schiffsreise mich um ungewöhnliche Erfahrungen reicher gemacht und viele meiner Erwartungen weit übertroffen hätte. New York bezeichnete ich als eine unvorstellbar große und lebhafte Stadt, die mir auch nach Monaten noch täglich aufregende Überraschungen bescherte. Scrowfield beschrieb ich nicht als Geizhals und Sklaventreiber, sondern schilderte ihn als einen erfolgreichen Geschäftsmann, der seinen Vorteil eher zu erkennen wisse als ein Adler seine Beute und der seinen Leuten eine Menge zutraue. Ich verschwieg, dass ich mich gute zweieinhalb Jahre zu einem Hungerlohn für ihn abschuften musste, und betonte stattdessen, dass ich mir für die nächste Zeit keine Sorge um eine Arbeitsstelle zu machen bräuchte. Und über mein winziges Zimmer bei Mrs Connolly schrieb ich, dass ich eine preiswerte Unterkunft in zentraler Lage mit Familienanschluss gefunden hätte.


  Oh wie weit entfernt lag doch die Wahrheit von meinen so optimistisch klingenden Zeilen! Mir fehlte jedoch die Charakterstärke, mit offenen, klaren Worten die traurige Situation zu schildern, in die ich mich gebracht hatte. Wie unzählige Auswanderer vor und nach mir, so wollte auch ich um keinen Preis der Welt zugeben, wie groß meine Enttäuschung und wie hoffnungslos meine Lage war.


  *


  An einem Vormittag in der letzten Maiwoche lief mir Gabriel Weizmann über den Weg. Ich rollte gerade mit dem Fuhrwerk aus dem Hof einer Schmiede, die ich mit Kohle beliefert hatte, als der älteste der Weizmann-Söhne direkt vor mir die Straße überquerte.


  »Gabriel!«, rief ich.


  Er blickte überrascht zu mir herüber. »Jonathan?« Er lachte und seine Wiedersehensfreude war groß. »Mein Gott, dich gibt es wirklich noch!«


  Ich sprang vom Kutschbock und wir begrüßten uns mit einem ebenso kräftigen wie herzlichen Händedruck. »Was treibst du dich denn auf der Straße herum?«, fragte ich.


  Gabriel verzog das Gesicht. »Ich spiel den Laufburschen für meinen Meister. Bin nämlich bei einem Kutschenbauer untergekommen. Ist zwar nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, aber wer kann es sich schon leisten, wählerisch zu sein, nicht wahr? Und die Bezahlung könnte schlechter sein. Aber wie geht es dir?«


  »Ich arbeite für einen Kohlenhändler. Auch nicht das, was ich mir vorgestellt habe«, antwortete ich ihm.


  Er lachte. »Und wir haben geglaubt, hier in Amerika wären die Straßen mit Goldstücken gepflastert, stimmt’s?«


  Ich nickte verdrießlich. »Träumen macht nun mal mehr Spaß als das Aufwachen«, gab ich zu. »Aber sag mal, wie geht es deinem Vater und deinen Geschwistern?«


  »Den Umständen entsprechend – zumindest haben wir alle den Winter gesund überstanden, und das ist ja nicht wenig. Wir haben übrigens oft von dir geredet und uns gefragt, wie du es wohl getroffen hast, Jonathan. Warum hast du uns nicht besucht?«


  »Ich hätte es ja gern getan, nur habe ich den Zettel mit eurer Adresse verloren«, log ich.


  »Aber jetzt musst du unbedingt kommen. Vater wird sich freuen dich wieder zu sehen und die anderen natürlich auch. Es gibt bestimmt eine Menge zu erzählen«, sagte Gabriel und kritzelte seine Adresse auf ein Stück Papier. »Warum kommst du nicht morgen Abend? Da sind wir mit Sicherheit alle zu Hause.«


  Ich zögerte kurz. Der morgige Abend war ein Freitagabend, der Beginn des Sabbats, den die Weizmanns zweifellos nach alter Tradition begingen. Der Gedanke, nach all den Monaten wieder an einer solchen Feier teilzunehmen, weckte Unbehagen in mir. Wollte ich doch von all diesen jüdischen Gebräuchen nichts mehr wissen. Aber dafür würde ich Herschel wieder sehen – und Deborah.


  Mir wurde plötzlich bewusst, wie sehr ich mich danach sehnte. Die Weizmanns waren die einzigen wirklichen Freunde, die ich hatte und mit denen ich Erinnerungen teilte – an Deutschland und die qualvollen Wochen im Zwischendeck der »Liberty«.


  »Also gut, morgen Abend«, nahm ich Gabriels Einladung an.


  Den ganzen folgenden Tag über war ich in Hochstimmung. Ich konnte es kaum erwarten, zu den Weizmanns zu kommen. Nach der Arbeit rannte ich in die Orchard Street, wo Mrs Connolly schon einen großen Kessel mit heißem Wasser für mich bereithielt. Ich wusch mir die Haare, seifte Gesicht und Oberkörper ein und schrubbte meine Hände wie verrückt. Lieber sollte mir die Haut wie Feuer brennen, als dass ich mit Händen, denen man den täglichen Umgang mit unzähligen Tonnen Kohle ansah, am Tisch der Weizmanns Platz nehmen wollte!


  Meine Freunde von der »Liberty« wohnten im jüdischen Viertel. Ihre kleine Wohnung glich in ihrer räumlichen Enge der von Mrs Connolly. Nur hatten Herschel Weizmann und seine Kinder es verstanden, den Räumen eine gemütliche Atmosphäre zu geben.


  Mit ausgelassenem Hallo wurde ich von allen begrüßt. Herschel Weizmann umarmte mich wie einen Sohn. Leah drückte mir sogar einen Kuss auf die Wange, worauf Deborah es ihrer Schwester gleichtat und sofort darauf errötete. Auch David und Benjamin strahlten und gaben mir das Gefühl, als hätten sie mich unsäglich vermisst. Die Herzlichkeit ihrer Begrüßung trieb mir die Tränen in die Augen.


  Und dann stand ich, zum ersten Mal seit fast zehn Monaten, wieder an einem festlich gedeckten Tisch und lauschte den Segnungen und Gebeten zum Sabbat. Unwillkürlich musste ich an meine Familie in Rostock denken. Wehmütig erinnerte ich mich, wie es gewesen war, wenn wir uns am Freitagabend um den liebevoll gedeckten Tisch versammelt hatten.


  »Gepriesen seist du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der hervorbringt Brot aus der Erde . . .«


  Deborah stand mir gegenüber. Als ihr Vater den Kiddusch vollzog, den bis zum Rand mit Wein gefüllten Silberbecher weiterreichte und dann den Barches-Brotzopf anschnitt, lächelte sie mir verstohlen zu.


  Es wurde ein herrlicher Abend und unsere angeregte Unterhaltung dauerte bis spät in die Nacht.


  Herschel Weizmann wollte genau wissen, wie es mir seit unserer Ankunft in New York ergangen war. »Und keine Schönfärberei bitte, Jonathan!«, ermahnte er mich, nicht ohne ein Augenzwinkern.


  Nichts lag mir ferner, vielmehr brannte ich förmlich darauf, mir meine Enttäuschung und meinen Zorn auf Scrowfield endlich einmal von der Seele zu reden.


  Die Weizmanns waren voller Verständnis und Mitgefühl. Auch sie selbst waren von bitteren Enttäuschungen nicht verschont geblieben.


  »Moshe Levy, der Schuhfabrikant, zahlt Vater den schäbigen Lohn eines Schusters im ersten Gesellenjahr. Er lässt ihn aber arbeiten wie zwei Meister«, schimpfte Gabriel. »Und dabei haben er und Vater sich früher in Celle schon gut gekannt.«


  »Moshe wird mir schon bald einen besseren Lohn zahlen«, meinte Herschel Weizmann beschwichtigend. »Was mich mehr beunruhigt, ist diese schreckliche Massenproduktion. Wir fertigen Tag für Tag mehrere hundert Paar Schuhe und ich bin bloß noch für die Nähte zuständig. So eine Arbeit geht mir gegen den Strich. Also, auf Dauer will ich das nicht machen.«


  David, der als Lehrjunge bei Moshe Levy arbeitete, nickte heftig. »Schon der Lärm der Maschinen kann einem die Arbeit verleiden!«, beklagte er sich.


  »Unsere langweiligen Näharbeiten bei Mistress Hornsby, die uns bei jedem Flüstern böse Blicke zuwirft – die sind auch nicht gerade die Erfüllung«, meinte Deborah, die mit Leah in einer Massenschneiderei arbeitete. »Im Winter war der riesige Speicher, in dem wir Mädchen sitzen, ein wahrer Eispalast. Und ich wette, dass er im Sommer zu einem Brutofen werden wird!«


  Herschel seufzte. »Keiner von uns hat es leicht, Deborah. Doch wir haben auch keinen Grund unzufrieden zu sein. Aller Anfang ist schwer, zumal in einem fremden Land. Wir müssen dem Herrgott dafür danken, dass wir nicht nur genug Geld für unseren Lebensunterhalt verdienen, sondern auch noch jede Woche etwas davon auf die hohe Kante legen können. Wer hat denn schon das seltene Glück, das von sich sagen zu können?«


  Von diesem Tag an gehörte mein regelmäßiger Besuch bei den Weizmanns zu den wenigen Lichtblicken unter der Woche. Herschel Weizmann wollte mich am liebsten jeden Freitagabend an seinem Familientisch haben. Doch mir gefiel es nicht, gerade den Sabbat mit ihnen zu feiern. Mein freier Tag war der Sonntag, erklärte ich ihm, und an diesem Tag begab ich mich gerne zu ihnen.


  Manchmal traf ich mich nach der Arbeit mit Gabriel und David, gelegentlich nahmen wir auch Benjamin mit. Es gab immer irgendwo ein Ballspiel, ein Straßenkonzert oder eine andere Veranstaltung, die sich anzuschauen lohnte. Ab und zu gingen wir auch auf ein Bier in eine Kneipe oder wir hörten uns an, was im »Debattierklub der Junggesellen« geboten wurde. Die Vorträge und erregten Diskussionen im Klub waren meistens sehr interessant. Dort hörte ich auch zum ersten Mal von der Antisklavereibewegung, die im Norden Amerikas immer mehr Zulauf hatte. Ich erfuhr, dass die Politiker und Plantagenbesitzer im Süden des Landes die Sklavenhaltung als gottgewollte Einrichtung verteidigten, dass sie den Nordstaatlern Einmischung in ihre Angelegenheiten vorwarfen und immer stärker für den Austritt aus der Union und die Gründung eines eigenen Staates eintraten.


  »Ist es da unten im Süden wirklich so schlimm?«, fragte ich Gabriel, als wir nach dem leidenschaftlichen Vortrag eines Vertreters der Antisklavereibewegung unser Stammlokal aufsuchten, um uns zum Abschluss des Abends noch ein Bier zu gönnen. Gabriel zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber so wie die hier reden, geht es den Schwarzen im Süden wahrscheinlich wirklich dreckig.«


  David lachte spöttisch auf. »Na, hier bei uns im Norden werden die Darkies aber auch wie Dreck behandelt und noch mehr ausgebeutet als unsereins. Und jeder Schwarze wird doch ›Nigger‹ und ›Boy‹ gerufen, auch wenn er schon alt und grau ist. Also viel können sich die Schwarzen für ihre so genannte Freiheit im Norden auch nicht kaufen.«


  Gabriel pflichtete ihm bei. »Scheint so, als wären die Schwarzen in Amerika, was die Juden in Europa sind«, sagte er sarkastisch.


  »Ein kleiner, aber entscheidender Unterschied besteht da wohl doch noch«, wandte ich ein. »Denn ob man Jude sein will oder nicht, bleibt jedem freigestellt. Ein Schwarzer kann dagegen nicht aus seiner Haut.«


  »Aber du kannst aus deiner Haut, nicht wahr?«, fragte Gabriel spöttisch über den Rand seines Glases hinweg.


  Ich bereute meine unbedachte Äußerung. »Einem Juden sieht man jedenfalls nicht an, dass er einer ist«, verteidigte ich meinen Standpunkt.


  »Ein Schwarzer, der sich versteckt und nur bei Nacht aus seinem Loch herauskommt, fällt auch nicht als Schwarzer auf«, hielt David mir bissig vor. »Aber das ändert doch nichts daran, dass er ein Schwarzer ist und bleibt!«


  »Der Vergleich hinkt ganz gewaltig!«, erwiderte ich gereizt.


  »Nein, Jude bleibt Jude!«, beharrte David.


  Bevor ich antworten konnte, griff Gabriel ein. »Wir wollen uns nicht streiten! Sind wir nicht in einem Land, wo jeder das Recht auf seine eigene Meinung hat?«, sagte er versöhnlich. »Trinkt lieber aus. Ich habe heute meine Spendierhosen an, Freunde. Die nächste Runde geht auf mich. Und dann marschieren wir nach Hause.«


  Gabriel ließ sich nun über die großartigen Möglichkeiten aus, die sich mutigen Siedlern im Westen boten. Er erzählte von Wagentrecks und weiten Ländereien jenseits des Missouri, die nur darauf warteten, von tatkräftigen Pionieren in Besitz genommen und in Farmen und Ranches verwandelt zu werden.


  Am nächsten Tag traf der erste Brief von meinen Eltern ein. Es ging allen gut, wie Vater schrieb, und es gab nichts Besonderes zu berichten, außer dass ich ihnen sehr fehlte und Mutter ihren Kummer über meine Abreise noch immer nicht verwunden hatte. Und einige Zeilen weiter las ich dann:


  »Mein lieber Sohn, dein Brief hat uns endlich von der quälenden Ungewissheit befreit, ob du auch sicher über den Atlantik gekommen bist. Doch der auffallende Mangel an Einzelheiten über dein Leben in New York lässt mich befürchten, dass du uns in deinem Brief wohl mehr verschwiegen als berichtet hast. Dafür wirst du sicher deine Gründe haben. Doch bitte denke daran, dass die Wahrheit, wie unerfreulich sie auch sein mag, oftmals leichter zu ertragen ist als die Sorge und das betrübliche Gefühl, nicht mit der gebotenen Aufrichtigkeit unterrichtet zu werden . . .«


  Ich fühlte mich durchschaut und war beschämt. Erst Monate später brachte ich den Mut auf einen zweiten Brief zu schreiben, der es mit der Wahrheit um einiges genauer nahm als der erste.


  *


  Dass Deborah mich gut leiden konnte, wusste ich schon seit den Wochen der Überfahrt. Obwohl sie gegenüber Männern außerhalb der eigenen Familie von schüchterner Natur war, hatte sie doch gelegentlich zu erkennen gegeben, dass sie meine Gesellschaft als angenehm empfand. Leider hatten wir auf der Passage nur wenige Gelegenheiten gehabt ein ungestörtes Gespräch zu führen.


  Nach den langen Wintermonaten, in denen wir uns überhaupt nicht gesehen hatten, waren wir uns wieder fremd geworden.


  War sie mir an Bord der »Liberty« schon ausgesprochen hübsch erschienen, so stellte ich bei unserem ersten Wiedersehen fest, dass sie in den vergangenen Monaten regelrecht aufgeblüht war. Sie hatte sich von einem bildhübschen Mädchen in eine junge Frau von bezaubernder Schönheit verwandelt.


  Und ich? Ich schaufelte tagein, tagaus für diesen Blutsauger Scrowfield Kohlen, schuftete mir den Rücken krumm und behielt noch nicht einmal genug Geld übrig, um mir einen anständigen Anzug kaufen zu können.


  Oh ja, ich dachte in jenen Sommermonaten des Jahres


  1859 jeden Tag an Deborah! Und ich stellte mir tausendmal vor, wie ich sie in eines der vornehmen Tanzlokale ausführte, ihr geduldig den Hof machte und sie dann bei einem langen Spaziergang in meine Arme nahm und küsste – und wie sie meinen Kuss so erwiderte, wie ich es damals am Rand der Festwiese bei Jakob und Miriam beobachtet hatte.


  Diese Träume begleiteten mich bei meiner Arbeit und folgten mir in den Schlaf. Ich unternahm jedoch nichts, um sie in Wirklichkeit zu verwandeln. Aber wie oft stand ich kurz davor, mir ein Herz zu fassen und Deborah zu bitten mit mir auszugehen! Wann immer ich ihr begegnete, ihre ermutigenden Blicke bemerkte und spürte, wie sie mir Brücken zu bauen versuchte, ohne dabei die Schicklichkeit zu verletzen, wollte ich den entscheidenden Schritt tun. Doch jedes Mal hielt mich die Stimme der Vernunft im letzten Moment davon zurück.


  Diese Stimme sagte mir, dass zwischen Deborah und mir eine tiefe Kluft bestand, wie sehr wir einander auch zugetan sein mochten. Deborah war mit ihren bald siebzehn Jahren in jenem Alter, in dem sie einem Mann das Eheversprechen geben konnte, sofern ihr Vater dieser Verbindung zustimmte. Ich dagegen war noch für gute zwei Jahre Scrowfields billiger Knecht. Solange ich unter seinem Joch stand, konnte ich nicht mehr als das Taschengeld eines Lehrjungen für mich zur Seite schaffen. Erst wenn ich meine Schulden beglichen hatte, konnte ich damit beginnen, eisern Geld zu sparen, um eines fernen Tages an Heirat und Familiengründung zu denken.


  Durfte ich Deborah Hoffnungen machen, wo ich doch kaum genug verdiente, um mich allein durchzubringen? Nein, das konnte ich nicht verantworten. Zumal Deborah ihrem Glauben unerschütterlich verbunden war und mich mehr als einmal gefragt hatte, ob ich denn nicht mit ihnen in die Synagoge gehen wollte. Nein, sosehr ich Deborah auch mochte, ich konnte mich unmöglich mit einer gläubigen Jüdin einlassen, wo ich mich selbst doch gerade erst von allen jüdischen Fesseln befreit hatte!


  Deshalb versuchte ich, so gut es ging, gegen mein Gefühl anzukämpfen und mich nicht ernsthaft in sie zu verlieben. Ich ignorierte auch die Bemerkungen ihrer Geschwister, die mir anfangs auf die Sprünge helfen wollten. Bis Gabriel eines Tages fragte, ob ich denn blind oder über die Maßen schüchtern sei.


  »Ich bin weder blind noch schüchtern und ich mag deine Schwester sehr – ich mag sie sogar mehr, als mir lieb ist«, gestand ich ihm da. »Aber wir passen einfach nicht zusammen, Gabriel.« Und ich erklärte es ihm.


  »Was sind denn schon zwei Jahre? Ich bin sicher, sie würde geduldig warten, bis du wirklich frei bist«, versicherte er mir.


  »Könnte sie auch ohne Sabbat- und Pessachfest und ohne Synagoge leben?«


  Sein Blick ruhte ernst auf mir. »Nein, niemals.«


  Ich holte tief Luft. »Dann lass uns nicht mehr darüber reden, Gabriel«, bat ich.


  Als ich die Weizmanns am darauf folgenden Sonntag besuchte, war Deborah nicht zu Hause. Sie besuchte eine kranke Arbeitskollegin, hieß es. Und am Wochenende darauf machte sie angeblich mit der inzwischen genesenen Kollegin und deren Mutter einen Spaziergang. Kein Zweifel, Gabriel hatte ihr zu verstehen gegeben, dass ich kein Interesse an einer Beziehung besaß, die über eine Freundschaft hinausging. Deborah hielt sich fern von mir, um über die Enttäuschung hinwegzukommen. Als ich sie schließlich am dritten Sonntag wieder sah, begrüßte sie mich mit einem freundlichen Lächeln, als wäre nichts geschehen. Doch ihre verstohlenen, koketten Blicke blieben von nun an aus.


  Im September stellte mir Herschel Weizmann dann eines Sonntags Chaim Solheim vor, einen vierundzwanzigjährigen Mann, der lange Zeit im Westen Amerikas gelebt hatte und nun Deborah den Hof machte. Ich freute mich für Deborah.


  Dennoch fühlte ich mich hundeelend, als die beiden Anfang Oktober freudestrahlend ihre Verlobung verkündeten.


  Ich habe Deborah verloren, sagte ich mir, und es ist ganz allein meine Schuld! Es gibt niemanden sonst, den ich dafür verantwortlich machen kann, nicht einmal den miesen Scrowfield!


  Drei Wochen später gingen mir dann auch Deborahs Vater und ihre Geschwister verloren . . .


  »Wir gehen nach Westen!«, rief Benjamin mir aufgeregt zu, kaum dass ich die Wohnung der Weizmanns betreten hatte. »Wir gehen unter die Pioniere!«


  »Wohin geht ihr?«, fragte ich betroffen.


  »Nach Westen, in die freien Territorien!«, verkündete David übermütig. »Wo die Indianer noch auf dem Kriegspfad sind und wo es riesige Büffelherden gibt!«


  Gabriel versetzte ihm scherzhaft einen Rippenstoß. »Red keinen Unsinn, Dave! Du hast doch gehört, was Chaim erzählt hat. Die Indianer sind längst keine Gefahr mehr, dafür haben die US-Kavallerie und die vielen Trecks der Pioniere schon gesorgt. Und das mit den riesigen Büffelherden soll auch nicht mehr so wild sein, seit dem Goldrausch von 1848 und den vielen Siedlern, die seit damals in den Westen gezogen sind.«


  »Aber eins ist richtig, nämlich dass es in Kalifornien und Oregon jede Menge Land gibt und dass eine Familie, die bereit ist zu arbeiten, dort ihr Glück machen kann«, sagte nun Herschel Weizmann und auch seine Augen leuchteten in freudiger Erregung. »Denn das hier«, er machte eine Handbewegung, die nicht nur die Wohnung, sondern ganz New York umschloss, »das ist kein Leben, das man lange ertragen könnte. Ich habe meine Familie nicht nach Amerika gebracht, damit sie hier in einem Getto lebt. Ich möchte, dass meine Kinder die Luft der Freiheit atmen.«


  Ich sah benommen von einem zum anderen. Die Einzige, die keine Begeisterung für die neuen Pläne zeigte, war Leah. Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Und wann wollt ihr nach Westen aufbrechen?«, fragte ich mit belegter Stimme.


  »Schon im nächsten Monat«, erklärte Herschel Weizmann. »Wir werden die Eisenbahn nach Chicago nehmen und dort den Winter verbringen. Chaim sagt, dass wir in Chicago alle problemlos Arbeit finden können. So haben wir Zeit genug, um noch etwas Geld zu sparen und uns auf die große Reise über die Prärie vorzubereiten. Im Frühling werden wir zum Missouri weiterfahren und uns einem der Wagentrecks anschließen, die sich von dort aus auf den Oregon Trail begeben.«


  »Warum kommst du nicht mit uns?«, schlug Gabriel vor und auch Herschel, Leah, David und Benjamin redeten mir zu.


  Wie gerne wäre ich mit ihnen gegangen. Aber ich stand noch mit über achtzig Dollar bei Scrowfield in der Kreide. Herschel bot mir an mich bei dem alten Blutsauger auszulösen. Aber das konnte ich nicht annehmen. Ich wusste nur zu gut, wie hart er und seine Kinder gearbeitet und gespart hatten. Und sie brauchten jetzt jeden Dollar, denn sie mussten sich für den monatelangen Treck ausrüsten und wollten später im fernen Westen mit diesem Geld eine eigene Existenz gründen. Außerdem gefiel mir die Vorstellung nicht, monatelang, Tag für Tag Deborah zusammen mit ihrem Verlobten vor mir zu sehen.


  Wenige Wochen später hieß es auf dem Bahnhof Abschied nehmen. Ich konnte kaum verbergen, wie sehr es mich schmerzte, sie ziehen zu lassen.


  »Wir werden in Kontakt bleiben, Jonathan!«, versicherte Gabriel. »Seit es den Pony Express gibt, braucht ein Brief von der Westküste nach New York nicht mehr monatelang auf dem Seeweg über Kap Hoorn zu reisen, sondern erreicht schon in wenigen Wochen die Ostküste.«


  Ich nickte und dachte: Wir werden uns nie wieder sehen! Diesmal ist es ein Abschied für immer.


  Deborah gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Gott beschütze dich. Ich werde für dich beten, wo immer ich bin, Jonathan«, flüsterte sie mir zu und trat dann rasch hinter ihre Geschwister zurück. Leah umarmte mich. Sie umklammerte mich, als wollte sie mich nie wieder loslassen. »Ich hasse dich, weil du nicht mit uns kommst!«, sagte sie unter Tränen.


  »Lass gut sein, Leah«, sagte Herschel, zog sie von mir weg und umarmte mich ebenfalls. »Ich weiß, dass du dich nicht unterkriegen lässt. Aber pass auf dich auf, Jonathan. Und eines Tages sehen wir uns wieder. Schalom Alechem!«


  »Schalom«, erwiderte ich unwillkürlich und mit tränenerstickter Stimme.


  Wenig später fuhr der Zug schnaufend und dicke Dampfwolken ausspuckend an. Ein letztes Winken und Rufen und dann verschwanden die einzig wahren Freunde, die mir in New York geblieben waren, aus meinen Augen.


  Ich war wieder allein.


  *


  Der zweite Winter in New York brachte arktische Kälteeinbrüche und wurde mir schrecklich lang. Mrs Connolly beheizte nur den Küchenraum und ich hatte das Gefühl nie wirklich warm zu werden, wie dick ich auch angezogen war. Es erfroren viele Menschen in diesen bitterkalten Monaten – und nicht nur Alte und Kranke. Die Leichenbestatter schienen mit ihren Fuhrwerken häufiger unterwegs zu sein als wir Kohlenlieferanten. Dabei hielt Scrowfield seine Leute gehörig auf Trab.


  Da ich nun sonntags die Weizmanns nicht mehr besuchen und auch abends nichts mehr mit Gabriel und David unternehmen konnte, schloss ich mich wieder der irischen Clique um Timothy Finnegan, Pat O’Hara und Liam Devlin an. Sprachprobleme gab es längst nicht mehr. Ich beherrschte die fremde Landessprache mittlerweile fließend, bemühte mich jedoch weiterhin sie mit Hilfe meiner Lehrbücher grammatikalisch zu verbessern und imitierte die Aussprache der Einheimischen, so gut ich konnte. Denn dieses gebrochene, grobe und wie zerhackt klingende Englisch, das viele Einwanderer, selbst diejenigen, die schon jahrelang in Amerika lebten, noch immer sprachen, war mir ein abschreckendes Beispiel.


  Durch Timothy, Pat und Liam lernte ich das irische Viertel von New York kennen, die irische Liebe für traurige Geschichten, Balladen und Lieder, ihre Trinkfestigkeit sowie ihr hitziges Temperament, das häufig zu handfesten Raufereien führte.


  Der »Old Dublin Pub« und »Shannon’s Boxing Hall« waren die bevorzugten Treffpunkte meiner irischen Kollegen und bald verkehrte auch ich dort regelmäßig. Ich lernte die verschiedenen Biersorten auseinander zu halten, auf die Engländer zu schimpfen, die Irland unterdrückten, fand Gefallen am Dartspiel und wusste nach wenigen Wochen, auf welchen Boxer man einen Vierteldollar setzen konnte und wen man schon auspfeifen musste, kaum dass er sich auf dem Weg zum Ring befand.


  Es waren alles in allem unterhaltsame Stunden, die ich in Gesellschaft meiner irischen Kameraden verbrachte. Doch unter ihnen war kein neuer Gabriel Weizmann und erst recht kein zweiter Paul Kröll. Unsere Freundschaft war oberflächlich und unverbindlich.


  Manchmal gingen wir in »O’Malley’s Shamrock«. Über dem Eingang der Kneipe hing ein Schild, das ein vierblättriges Kleeblatt zeigte. Und auf jedes einzelne Blatt war eine Spielkarte gemalt. »O’Malley’s Shamrock« war das Lokal der leidenschaftlichen Glücksspieler, die höhere Einsätze wagten als die paar Cents, um die in den anderen Pubs gespielt wurde. Bei »O’Malley’s« lagen oft atemberaubende Summen auf dem Tisch. Einmal hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie ein Spieler sage und schreibe sechzig Dollar dort eingestrichen hatte. Das war mehr, als ich in einem ganzen Jahr bei Scrowfield abzahlen konnte.


  Ich selbst nahm jedoch nie an den Spieltischen Platz, sondern blieb an der Theke und achtete darauf, dass zwei Glas Bier mich über den ganzen Abend brachten. Es fiel mir nicht schwer, nur Zuschauer zu sein, denn weder besaß ich das Geld für diese Art von aufregender Unterhaltung, noch konnte ich dem Glücksspiel etwas abgewinnen.


  Und so stand ich eines Abends im April wieder einmal an der Theke von »O’Malley’s« und nippte an meinem Bier, während Timothy und Pat einem schwedischen Seemann und zwei irischen Landsleuten die Heuer abzunehmen versuchten – mit wenig Erfolg, wie ich beobachtete.


  Nach einer Weile wandte ich meine Aufmerksamkeit einem anderen Tisch zu, an dem sich eine recht gemischte Gesellschaft zu einem Pokerspiel zusammengefunden hatte. Der Mann, der mir genau im Blickfeld saß, erregte mein ganz besonderes Interesse. Er mochte vielleicht Anfang bis Mitte dreißig sein, hatte volles, schwarzes Haar und besaß das attraktive Aussehen eines Schauspielers. Mit den hellblauen Augen, den makellosen Gesichtszügen und dem eleganten, schmalen Oberlippenbart konnte man ihn zweifellos als einen sehr gut aussehenden Mann bezeichnen. Ungewöhnlich für dieses Lokal war auch seine Kleidung. Er trug zwar keine Krawatte und der Kragen seines Hemdes stand offen, doch alle Knöpfe waren aus Perlmutt gearbeitet und das Hemd aus feinstem Material und am Ärmelsaum und vor der Brust mit Rüschen besetzt. Über dem Hemd trug er eine rauchblaue Seidenweste mit aufgedruckten blassgelben Lilien. An seiner rechten Hand blitzte ein goldener Ring und von der Knopfleiste der Weste herüber zur rechten Westentasche bildeten die Glieder einer Uhrkette einen goldenen Bogen. Es war ganz offensichtlich, dass Männer wie er sich nicht oft in »O’Malley’s Shamrock« verirrten.


  Ich beobachtete ihn eine ganze Weile und stellte fest, dass er anfangs mit offensichtlicher Regelmäßigkeit verlor. Doch als seine Mitspieler die Einsätze daraufhin drastisch erhöhten, da begann er zu gewinnen.


  »Okay, das letzte Spiel, Mister!«, hörte ich schließlich den glatzköpfigen Mann sagen, der mir den Rücken zukehrte und bestimmt schon zehn Dollar verloren hatte. »Und diesmal werde ich Ihnen alles, sogar Ihre verdammten Perlmuttknöpfe abnehmen!«


  Der schöne Fremde lächelte. »Warten wir es ab«, erwiderte er mit aufreizender Gelassenheit und nahm sein Blatt entgegen.


  Der Glatzkopf grunzte und fächerte seine Karten auf. Ich hatte schon immer ein scharfes Auge gehabt, und als ich mich nun anstrengte, sah ich, dass er zwei Damen, zwei Achten und eine Sieben in der Hand hielt.


  Das Spiel nahm seinen Gang und die Einsätze kletterten von einem Dollar auf zwei, dann auf drei und vier. Als der Glatzkopf den Einsatz auf fünf Dollar erhöhte, stieg der dritte Mitspieler aus. Mit grimmiger Miene schob er sein Blatt zusammen und sagte: »Passe! Ich bin draußen.«


  Nun waren nur noch der Glatzkopf und der Mann mit dem Rüschenhemd im Spiel – und zwischen ihnen lag in der Mitte des Tisches ein kleiner Haufen Münzen und Geldscheine. Ich schätzte, dass es gut und gerne fünfzig Dollar waren.


  Es ging noch einmal hin und her. Dann legte Rüschenhemd sein Blatt auf den Tisch. »Drilling aus Königen!«


  Statt nun seinerseits das Blatt aufzudecken, versuchte es der Glatzkopf mit einem Bluff. Er zog einen Zehndollarschein heraus und knallte ihn auf den Tisch. »Ich erhöhe um zehn, Mister! Also, was ist? Halten Sie mit oder nicht?« Er klang höhnisch und siegesgewiss.


  Ich sah, wie der Fremde nun ebenfalls eine Zehndollarnote herausholte, dann aber kurz zögerte. Und wie der Zufall es wollte, ging in diesem kritischen Moment sein Blick durch den Raum und fiel auf mich.


  Ich weiß nicht, warum ich es tat, aber ich nickte ihm kaum merklich zu.


  Er sah sofort wieder weg, lächelte den Glatzkopf an und sagte: »Ich wette, Sie bluffen, Mister. Hier sind meine zehn Dollar und jetzt die Hosen runter!«


  Der Glatzkopf fluchte und knallte seine Karten auf den Tisch. Mit zwei Zwillingen hatte er gegen den Drilling von Rüschenhemd verloren. Dieser strich das Geld ein und gab seinen Mitspielern zum Trost einen Drink aus.


  Der Glatzkopf jedoch erhob sich wütend vom Tisch und kam zur Theke herüber. Ich ließ ihn nicht aus den Augen und beobachtete, wie er einem bulligen Mann, der bei der Hintertür stand, ein Zeichen mit dem Kopf gab. Ich sah, wie der Kerl kurz zu Rüschenhemd hinüberblickte, dem Glatzkopf zunickte und im nächsten Moment durch die Hintertür verschwand.


  Ich ahnte, was die beiden vorhatten. Einem Fremden nachts in einer dunklen Seitengasse eins überzuziehen und ihn auszurauben – das kam in diesem Viertel nahe dem Hafen häufig genug vor!


  Ich trank mein Bier aus und richtete es so ein, dass ich kurz vor Rüschenhemd die Tür erreichte. Niemand schenkte mir, einem jungen Burschen in derber, ausgebeulter Arbeitskleidung und mit einer speckigen Lederkappe auf dem Kopf, auch nur flüchtige Beachtung.


  Ich blieb auf der mittleren der fünf Stufen stehen, die zur Eingangstür hinunterführten, und tat so, als müsste ich meine Kappe zurechtrücken. Als der Mann mit dem Rüschenhemd an mir vorbeiwollte, rempelte ich ihn leicht an und sagte mit gedämpfter Stimme: »Passen Sie bloß auf, Mister! Ich glaube, der Glatzkopf hat einen Komplizen vorausgeschickt, der Ihnen eins über den Kopf geben und Ihnen das Geld wieder abnehmen soll!«


  Er blieb stehen und sah mich verblüfft an. »Und wie sieht der Kerl aus?«


  »Groß und breit wie ein Kleiderschrank. Er trägt einen alten, grünen Kutscherrock. Darunter lässt sich prächtig ein Knüppel verstecken«, raunte ich.


  Er lachte leise und spöttisch vor sich hin. »Dann wollen wir beide doch mal sehen, ob du Recht hast«, flüsterte er. »Du hältst ein paar Meter Abstand und siehst zu, dass deine Schritte nicht zu hören sind, verstanden?« Und ohne eine Antwort von mir abzuwarten, ging er die letzten Stufen herunter und verließ das Lokal.


  Ich dachte nicht lange nach und folgte ihm in die dunkle Gasse. Dort hielt ich mich an seine Aufforderung. Ich blieb einige Meter hinter ihm im schwarzen Schatten der Hauswand und achtete darauf, kein Geräusch zu machen. Mister Rüschenhemd jedoch marschierte mit lauten Stiefelschritten und scheinbar unbekümmert vor sich hin pfeifend die menschenleere Gasse entlang.


  Plötzlich tauchte eine Gestalt aus einer schmalen, dunklen Hofeinfahrt auf, die Rüschenhemd gerade passiert hatte. Ich sah eine Hand, die einen kurzen, dicken Knüppel in die Luft hob – und wollte schon einen Warnschrei ausstoßen.


  In dem Moment fuhr der Fremde mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze herum. Dabei machte er blitzschnell einen Satz zur Seite. Der Knüppel sauste an ihm vorbei ins Leere.


  Im selben Moment fiel ein Schuss und der Schurke schrie gellend auf. Er ließ den Knüppel fallen, taumelte gegen die Hauswand, fasste sich an die rechte Schulter und rannte wie von Furien gehetzt davon. Nun wagte ich mich aus dem Schatten und lief zu Rüschenhemd. Als ich ihn erreicht hatte, sah ich zu meinem Erstaunen, dass er eine kleine doppelläufige Pistole in der Hand hielt.


  »Ein wirklich praktisches Ding, so ein Derringer«, sagte Rüschenhemd, während er die leere Patronenhülse gegen eine neue Patrone austauschte. Seiner Stimme war dabei nicht die geringste Erregung anzumerken. Er klang vielmehr amüsiert, als wäre dieser misslungene Raubüberfall eine lustige Sache gewesen.


  »Niemand soll sagen, ein Derringer wäre ein Spielzeug und nur etwas für furchtsame Frauen auf Reisen.« Damit klappte er den Doppellauf zu und ließ die zierliche Waffe in seiner Rocktasche verschwinden.


  Ich war fasziniert von seiner Kaltblütigkeit, aber auch von seiner Art zu sprechen. Seine Stimme besaß eine ganz eigene Melodie und er hatte eine gedehnte Aussprache, die arrogant wirkte. Es war, wie ich bald herausfinden sollte, die Sprache der amerikanischen Südstaatler, die im weißen und vornehmen Süden leben.


  »Ich wäre sowieso vor dieser irischen Brut auf der Hut gewesen, aber dennoch danke ich dir für deine Warnung. Ich denke, dafür hast du dir einen Fünfer verdient«, sagte er vergnügt, zog eine Fünfdollarnote hervor und hielt sie mir hin.


  Ich machte große Augen und steckte das Geld schnell ein. Fünf Dollar! Das bedeutete, dass mein Joch bei Scrowfield fünf Wochen eher enden würde. »Danke, Mister . . .«


  »Quinn, Oliver Quinn«, stellte er sich vor, schüttelte mir die Hand und gab mir zu verstehen, dass ich ihn ein paar Schritte begleiten sollte. »Sag mal, woher hast du vorhin im Lokal gewusst, dass der Kahlkopf nur geblufft hat?«


  »Ganz einfach«, antwortete ich. »Ich habe seine Karten gesehen. Zwei Damen, Herz und Kreuz, zwei Achten, Karo und Schippe, und eine Kreuz-Sieben.«


  Er blieb stehen und sah mich verwundert an. »Und das konntest du aus der Entfernung erkennen?«


  Ich grinste stolz. »Eigentlich hätte ich ja nach dem großen Schöpfungsplan ein Adler werden sollen«, sagte ich scherzhaft. »Aber dann hat es zu den Flügeln nicht mehr gereicht und ich bin eben als Mensch zur Welt gekommen.«


  Wir hatten die breite Querstraße erreicht, die zum Hafen hinunterführte. Quinn schüttelte den Kopf. Er wirkte plötzlich gedankenverloren und ich hielt sein Interesse an meiner Person für erloschen. Deshalb dankte ich ihm noch einmal für das Geld und wandte mich zum Gehen.


  Aber er hielt mich zurück. »Warte. Mir ist da gerade ein Gedanke gekommen . . .«


  »Ja?«


  »Ich könnte einen cleveren jungen Mann wie dich, der scharfe Augen, einen wachen Geist und offenbar auch gute Nerven besitzt, ganz gut gebrauchen«, sagte Oliver Quinn.


  »Und wofür?«, fragte ich überrascht.


  Er schenkte mir ein Lächeln. »Nun – als meinen Begleiter und Assistenten und als mein zweites Paar Augen.« Quinn zwinkerte mir zu und zauberte plötzlich ein Ass aus seinem Ärmel. »Du verstehst schon.«


  Ich verstand ihn nur zu gut. »Sie . . . Sie sind ein Kartenhai?«


  Er lachte auf. »Ich ziehe die Bezeichnung ›Berufsspieler‹ vor, obwohl ich gegen den Begriff ›Kartenhai‹ nichts einzuwenden habe. Auch dem Hai wagt niemand die fette Beute streitig zu machen, nicht wahr?«


  Ich grinste. »Ja, sieht ganz so aus, Mister Quinn.«


  »Also, hättest du Interesse? Ich zahle dir fünf Dollar und komme für Unterkunft, Essen und Reisekosten auf.«


  »Reisen?« Ich horchte auf.


  Oliver Quinn nickte und sagte mit einem hintersinnigen Lächeln: »In meinem Beruf ist es ratsam, nicht allzu lange an einem Ort zu verweilen.«


  »Fünf Dollar, das ist kein schlechtes Angebot«, sagte ich. »So viel Lohn behalte ich auch jetzt jeden Monat für mich – nur komme ich im Augenblick nicht aus New York heraus.«


  »Wer hat denn von fünf Dollar im Monat geredet? Ich zahle dir fünf Dollar die Woche«, erklärte er. »Und wenn du hältst, was du versprichst, wirst du bald auf zehn oder gar auf zwanzig sein.«


  Ich traute meinen eigenen Ohren nicht. »Ja, aber . . .«, stammelte ich. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Sehe ich wie ein Spaßvogel aus?«, fragte er zurück. »Also, was ist, Adlerauge, hast du Lust es zu probieren?«


  »Natürlich! Und ob!«, rief ich begeistert. »Aber da ist ein Problem . . .«


  »Und das wäre?«


  Das Problem war natürlich Arthur Scrowfield und ich erzählte Oliver Quinn, dass ich noch mit fast achtzig Dollar bei ihm in der Schuld stand und wie es zu dieser Knechtschaft gekommen war.


  »Das soll ein Problem sein?« Er schlug mir auf die Schulter. »Ich werde dich morgen früh bei ihm auslösen. Aber jetzt sag mir erst einmal, wie du heißt.«


  »Jonathan Blum.«


  Er sah mich mit gerunzelter Stirn an, als hätte ich etwas gesagt, was ihm ganz und gar nicht gefiel. »Klingt nach einem jüdischen Namen. Bist du vielleicht Jude?«


  Mein Herz pochte heftig und ich fürchtete, er könnte es sich mit seinem überwältigenden Angebot noch einmal anders überlegen, wenn er meine wahre Herkunft erfuhr. Aber ich wollte auch nicht lügen. Deshalb machte ich eine ärgerliche Miene und fragte hitzig zurück: »Habe ich mir meinen Namen vielleicht selbst ausgesucht? Bis jetzt habe ich jedenfalls noch keine amerikanische Synagoge von innen gesehen und ich habe auch kein Verlangen danach, das in der Zukunft nachzuholen. Genügt das?«


  »Schon gut«, winkte er ab. »War nicht so wichtig. Ich werde dich Joey rufen. Und jetzt sag mir, wo ich dich und diesen Scrowfield morgen finden kann.«


  *


  Scrowfield fiel aus allen Wolken, als Oliver Quinn am nächsten Morgen mit mir in sein Büro spaziert kam, ihm achtzig Dollar auf den Tisch blätterte und eine Bestätigung dafür verlangte, dass damit all meine Schulden bei ihm beglichen waren.


  Dann fragte Quinn scheinheilig: »Haben Sie Lust diese achtzig Dollar zu verdreifachen? Ich weiß, ich sollte das nicht tun, aber ich kann von solchen Spielen einfach nicht lassen.«


  Dabei nahm er aus seiner Brieftasche einen Hunderter und drei Zwanziger, legte sie neben die achtzig Dollar und holte eine Silbermünze hervor. »Ich setze gegen Ihre achtzig Dollar hundertsechzig auf Adler. Haben Sie Interesse, Mister Scrowfield?«


  Der Kohlenhändler zögerte und biss sich nervös auf die Lippen. Dabei ließ er die Geldscheine nicht aus den Augen. Seine Gier war stärker als seine Vorsicht.


  »Also gut, Mister Quinn, aber den Adler spiele ich!«, verlangte er.


  »Ganz wie Sie wünschen«, sagte Oliver Quinn freundlich, schnippte die Münze in die Luft und fing sie über dem Schreibtisch mit dem Handrücken auf. Die Kopfseite zeigte nach oben.


  Scrowfield stieß einen leisen Fluch aus.


  Oliver Quinn lächelte. »Man kann nicht immer gewinnen, Mister Scrowfield«, sagte er, ließ die Münze verschwinden und strich das Geld ein.


  Mit finsterer Miene sah der Kohlenhändler uns nach, als wir aus seinem Büro zur Kutsche liefen, mit der Oliver Quinn gekommen war.


  »Das war aber riskant, so viel auf einen Münzwurf zu setzen«, sagte ich, als wir in der Kutsche saßen.


  Er lachte auf. »Ganz und gar nicht. Ich wollte meine achtzig Dollar zurück – und damit waren sie mir sicher«, sagte er, zauberte die Silbermünze flugs hervor und drehte sie zwischen seinen Fingern hin und her.


  »Die Münze hat ja auf beiden Seiten den Kopf!«, staunte ich.


  Oliver Quinn nickte, während ein Lächeln um seine Lippen spielte. »Ja, eine wirklich meisterhafte Fälschung, nicht wahr?«


  »Aber Sie wollten doch erst auf Adler setzen«, wandte ich verwirrt ein.


  »Leute wie er halten sich für besonders clever und bestehen so gut wie immer darauf, die Seite zu nehmen, die man selbst zuerst gewählt hat«, erklärte Quinn. »Sie rechnen sich damit bessere Chancen aus, diese Tölpel.«


  »Aber wenn er Ihnen den Adler überlassen hätte, wären Sie die hundertsechzig Dollar auch noch los gewesen!«


  »Kaum«, erwiderte er, steckte die falsche Silbermünze in seine Westentasche und hielt im nächsten Moment eine zweite Münze in der Hand, die auf beiden Seiten den Adler zeigte. »Dann hätte ich ihn eben mit diesem netten Exemplar hereingelegt. Und wenn er die Münze hinterher hätte sehen wollen, hätte ich ihm diese hier in die Hand gedrückt.«


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als er eine blitzschnelle Handbewegung machte und mir im nächsten Moment eine dritte, reguläre Silbermünze in den Schoß warf, die auf der einen Seite den Kopf und auf der anderen den Adler zeigte. Mir stand der Mund vor Staunen offen. »Wie . . . wie haben Sie denn das gemacht?«


  »Das ist alles eine Frage der Fingerfertigkeit, Joey«, belehrte er mich amüsiert.


  Ich gab ihm die Münze zurück. »Ja, aber . . .« Ich zögerte.


  »Ja, aber was, Joey?« Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Das ist doch Betrug, Mister Quinn.«


  »Sicher ist es Betrug. Na und?«, fragte er unbekümmert.


  Seine Reaktion verwirrte mich noch mehr.


  »Und was ist mit diesem Frachtagenten Newman und mit Scrowfield? Haben die dich vielleicht nicht betrogen?«, fragte er.


  »Und ob!«, rief ich.


  »Also haben wir nur Gleiches mit Gleichem vergolten!«, folgerte er. »Fressen und gefressen werden, darauf läuft im Leben letztlich alles hinaus. Wer sich auf ehrliche Art durchzuschlagen versucht, ist ein ausgemachter Dummkopf und ein Verlierer noch dazu. Die Welt ist kein freundlicher Ringelreihen, sondern ein gnadenloses Hindernisrennen. Wenn man nicht schnell und hart genug zuschlägt, wird man von den anderen niedergemacht und bleibt zurück. So läuft das Spiel, Joey. Und bevor ich mich an die Regeln der anderen halte, mache ich mir lieber meine eigenen Regeln – und der Teufel soll die anderen holen! Oder hat dir schon mal jemand etwas Gutes getan?«


  Seine radikale Weltanschauung war mir völlig fremd. »Ja, ich hatte mal einen Freund, der alles für mich getan hätte«, antwortete ich. »Und auf der Überfahrt habe ich eine Familie kennen gelernt, die alles mit mir geteilt hat.«


  Er winkte gelangweilt ab. »Ja, um ihr Gewissen zu beruhigen. Und ›Gewissen‹ ist in meinen Augen nur ein anderes Wort für mangelndes Selbstbewusstsein. Die Welt ist voller Jammerlappen und Naivlinge!«


  »Aber Sie haben mir doch auch geholfen!«, wandte ich ein.


  »Weil ich etwas von dir will, so wie du dir einen Vorteil von mir erhoffst«, gab er unumwunden zu. »Vergiss diese Sentimentalitäten wie Rücksichtnahme, Geduld und ehrliche Arbeit! Das haben die cleveren Reichen den Dummköpfen von einfachen Leuten nur eingetrichtert, um sie besser ausbeuten zu können. Wenn du im Leben etwas haben willst, musst du es dir nehmen, Joey. Und merk dir eins: Man kann nur Amboss oder Hammer sein. Ich habe mich für den Hammer entschieden.« Spöttisch sah er mich an. »Und was willst du sein, Joey?«


  Ich verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Ich glaube, ich bin lange genug Amboss gewesen, Mister Quinn.«


  »Du bist ein heller Kopf, Joey. Aus dir kann noch mal was Ordentliches werden«, sagte er und schlug mir auf die Schulter. »Und vergiss das ›Mister Quinn‹, okay? Es bringt dir keinen Extradollar ein. Und jetzt hör zu und lass dir erklären, wie ich mir unsere Zusammenarbeit vorstelle . . .«


  *


  Oliver Quinn zog mich mit weltgewandtem Charme, eiskalter Berechnung und aufregendem Einfallsreichtum regelrecht in seinen Bann. Natürlich verfehlten auch der luxuriöse Lebensstil, den er mir bot, und der fürstliche Lohn ihre Wirkung auf mich nicht. Ich bewunderte die Raffinesse, mit der er seine Opfer ausnahm, und fühlte mich privilegiert sein Assistent zu sein, was natürlich nur ein beschönigendes Wort für »Komplize« war. Oliver Quinn hätte sich nicht das Haus über dem Kopf in Brand stecken und aus Podgrowicze vertreiben lassen wie mein Vater damals! Er hätte gekämpft, nein, er hätte es gar nicht dazu kommen lassen! Er schien all die Eigenschaften zu besitzen, die ich bei meinem Vater und den anderen Männern aus unserer jüdischen Gemeinde so schmerzlich vermisst hatte: Er trat selbstbewusst auf, senkte vor niemandem demütig den Kopf und unterwarf sich keinen Gesetzen, die seine Freiheit beschnitten.


  »Es gibt nur einen wahren Gott, der dir immer treu ist – und das bist du selbst!«, verkündete er und ich hing fasziniert an seinen Lippen und saugte seine Bekenntnisse zu rücksichtsloser Selbstsucht wie eine lang ersehnte Offenbarung in mir auf. Ich fühlte mich wie befreit von all der moralischen Last, mit der ich aufgewachsen war.


  Es beschämt mich noch heute, wenn ich an diese Zeit zurückdenke, an dieses unrühmliche Kapitel meines Lebens. Aber obwohl ich mich in diesem Tagebuch ohne Ausflüchte der Wahrheit stellen will, möchte ich mir doch eine ausführliche Beschreibung unserer Beutezüge ersparen. Es dürfte genügen, hier unsere immer gleich bleibende Vorgehensweise ohne jede Beschönigung zu schildern. Denn die einzelnen »Vorstellungen«, wie Oliver unsere Gaunereien süffisant zu bezeichnen pflegte, unterschieden sich im Ablauf kaum voneinander. Einmal davon abgesehen, dass manchmal etwas nicht so wie geplant klappte und wir dann mehr oder weniger knapp der Wut unserer Opfer und dem Arm des Gesetzes entkamen.


  Hotels, Gasthöfe und Züge waren unser Betätigungsfeld, wobei Oliver die Eisenbahn allen anderen Orten vorzog. Reisende, die eine lange Zugfahrt vor sich haben, sind nämlich häufig geneigt sich auf ein Kartenspiel einzulassen. Besonders diejenigen Passagiere, die in den komfortablen Salonwagen reisen und es gewohnt sind, sich ihre Vergnügungen etwas kosten zu lassen.


  Das Streckennetz der Eisenbahngesellschaft im Osten der Vereinigten Staaten betrug damals schon über dreißigtausend Meilen. »Ein unerschöpfliches Jagdgebiet«, meinte Oliver. »Aber bevor wir uns die profitablen Routen zwischen den großen Städten vornehmen, lerne ich dich auf den Provinzstrecken an. Farmer, Kleinstadthändler und andere Tölpel vom Land sind leichter zu täuschen als die abgebrühten Geschäftsleute aus Pittsburgh, Washington oder Baltimore.«


  Oliver brachte mir eine Zeichensprache bei, mit der ich ihm mitteilen konnte, was meine scharfen Augen in den Händen seiner Mitspieler erspähten. Jede Handbewegung, ob zur Nase, zum linken Ohr oder über die Haare, hatte eine Bedeutung. Zog ich die Unterlippe zwischen die Zähne, hieß das: »Aussteigen.« Bohrte ich mir scheinbar gedankenverloren in der Nase, wusste Oliver, dass er weitergehen konnte. Er entwickelte ein perfektes Zeichensystem. Dies setzte jedoch bei mir voraus, dass ich keine unbedachten Bewegungen mehr machte. Wenn mich beispielsweise die Nase juckte, konnte ich sie nicht einfach reiben. Anfangs unterliefen mir noch eine Menge Fehler, aber die Hinweise, die richtig waren, steigerten Olivers Gewinn schon in den ersten Wochen beträchtlich.


  Manchmal spielte ich auch den Lockvogel, der Oliver als scheinbar angetrunkenem Gimpel mit Leichtigkeit das Geld abnahm und andere dazu brachte, sich an diesem Spiel zu beteiligen. Bei der nächsten Fahrt agierte ich als sein dümmlicher Neffe. Mit der Zeit lernte ich ein halbes Dutzend verschiedene Rollen zu spielen – und kannte Oliver Quinns Glaubensbekenntnis in- und auswendig.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast, Joey«, verspottete er mich, als wir im Mai auf einer Fahrt durch das westliche Virginia einen kurzsichtigen Krämer und einen Farmer um ihr sauer verdientes Geld gebracht hatten und mich darüber Gewissensbisse plagten. »Auch ich bin ein überzeugter Anhänger der Lehre, die im Buch der Bücher verkündet wird«, beteuerte er und dabei lag dieses gekonnt trügerische Lächeln auf seinen Lippen, das bei jedem Fremden den Eindruck erweckte den anständigsten Menschen der Welt vor sich zu haben. »Steht denn in der Bibel nicht geschrieben: ›Liebe deinen Nächsten wie dich selbst‹?«


  »Doch, schon . . .«, antwortete ich zögernd.


  »Was ja wohl heißt, dass man zuerst einmal sich selbst lieben muss. Denn wer sich selbst nicht leiden mag, der kann folgerichtig auch für andere nichts übrig haben, stimmt’s? Nun, ich bin auf dem besten Weg mich jeden Tag ein bisschen mehr zu lieben, damit ich eines Tages, wer weiß, auch andere lieben kann. Ich fürchte nur, bis dahin ist es noch ein schrecklich weiter Weg«, sagte er mit breitem Grinsen. »Aber meinen ärgsten Feind liebe ich jetzt schon, und das ist ja auch ein Gebot der Bibel, nicht wahr?«


  »Und welcher Feind soll das sein?«


  »Natürlich mein innerer Schweinehund!«, antwortete er. »Oder kennst du einen Feind, der ärger ist?«


  Ich machte bei seinen Haarspaltereien ein verdutztes Gesicht, worüber er in schallendes Gelächter ausbrach. »Du siehst, alles im Leben ist eine Frage der Auslegung, lieber Joey. Und Moral ist nur etwas für Schwächlinge, die auf die Auslegungen der anderen hereinfallen!«


  Manchmal jedoch hegte ich Zweifel, ob es mit Oliver Quinns unbarmherziger Sicht der Dinge tatsächlich seine Richtigkeit hatte. Besonders nachts, wenn ich auf den Schlaf wartete, befielen mich schwerwiegende Bedenken. Doch wenn der neue Tag begann und wir es uns im Salonwagen oder im Restaurant eines gepflegten Hotels gut gehen ließen, verflüchtigten sich meine Skrupel wieder wie Raureif im warmen Licht der Sonne.


  Wir kamen viel herum und bewegten uns dabei in Richtung Süden. Ich bekam eine erste Ahnung von der schier unermesslichen Weite Amerikas und der großartigen Vielfalt seiner zahlreichen Landschaften. Gleichzeitig lernte ich mich in Salonwagen und guten Hotels so selbstverständlich zu bewegen, als wäre ich mit einem silbernen Löffel im Mund zur Welt gekommen. Jeder hielt uns beide für Gentlemen, deren Seriosität über jeden Zweifel erhaben war. Viele Hotelinhaber, besonders die, bei denen wir länger blieben und eine beachtliche Rechnung zusammenkommen ließen, wurden am Tag unserer Abreise eines anderen belehrt. Denn diese Abreise fand meist in aller Stille statt – oder aber während eines von uns inszenierten Tumultes. Oliver Quinn hatte nämlich herausgefunden, dass eine Reisetasche voll Stroh, vermischt mit nassem Laub und in der Badewanne in Brand gesetzt, hinreichend Qualm erzeugt, um die Gäste und das gesamte Personal eines Hotels in Panik zu versetzen. In der allgemeinen Aufregung war es ein Kinderspiel, sich über die Dienstbotentreppe aus dem Hotel zu stehlen. Und ein paar Straßen weiter wartete dann schon eine Kutsche auf uns.


  »Es wird Zeit, dass ich ein paar alte Freunde in New Orleans besuche, die immer für eine Partie Whist oder Poker zu haben sind, ohne viel davon zu verstehen«, sagte Oliver eines Tages, nachdem wir uns mit solch einem vorgetäuschten Hotelbrand aus dem wunderschönen »Charleston« in South Carolina verabschiedet und auf der »Southern Pride« nach Savannah eingeschifft hatten. »Wer weiß, wie lange wir noch Gelegenheit haben werden den Baumwollbaronen in die Tasche zu greifen. So leidenschaftlich, wie hier im Süden in jedem Abgeordnetenhaus und jedem Salon für die Loslösung von der Union gestritten wird, ist ein Krieg kaum mehr zu vermeiden. Und Kriege sind leider schlecht für die Art von Geschäften, wie wir sie betreiben. Ich denke, wir nehmen in Savannah die Eisenbahn nach New Orleans und werden zuerst einmal den guten Charles Seal mit unserem Besuch beehren.«


  »Wer ist Charles Seal?«, wollte ich wissen.


  »Er handelt mit schwarzer Haut.«


  »Was?«


  Oliver zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Er ist Sklavenhändler. Ein tüchtiger Mann, dem solche überspannten Schwärmer wie dieser Abraham Lincoln und all die anderen Anhänger der Antisklavereibewegung das gute Geschäft verderben wollen«, sagte er grimmig. »Ich kann nur hoffen, dass Lincoln die Präsidentschaftswahlen nicht gewinnt. Lächerlich, den Niggern gleiche Rechte einräumen zu wollen. Juden und Nigger gehören mit unsereins nicht an einen Tisch! Da sei der gute Geschmack davor! Apropos Geschmack, ich könnte jetzt einen kalten Drink vertragen.« Mit diesen Worten schlenderte er über das Deck der »Southern Pride« in Richtung Bar davon.


  Bestürzt blickte ich ihm nach. Ich hatte beschlossen kein Jude mehr zu sein. Doch das änderte nichts daran, dass ich es hasste, wenn jemand verächtlich über Juden redete. Und wieder einmal nagte an mir der leise Zweifel, ob Oliver Quinn vielleicht doch nicht die rechte Gesellschaft für mich war. Aber diesmal verflog mein Zweifel nicht so schnell wie sonst.


  *


  In den Monaten, in denen wir von Ort zu Ort zogen und unsere »Vorstellungen« gaben, machte ich mir über die Situation der schwarzen Sklaven, von der Oliver manchmal sprach, kaum Gedanken. Sie auf den Feldern bei der Arbeit zu sehen, als Kutscher auf den Böcken der Mietdroschken und in den Hotels als Zimmermädchen, Kofferträger und Kellner, nahm ich als feststehende Tatsache hin. Ich selbst hatte anderthalb Jahre für einen Hungerlohn Sklavenarbeit geleistet und unzähligen anderen Weißen erging es ihr Leben lang nicht besser. Warum also sollten nicht auch die Schwarzen hart und für wenig Lohn arbeiten?


  Doch als wir nach New Orleans kamen, in die stolze Südstaaten-Metropole an der Biegung des mächtigen Mississippi, und Gäste des Sklavenhändlers Charles Seal wurden, begann ich bald die Sklaverei mit ganz anderen Augen zu sehen . . .


  Charles Seal war ein untersetzter, wohlgenährter Mann in den Vierzigern mit breiten Bartkoteletten und einem rosigen, von allzu viel Portwein und Brandy aufgeschwemmten Gesicht. Wie ich von Oliver und von unserem Gastgeber selbst erfuhr, war er in New Orleans als ein mit allen Wassern gewaschener Sklavenauktionator bekannt. Er wusste, wie man den besten Preis für einen Sklaven erzielen konnte.


  Viele schätzten ihn als Ehrenmann und respektierten seine Geschäftstüchtigkeit und nur wenige hatten eine Ahnung davon, wie betrügerisch der dickbauchige Charles Seal in Wirklichkeit war. Er schreckte nicht davor zurück, seine Kunden bewusst zu täuschen, zumal wenn sie nicht direkt aus New Orleans, sondern von den umliegenden Plantagen kamen. Skrupellos pries er alte, verbrauchte Sklaven als kräftige und ausdauernde Feldarbeiter an und verlangte für sie einen unverschämt hohen Preis. Und es gab immer wieder Käufer, die auf seine schmutzigen Tricks hereinfielen, worauf er mächtig stolz war.


  Eine Woche nach unserer Ankunft hielt Charles Seal in der großen Lagerhalle, die mitten in der Stadt und nur wenige Querstraßen vom Hafen entfernt lag, wieder einmal eine Versteigerung ab. Er forderte mich auf mit ihm dorthin zu gehen und ihm bei der Arbeit zuzuschauen.


  Oliver winkte ab. »Geh du nur allein mit Charles, Joey. Ich habe den Zirkus oft genug gesehen.«


  So begleitete ich Seal am Tag der Versteigerung schon in aller Frühe in das große, lang gestreckte Lagerhaus mit den dicken Steinmauern. Die Versteigerung sollte um zehn Uhr stattfinden. So verkündeten es die Anzeigen in den Tageszeitungen von Louisiana schon seit zwei Wochen und auch die Plakate, die Charles Seal überall in der Stadt hatte anschlagen lassen. Drei Dutzend »negroes«, wie die offizielle Bezeichnung für die Schwarzen hieß, standen zum Verkauf, ältere Feldsklaven, aber auch mehrere Hausdiener, eine Familie mit kleinen Kindern und ein kräftig gebauter junger Mann: Noah Grant, dessen Namen ich natürlich erst viel später erfuhr.


  »Los, auf die Beine, faules Pack!«, schrie Charles Seal und scheuchte die Sklaven, die schon in der Halle auf uns warteten, mit Peitschenhieben auf die Beine. Zwei Gehilfen gingen ihm bei den Vorbereitungen für die Versteigerung zur Hand.


  Zuerst mussten sich die Sklaven gründlich waschen. Ich hielt mich im Hintergrund, bemerkte jedoch, dass Noah Grant nur mit äußerstem Widerwillen Seals Befehl Folge leistete. Noah fiel mir gleich auf. Er trug verblichene Segeltuchhosen, die statt von einem Gürtel oder einem Strick von einem rot-weiß gestreiften Baumwollschal an den Hüften gehalten wurden. Die Enden des Schals hingen an seiner rechten Seite armlang herab. Er stand mit nacktem, muskulösem Oberkörper zwischen den anderen und machte auf mich den Eindruck, als gehörte er nicht zu ihnen. Aber vielleicht waren es auch die Tätowierungen, die mein besonderes Interesse auf ihn lenkten, kunstvolle Seeschlangen und allerlei drachenähnliche Meeresungeheuer, die sich rotblau von seiner braunen Haut abhoben und von seinen Unterarmen bis über die Schultern hochzogen.


  »Reibt euch tüchtig mit Öl ein, damit eure Muskeln und Sehnen besser hervortreten und damit ihr kräftiger ausseht!«, rief Charles Seal mit scharfer Stimme. »Wer heute nicht verkauft wird, bekommt Peitschenhiebe!«


  Die Schwarzen mussten sich nackt ausziehen und von Kopf bis Fuß einölen. Ich sah, wie Noah voller Abscheu an seinem glänzenden Körper hinabblickte. Ein penetranter Geruch erfüllte die Lagerhalle. Wenig später teilten die Gehilfen des Auktionators billige, aber saubere Kleidung aus. Für die Männer gab es Hemden, Hosen, Hüte aus geflochtenem Stroh und Sandalen. Die Frauen erhielten Kattunkleider und bunte Kopftücher.


  Charles Seal befahl den Unglücklichen sich in einer Reihe aufzustellen und musterte jeden einzelnen Sklaven mit kritischem Blick. Einer jungen, schlanken Frau, die eine sehr helle Haut hatte, gab er einen Klaps unter das Kinn und sagte zufrieden: »Du wirst ihnen gefallen, Celina. Du bringst mir mindestens tausend Dollar. Vergiss nur nicht, was ich dir gesagt habe, verstanden? Du wirst tun, was man von dir verlangt, sonst lasse ich dich auspeitschen. Du hast es selber in der Hand, was mit dir geschieht.«


  Das Mädchen brachte vor Angst keinen Ton heraus und zitterte am ganzen Leib. Sie nickte schließlich und in ihren Augen standen tiefste Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  Als Charles Seal wenige Augenblicke später bei einem der Männer ein paar graue Haare entdeckte, bekam er einen fürchterlichen Wutausbruch.


  »Wenn ich sage, du sollst ihm die Haare färben, dann erwarte ich, dass hinterher kein einziges graues Haar zu sehen ist!«, tobte Seal und hätte seinem Gehilfen beinahe die Peitsche über das erschrockene Gesicht gezogen. »Alte Männer sind keinen lumpigen Cent wert, wie oft muss ich dir das noch sagen? Niemand kauft mir einen grauhaarigen Nigger ab!«


  Dann trat er zur Noah und taxierte ihn wie ein Händler, der den Wert von einem Stück Vieh oder einem Ballen Baumwolle einschätzte. »Mindestens elfhundert Dollar«, murmelte er, doch laut genug, dass sogar ich ihn verstehen konnte. »Wenn ich ein bisschen Glück habe, schlage ich dich sogar für vierzehnhundert los. Mal sehen . . .«


  Um halb zehn erschienen die ersten Interessenten. Es waren größtenteils Besitzer von Baumwoll- und Zuckerplantagen oder ihre Verwalter. Charles Seal hatte vier Dutzend bequeme Stühle und Sessel aufstellen lassen und bot den Gästen erfrischende Getränke an. Er wusste, was er seinen Kunden schuldig war. Das große Doppeltor der Lagerhalle stand offen und aus dem üppig bepflanzten Innenhof drang intensiver Blumenduft in die Halle. Oliver kam nun auch vorbei. Er war mit seinem alten Jugendfreund Gordon Sweeney verabredet, dem reichen Erben von »Magnolia Plantation«. Gordon Sweeney, ein hagerer Mann mit scharfen Gesichtszügen, erschien in der extravaganten Kleidung eines Dandys. Als Oliver mich ihm als seinen »Reiseassistenten« vorstellte, schenkte Gordon Sweeney mir ein Lächeln, das so uninteressiert war wie sein Händedruck kraftlos. Er nahm in einem der Sessel Platz und bedrängte Oliver sofort doch für eine Weile zu ihm nach »Magnolia Plantation« zu kommen.


  Oliver zierte sich. Dabei stand für ihn schon längst fest, dass wir uns die nächsten Wochen auf Sweeneys Baumwollplantage verwöhnen lassen und dort einige profitable Pokerrunden veranstalten würden.


  Während sich die Halle nun rasch mit Kundschaft füllte, nahmen die Sklaven neben einem drei Stufen hohen Podest geordnet Aufstellung. Die meisten starrten mehr oder weniger teilnahmslos vor sich hin, während die Käufer das »Angebot« von ihren Plätzen aus einer ersten Prüfung unterzogen, ungeniert und laut über die einzelnen Sklaven redeten und dabei teure Zigarren rauchten.


  Schließlich eröffnete Charles Seal die Versteigerung. »Nur beste Ware steht heute zum Verkauf«, beteuerte er und befahl einem Hausdiener als Erster auf das Podest zu steigen. Redegewandt pries er die Qualitäten des Sklaven und trieb den Preis damit in die Höhe.


  Ein Sklave nach dem anderen wurde verkauft. Dabei wurde auf Familienbande keine Rücksicht genommen. Die Mutter eines zweijährigen Kindes ging mit ihrem Baby an einen Plantagenbesitzer in Baton Rouge, während der Vater von nun an auf einer Zuckerrohrplantage nahe bei New Orleans arbeiten musste. Ihr verzweifeltes Weinen und Flehen, sie nicht zu trennen, rührte keinen der elegant gekleideten Käufer.


  Celina brachte Charles Seal einen großen Gewinn. Das blutjunge Mädchen musste durch die Reihen der Kunden gehen und sich betasten lassen. Ein feister Plantagenbesitzer kaufte sie schließlich für zwölfhundert Dollar – als Geburtstagsgeschenk für seinen Sohn, wie jemand hinter uns raunte.


  Weniger Erfolg hatte Charles Seal mit einem stämmigen Mann, dessen Augen leidenschaftlich funkelten. Normalerweise hätte der Auktionator keine Schwierigkeiten gehabt einen derart muskulösen Sklaven zu verkaufen. Doch einer der Kunden schöpfte Verdacht und befahl ihm das Hemd auszuziehen und ihm den Rücken zuzukehren. Mit trotziger Miene folgte der Sklave dem Befehl – und zeigte ihm seinen von langen Narben übersäten Rücken, die Spuren schrecklicher Auspeitschungen.


  »Den können Sie behalten«, rief der Plantagenbesitzer. »Ich kann aufsässige Nigger nicht gebrauchen.« Der Sklave wurde schließlich weit unter Preis verkauft.


  Dann kam die Reihe an Noah Grant, der das entwürdigende Schauspiel bisher stumm verfolgt hatte.


  »Und hier haben wir einen besonders prächtigen Niggerboy«, kündigte Charles Seal ihn an. »Er ist flink und ausdauernd und im besten Mannesalter. Er hat zwölf Jahre harte Arbeit auf einem Schiff geleistet.«


  »Los, auf das Podest mit dir!«, zischte einer der Gehilfen hinter Noah und gab ihm einen schmerzhaften Stoß in den Rücken. Noah stolperte die drei Stufen hoch.


  »Was soll ich mit ‘nem Seemann auf meiner Plantage?«, scherzte einer der Männer. »So hoch wachsen meine Baumwollpflanzen nun auch wieder nicht, dass ich eine Takelage und jemanden zum Hochklettern bräuchte.«


  Alles lachte.


  Auch Charles Seal stimmte, geschäftstüchtig wie er war, in das Gelächter ein. »Der junge Mann gibt bestimmt einen hervorragenden Baumwollpfücker ab. Er ist kräftig und sehr gelehrig. Sie sollten sich die Gelegenheit wirklich nicht entgehen lassen, Gentlemen.«


  Gordon Sweeney hob seinen Spazierstock. »Dann zeigen Sie uns doch mal, wie flink der Bursche ist!«, rief er.


  »Mit Vergnügen, Mister Sweeney«, antwortete Charles Seal. »Er ist sein Geld wert.« Und zu Noah gewandt, sagte er weniger freundlich: »Spring vom Podest und renn zweimal durch die Halle, und zwar so schnell du kannst, Boy! Und wenn ich sage, so schnell du kannst, dann meine ich es auch so!«


  Noah zögerte, sprang dann vom Podest und tat, was der Auktionator ihm befohlen hatte. Zweimal rannte er hin und her. Dann musste er auf Verlangen von Charles Seal alle möglichen Verrenkungen machen und sich das Hemd ausziehen, damit Gordon Sweeney seine Muskeln prüfen konnte. Der Plantagenbesitzer betastete die Oberarme und mit einem Holzstück schob er ihm die Lippen auseinander. »Ein prächtiges Gebiss. Er scheint gesund zu sein«, sagte er schließlich.


  Hilflos stand Noah vor Gordon Sweeney.


  »Die Jahre auf hoher See haben ihn gestählt, Mister Sweeney«, versicherte Charles Seal.


  »Achthundert«, nannte Gordon Sweeney als sein erstes Angebot.


  »Achthundertfünfzig«, sagte sein Nachbar.


  »Aber Gentlemen!«, rief Charles Seal pikiert. »Noah ist schon ein paar Dollar mehr wert.«


  »Neunhundert!«


  »Neunhundertfünfzig!«


  »Tausend!«


  »Elfhundert!«


  »Vierzehnhundertfünfzig!«, rief Gordon Sweeney nach einer Weile mit kühler Stimme. »Das ist mein letztes Angebot!«


  Charles Seal versuchte den Preis noch höher zu treiben. Doch niemand wollte Gordon Sweeney überbieten und so erteilte er ihm den Zuschlag.


  Eine halbe Stunde später war die Versteigerung zu Ende und Seal konnte mit ihrem Ergebnis mehr als zufrieden sein. Den Sklaven mit den Narben hatte er zwar unter Wert verkaufen müssen, aber dafür war er den grauhaarigen Alten und noch einige andere, die mit versteckten Makeln behaftet waren, losgeworden.


  Mittlerweile hatte Oliver sich von seinem Freund Sweeney dazu »überreden« lassen, seine Einladung tatsächlich anzunehmen. Wir verbrachten die glutheißen Mittagsstunden noch im kühlen Haus von Charles Seal. Am späten Nachmittag verließen wir mit Gordon Sweeney New Orleans und fuhren in seiner feudalen Kutsche nach »Magnolia Plantation«. Noah musste auf dem Kutschbock neben dem Kutscher Platz nehmen.


  Die untergehende Sonne hatte den westlichen Horizont schon in ein Meer goldroter Lava verwandelt, als wir endlich das Ziel unserer Fahrt erreichten. Wir kamen durch eine lange, schattige Allee aus uralten Eichen, von deren Ästen das Spanische Moos in großen, grauen Flechten herunterhing. Am Ende der Allee tat sich eine Grünfläche auf, die zu beiden Seiten von hohen Magnolienbäumen gesäumt war. Und hinter diesem gepflegten Rasenrondell der Auffahrt erhob sich das Herrenhaus von »Magnolia Plantation«.


  Seine überwältigende Größe und Schönheit raubte mir beim ersten Anblick den Atem. Dabei hatte ich schon viele eindrucksvolle Häuser auf unseren Reisen durch den Süden gesehen. »Magnolia Plantation« übertraf alle anderen Bauwerke bei weitem: Hohe, schlanke Säulen mit verzierten Kapitellen ragten über zwei Stockwerke auf und trugen das Dach, das dem eines griechischen Tempels nachempfunden war. An jeder Hausseite standen sechs dieser klassischen Säulen, die in einem cremefarbenen Weiß leuchteten. Und die moosgrünen Schlagläden vor den hohen Sprossenfenstern hoben sich kontrastreich von der strahlenden Helle dieses wahrhaft herrschaftlichen Hauses ab.


  In diesem Palast sollten wir die nächsten Wochen verbringen.


  *


  Mit unserer Ankunft auf »Magnolia Plantation« verlor ich Noah erst einmal aus den Augen. Abendgesellschaften, Ausritte, Picknicks, amouröse Abenteuer und nächtliche Kartenspiele, die manchmal bis in die Morgenstunden dauerten – das war unser Leben auf der Plantage von Gordon Sweeney. Doch Noah erlebte die andere Seite, die schwarze Seite von »Magnolia Plantation«. Und was ihm in diesen Wochen widerfahren ist, möchte ich hier so, wie er es mir später berichtet hat, wiedergeben.


  Während wir unsere feudalen Gästezimmer bezogen, führte einer der Stallknechte Noah zur Sklavensiedlung hinüber. Sie lag eine gute halbe Meile vom Herrenhaus entfernt. Noah konnte in der einbrechenden Dunkelheit eine lange Doppelreihe einfacher Hütten entlang einer staubigen Straße erkennen, vor denen Kochfeuer flackerten. Der Stallknecht brachte ihn zu einem alten Mann mit grauen, kurz geschorenen Haaren.


  »Moses, ich soll dir den Neuen bringen«, sagte der Stallknecht zu ihm. »Und ich soll dir von Massa Sweeney sagen, dass du für ihn verantwortlich bist und ihm alles beibringen sollst, was er als Pflücker zu wissen hat.«


  »In Ordnung, Josh«, sagte Moses gelassen und führte Noah in seine Hütte. »Du wirst müde sein und ruhst dich besser aus. Die Baumwollernte hat begonnen und da sind die Nächte schrecklich kurz. Schon vor Sonnenaufgang müssen wir hinaus aufs Feld.«


  Noah nahm ein wenig von dem Essen, das Moses zubereitet hatte, und sank dann auf die Strohmatte, die von nun an seine Schlafstatt sein sollte. Doch obwohl er müde war, konnte er lange nicht einschlafen.


  In Schweiß gebadet und die Hände zu Fäusten geballt, schreckte Noah aus einem Alptraum auf. Tiefe Finsternis umhüllte ihn. Er wusste nicht, wo er sich befand, doch er spürte, dass er diesen Ort nicht kannte. Weder die Gerüche noch die Geräusche hier waren ihm vertraut. Er vermisste die sanften Bewegungen eines vor Anker liegenden Schiffes, das Knarren von Masten und das leise Plätschern der Wellen, die gegen eine Bordwand schwappten.


  Dann fühlte er unter sich die dünne, abgewetzte Strohmatte und die Unebenheiten des Bodens, den die Bewohner dieser Hütte mit den Füßen festgetrampelt hatten. Und im gleichen Augenblick kehrte seine Erinnerung zurück. Er befand sich auf »Magnolia Plantation«, der Baumwollplantage seines neuen Herrn Gordon Sweeney.


  Regungslos lag er auf der Matte. Nun nahm er das gleichmäßige Atmen der anderen Sklaven wahr, die den engen Raum der Hütte mit ihm teilten. Es roch nach kalter Asche. Noah hatte Angst vor dem, was der nächste Tag ihm bringen würde.


  Lautes, durchdringendes Glockengeläut zerriss plötzlich die friedliche Stille. Und im gleichen Augenblick war eine raue Stimme von draußen zu hören: »Aufstehen, Sambos! . . . Aufstehen! . . . Macht, dass ihr aus den Hütten kommt, faules Niggerpack! . . . Die Baumwolle pflückt sich nicht von allein!«


  Die Sklaven fuhren aus dem Schlaf. Ein neuer Tag der Baumwollernte auf »Magnolia Plantation« hatte begonnen. Auch Noah erhob sich von seiner Strohmatte und trat mit den anderen vor die Hütte. Es war noch immer dunkel. Im Osten kündigte ein schmaler, grauer Streifen den nahen Sonnenaufgang an. Noah atmete die frische Morgenluft tief ein. Er beobachtete den stämmigen Schwarzen, der immer noch die kleine bronzene Glocke anschlug, die zwischen den Hütten an einem Holzgerüst hing. In der linken Hand hielt er eine Peitsche mit Lederriemen. Er war um einiges besser gekleidet als all die anderen Sklaven, die aus den Hütten strömten und kleine Feuer entfachten.


  »Das ist Slocum«, sagte eine Stimme neben Noah. Es war die von Moses, dem grauhaarigen Sklaven. »Vor ihm musst du dich in Acht nehmen. Er ist schlimmer als der Aufseher. Lass dich nicht davon täuschen, dass er genauso schwarz ist wie wir. Er ist einer der Driver.«


  Verständnislos blickte Noah den Alten an. »Driver? Was ist das?«


  »Hast du noch nie auf einer Plantage gearbeitet?«, fragte der Alte verwundert.


  »Nein, ich war Matrose auf einem Segelschiff.«


  »Vergiss das Schiff«, erwiderte Moses hart und drückte Noah eine Scheibe geräucherten Speck und ein Stück Maisbrot in die Hand. »Ein Driver ist ein Sklave, der dem Aufseher hilft, Noah. Und Slocum schlägt genauso schnell mit der Peitsche zu wie Mister Foster, unser Aufseher. Der Teufel soll beide holen!«


  Gierig fiel Noah über Speck und Brot her.


  »Los, beeil dich!«, drängte ihn Moses. »Wir müssen gleich zum Schuppen hinüber und unsere Säcke holen, wo die Baumwollflocken hineinkommen. Wenn wir uns verspäten, gibt es Hiebe. Schon beim kleinsten Vergehen hagelt es Schläge. Seit Massa Henry tot ist und sein Sohn das Kommando auf ›Magnolia Plantation‹ führt, ist es nicht mehr wie früher«, sagte Moses mit einem wehmütigen Seufzen. »Der junge Massa kümmert sich nicht um uns und lässt seinem Aufseher freie Hand.«


  Noah würgte gerade das letzte Stück Speck hinunter, als Slocums raue Stimme durch die Sklavensiedlung schallte.


  »Bewegt euch, ihr Faulpelze!«, brüllte er.


  Es waren etwa achtzig Sklaven, die sich auf den Weg zur großen Scheune machten. Moses packte Noah am Arm und sagte: »Du bleibst immer bei mir, verstanden? Und sei bloß freundlich zu Slocum und Mister Foster. Du darfst ihnen nicht am ersten Tag schon unangenehm auffallen, sonst haben sie dich gleich am Kragen. Es wird auch so schwer genug für dich werden.«


  Vor dem Tor der Scheune teilten zwei Sklaven an jeden Pflücker einen Sack und einen geflochtenen Korb aus. Als Noah an die Reihe kam, zögerte er einen Moment und die Kolonne geriet ins Stocken.


  Sofort war Slocum zur Stelle. »Was ist los?«, knurrte er. »Du hältst die Arbeit auf, Sambo!«


  Moses drängte sich schnell zwischen Noah und den böse blickenden Driver. »Er ist neu, Slocum«, sagte er hastig. »Massa Sweeney hat mir gestern aufgetragen ihm alles beizubringen. Noah hat noch nie auf einer Plantage gearbeitet.«


  Slocum musterte Noah misstrauisch und stieß ihm dann den Peitschenstiel vor die Brust. »Gut, heute will ich das Getrödel noch mal durchgehen lassen. Aber ab morgen rennst du, schon wenn du mich siehst, verstanden?«


  Noah presste den Sack an seine Brust, als könnte der ihn vor der Peitsche des Drivers schützen. »Ja«, sagte er mit zitternder Stimme.


  »Dich biegen wir auch noch hin«, sagte Slocum mit einem gemeinen Lächeln und seine Augen blitzten. Im nächsten Moment verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. »Aus dem Weg jetzt, Boy! . . . Los, weitermachen!«


  Moses zog seinen Schützling schnell zur Seite. »Ich sag es dir noch mal: Vor Slocum musst du dich in Acht nehmen«, raunte er. »Er ist ein Sklave wie wir, aber er hält sich für etwas Besseres. Seinetwegen hat es auf ›Magnolia Plantation‹ schon ziemlich viel Ärger gegeben. Sieh also zu, dass du ihm nie in die Quere kommst.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte Noah.


  »Er hat die Peitsche«, sagte Moses trocken. »Das ist alles, was du verstehen musst.« Dann wechselte er das Thema. »Hör zu, den Sack bindest du dir mit dem Riemen vor die Brust. Wenn der Sack voll ist, kippst du die Baumwolle in den Korb. Es ist alles ganz einfach, wenn du den Dreh erst einmal heraushast. Na, du wirst schon sehen.«


  Nachdem alle Sklaven Sack und Korb erhalten hatten, setzte sich die lange Kolonne in Marsch. Slocum trieb sie zur Eile an und führte sie durch einen Hickoryhain zum Baumwollfeld.


  Noah war von dem Anblick fasziniert, der sich ihm im klaren Morgenlicht bot. Die Baumwollfelder erstreckten sich über unzählige Morgen Land. Die Sträucher waren etwa hüfthoch und trugen jeweils mehrere hühnereigroße weiße Flocken, die aus einer braunen Kapsel hervorquollen und wie weiße Seide leuchteten.


  Moses zeigte ihm, welche Flocken er pflücken musste und welche noch ein paar Tage zum Reifen brauchten. Noah erfuhr, dass ein Pflücker an einem normalen Arbeitstag rund zweihundert Pfund Baumwolle ernten musste, wollte er nicht mit Kürzung seiner Essensrationen oder gar mit Peitschenhieben bestraft werden.


  »Du musst aufpassen, dass du das Soll erfüllst«, erklärte Moses. »Wenn die Körbe am Abend im Entkörnungshaus abgewogen werden und du das Soll nicht geschafft hast, wirst du bestraft. Wenn du jedoch das Pensum überschritten hast, setzt der Aufseher deine Norm für den nächsten Tag höher an und du musst dich noch mehr anstrengen.«


  »Man kann es ihnen also nie recht machen«, sagte Noah in düsterer Vorahnung dessen, was ihn erwartete.


  »Du lernst schon, Noah. Mit der Zeit bekommst du ein Gefühl für das Gewicht. So ist das Leben auf einer Plantage nun mal.«


  Die Sonne stieg langsam im Osten auf. Mit gebeugtem Rücken schoben sich die Pflücker durch die Reihen der Sträucher. Es war eine gleichförmige, ermüdende Arbeit. Und Slocum war mit seiner Peitsche scheinbar allgegenwärtig. Er sorgte dafür, dass sich keiner eine Ruhepause gönnte, und kümmerte sich nicht darum, dass ihm hasserfüllte Blicke folgten.


  Als die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte und die Pflücker unter der kräftezehrenden Hitze stöhnten, hatte Noah alles gelernt, was er wissen musste. Jetzt fehlten ihm nur noch die Geschicklichkeit und das sichere Auge der anderen.


  In der kurzen Mittagspause erfuhr Noah, dass Moses den merkwürdigen zweiten Namen »Eastbound« trug, was auf Deutsch »Ostwärts« bedeutet. Bereitwillig erzählte ihm der Alte, was es mit seinem Namen auf sich hatte.


  »Ich bin auf einer Plantage weiter nördlich von hier als Sklave zur Welt gekommen«, berichtete Moses. »Ich kenne nichts anderes als das Sklavenleben. Aber meine Mutter war eine freie Frau vom Stamm der Nago in Dahomey, bevor sie von Sklavenjägern verschleppt und an einen Plantagenbesitzer in Georgia verkauft wurde. Sie war eine sehr stolze Frau, die sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden wollte. Als ich auf die Welt kam, gab sie mir den Namen Moses, weil Moses sein Volk aus der ägyptischen Knechtschaft zurück in die Heimat geführt hat. So steht es in der Bibel.«


  »Und weshalb ›Eastbound‹?«, fragte Noah gespannt.


  »Weil im Osten, dort, wo die Sonne aufgeht, unsere Heimat liegt . . . in Afrika«, antwortete der Alte und lächelte versonnen. »Der Name soll mich immer daran erinnern. Aber viel hat mir das nicht genützt.«


  »Hast du nie versucht zu fliehen und nach Afrika zurückzukehren?«, fragte Noah, der sich nicht vorstellen konnte den Rest seines Lebens als Sklave auf einer Plantage zu verbringen.


  Moses lachte bitter auf. »Als ich so jung war wie du, habe ich oft daran gedacht und auch so manchen Plan gehabt. Aber jetzt noch nach Afrika zurückkehren? Nein, das ist nur ein Traum. Schon von einer Plantage zu fliehen ist ein Kunststück. Wer nicht in den Sümpfen elend zu Grunde geht, den erwischen die Kopfgeldjäger mit ihren Bluthunden. Und wo soll man hin, falls man zu den wenigen gehört, denen die Flucht gelingt? Der Weg in den freien Norden ist weit und voller Gefahren. Nein, ich habe zu viel erlebt und gesehen, um noch Hoffnungen zu hegen . . .«


  Eine Zeit lang saßen sie schweigend nebeneinander und verzehrten ihr karges Mahl, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Moses Eastbound hing der Vergangenheit nach, während Noahs Gedanken in eine ungewisse Zukunft gingen.


  Als die Mittagspause vorbei war, nahmen sie wieder ihre eintönige Arbeit auf, begleitet vom Gebrüll des Aufsehers und seines schwarzen Drivers. Es war für jeden von ihnen eine Qual, in der sengenden Sonnenglut zu arbeiten. Die Reihen der Baumwollsträucher schienen kein Ende nehmen zu wollen und den Sklaven schmerzte der Rücken. Slocum sah, dass sie langsamer wurden, und verteilte hier und da kräftige Hiebe mit seiner Peitsche.


  »Die Wochen der Baumwollernte sind die schlimmste Zeit des Jahres«, sagte Moses zu Noah. »Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang bleiben wir dann auf dem Feld. Wenn Vollmond ist, pflücken wir manchmal achtzehn Stunden am Tag, bis in die Nacht hinein.« Der Alte nahm eine der weißen Flocken in seine knochige Hand und sagte bitter: »Das weiße Gold des Südens – so nennen die Plantagenbesitzer die Baumwolle. Und wir Sklaven müssen dafür bluten . . .«


  Verbissen strengte Noah sich an seinen Sack vor der Brust immer wieder mit diesen Flocken zu füllen. Er merkte, wie er dabei schneller wurde. Doch es erfüllte ihn kein Stolz darüber.


  *


  Die Sonne war hinter den Bäumen im Westen verschwunden, als der Aufseher den von allen ersehnten Befehl zum Aufhören gab. Die gefüllten Körbe wurden nun zum Entkörnungshaus geschleppt und dort gewogen. Mehrere Sklaven hatten ihr Pensum nicht erreicht.


  Auch Noah Grants Korb war zu leicht und er hatte es allein dem grauhaarigen Alten zu verdanken, dass ihm an diesem ersten Tag eine Bestrafung erspart blieb.


  »Eigentlich hast du diese Großzügigkeit überhaupt nicht verdient«, sagte Slocum mit strenger Miene. Dabei spielte er mit der Peitsche und genoss sichtlich seine Machtfülle. »Aber heute will ich dich schonen, Noah. Wenn du morgen wieder unter der Norm bleibst, bekommst du dein eigenes Blut zu schmecken!« Damit ließ er ihn stehen und wandte sich dem nächsten Pflücker zu, der zitternd vor Furcht seinen Korb auf die Waage wuchtete.


  Moses warf dem Driver einen feindseligen Blick zu. »Slocum ist grausamer als die meisten Weißen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe. Slocum liebt nur eins – seine Peitsche.«


  Wenig später entstand unter den Sklaven vor dem Entkörnungshaus eine merkwürdige Unruhe. Verwundert fragte Noah den Alten nach dem Grund für diese plötzliche Aufregung.


  Moses antwortete mit einer knappen Gegenfrage. »Hörst du das Kläffen der Hunde?« Sein Gesicht war bleich geworden.


  Noah lauschte und vernahm nun auch das Bellen, das immer lauter wurde. »Ja, aber . . .«


  Moses unterbrach ihn. »Das sind die Bluthunde der Kopfgeldjäger, Noah. Diese Männer machen mit ihren Hunden Jagd auf entlaufene Sklaven. Sie erhalten für jeden eingefangenen Schwarzen eine Prämie. Jetzt kommen sie gerade aus den Sümpfen zurück. Das ist ein schlechtes Zeichen . . .«


  Ein ungewöhnlich hellhäutiger Sklave tauchte zwischen den Schuppen auf und rannte zu Slocum hinüber. Atemlos überbrachte er dem Driver eine offenbar wichtige Nachricht.


  »Die Jäger haben Elias, diesen einfältigen Narren, wieder gefangen!«, verkündete Slocum lautstark und mit unverhohlener Genugtuung. »Ich wusste doch, dass er nicht weit kommen würde. Mister Foster will, dass ihr alle bei der Bestrafung dabei seid. Na los, setzt euch schon in Bewegung oder soll ich nachhelfen?«


  »Der Herr möge Elias beistehen«, murmelte Moses bestürzt.


  Noah las in den Augen der umstehenden Männer und Frauen Entsetzen. Schweigend schlugen sie den Weg zum Haus des Aufsehers ein, das am anderen Ende der Sklavensiedlung lag. Es war ein hübsches Gebäude mit einer großen, überdachten Veranda.


  Vor dem Haus befand sich ein großer, sandiger Platz. Die Sklaven traten mit zögernden Schritten auf diesen Vorplatz und blieben dann stehen.


  Noah stand neben Moses in der zweiten Reihe und konnte alles gut verfolgen, was sich vor dem Haus abspielte. Er sah einen kräftig gebauten Schwarzen, der mit gesenktem Kopf auf dem Boden kauerte. Seine Hände waren gefesselt und um den Hals hatte er einen Eisenring mit einer Kette, die an einem in den Boden getriebenen Holzpflock befestigt war.


  »Weshalb ist er geflohen?«, fragte Noah mit gedämpfter Stimme. »Wegen Slocum und der harten Arbeit?«


  »Nein, wegen seiner Frau, mein Junge«, sagte Moses leise. »Elias’ Frau wurde vor einer Woche an einen anderen Plantagenbesitzer verkauft. Elias erfuhr erst davon, als seine Frau ›Magnolia Plantation‹ schon verlassen hatte.«


  Noah sah den Alten entgeistert an. »Aber wie kann man so etwas machen?«


  »Mit Sklaven kann man alles machen.«


  Noah blickte wieder zu Elias hinüber. Erst jetzt bemerkte er, dass der Mann am Kopf stark blutete. »Mein Gott, sieh doch nur, er ist schwer verletzt!«


  »Der Aufseher hat ihm beide Ohren abgeschnitten.« Die Stimme des Alten klang müde. »Bei der ersten Flucht verliert ein wieder eingefangener Sklave beide Ohren und wird mit dem Lilienzeichen gebrandmarkt. Beim zweiten Fluchtversuch durchtrennt man ihm die Sehnen in den Kniekehlen. Beim dritten Mal wird er hingerichtet. Ja, so lautet das Gesetz hier im Süden und auf ›Magnolia Plantation‹. Es mag viele Plantagen geben, wo das Leben leichter ist und es gerechter zugeht als hier. Aber es gibt auch viele Plantagen, wo die Willkür noch viel größer ist und die Strafen um einiges härter sind.«


  Bevor Noah Grant etwas erwidern konnte, richtete der Aufseher das Wort an die versammelten Sklaven. »Für jeden Sklaven ist der Wille seines Herrn oberstes Gesetz! Gehorsam, Treue und Fleiß sind die Tugenden, die einen guten Sklaven ausmachen. Ja, vor allem bedingungslose Treue gegenüber seinem Herrn, der hier auf ›Magnolia Plantation‹ Mister Sweeney heißt!«, rief der Aufseher mit harter Stimme.


  »Gegen diese Gesetze hat Elias verstoßen, als er versuchte durch die Sümpfe zu fliehen. Niemand von euch hat das Recht, gegen die Entscheidung seines Herrn aufzubegehren, wie auch immer sie ausfallen mag! Elias hat es dennoch getan und die lächerliche Hoffnung gehegt, in den Sümpfen zu entkommen. Ihr seht, dass er sich geirrt hat. Niemand entgeht seiner gerechten Strafe, lasst euch das gesagt sein!« Er winkte Slocum zu sich heran. »Sorg dafür, dass er nie mehr vergisst, wer sein Herr ist. Peitsch ihm die aufrührerischen Gedanken aus dem Leib!«


  Slocums Augen leuchteten auf. »Wie viele Schläge, Mister Foster?«


  »Fünfzig!«


  Ein Aufstöhnen ging durch die Reihen der Sklaven.


  Elias wurde quer über einen mächtigen Holzblock gelegt. Hände und Füße wurden so fest zusammengebunden, dass sich der Sklave kaum mehr bewegen konnte. Er wimmerte leise.


  Slocum ließ sich die dünnen Lederriemen seiner Peitsche durch die Finger gleiten und blickte den Aufseher erwartungsvoll an. Man konnte ihm ansehen, dass er diese Auspeitschung mit Freude ausführte.


  »Anfangen!«, befahl der Aufseher.


  Breitbeinig stellte sich Slocum hin, holte mit aller Kraft aus und schlug zu. Klatschend fuhr die Peitsche auf Elias’ Rücken hinunter. Der Sklave krümmte sich unter dem Schlag, verbiss sich jedoch einen Schmerzenslaut. Der zweite Schlag hinterließ wie der erste rote Striemen. Beim fünften Peitschenschlag platzte die Haut auf.


  Elias schrie gellend auf. Nun folgte jedem Peitschenhieb ein markerschütternder Schrei.


  »Er . . . bringt ihn um!«, stammelte Noah voller Abscheu. Slocum schlug erbarmungslos zu. Elias’ Rücken war schon nach einem Dutzend Schlägen blutüberströmt.


  »Oh nein, dafür versteht er zu gut mit der Peitsche umzugehen«, sagte Moses, ohne den Blick von der grausigen Szene abzuwenden. »Elias muss Schreckliches erleiden, aber sterben wird er nicht. So schnell tötet man keinen Sklaven, dafür kostet er zu viel Geld.«


  Noah wollte sich die Ohren zuhalten, denn er konnte das Klatschen der Peitsche und die Schreie nicht ertragen. Ihm wurde übel und unbändiger Hass auf Slocum stieg in ihm auf.


  Elias versank bald in Bewusstlosigkeit. Slocum brachte ihn jedoch mit zwei Eimern kaltem Wasser schnell wieder zur Besinnung. Zum Schreien hatte Elias nun keine Kraft mehr. Er wimmerte nur noch. Und das einzig durchdringende Geräusch blieb das Sirren der durch die Luft sausenden Lederriemen, die immer und immer wieder in die blutige Masse von Elias’ Rücken schnitten.


  Die Auspeitschung wollte kein Ende nehmen. Stumm und mit versteinerten Gesichtern standen die Sklaven regungslos auf dem Platz.


  Endlich waren es fünfzig Schläge.


  Elias war wieder bewusstlos geworden.


  »Reibt seinen Rücken mit Petroleum ein, damit er keine Blutvergiftung bekommt!«, befahl der Aufseher, drehte sich auf dem Absatz um und verschwand in seinem Haus.


  »Elias hat bekommen, was er verdient hat!«, rief Slocum und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Die raue Stimme des Drivers brach das schreckliche Schweigen und es kam Bewegung in die Reihen der Sklaven. Zwei Männer kümmerten sich um den Bewusstlosen.


  Moses berührte Noah am Arm. »Komm mit zur Hütte. Wir müssen das Abendessen zubereiten«, sagte er und zog ihn mit sich.


  »Essen?«, erwiderte Noah erregt. »Ich werde nicht einen Bissen hinunterbekommen!«


  »Du musst bei Kräften bleiben, wenn du durchhalten willst, Noah«, sagte der Alte eindringlich. »Und deshalb wirst du jetzt auch etwas essen. Wenn du nichts isst, ermüdest du morgen schneller bei der Ernte. Du pflückst weniger und die Folge ist, dass Slocum endlich einen Grund hat dich auszupeitschen.«


  »Warum unternehmen wir nichts dagegen?«, fragte Noah verzweifelt, als Moses vor der Hütte das Feuer entfachte, den Speck vom Haken nahm und etwas Maismehl mit Wasser vermischte.


  »Wer sollte denn etwas dagegen unternehmen, mein Junge?«, fragte Moses achselzuckend. »Die Weißen haben Waffen, wir noch nicht einmal ein brauchbares Messer. Vergiss diese Träume. Essen ist wichtiger.«


  Noah Grant aß nichts an diesem Abend. Als er sich auf seiner Strohmatte ausstreckte, konnte er wieder lange nicht einschlafen. Er dachte an die quälend langen Stunden auf dem Baumwollfeld, an die eintönige Arbeit und an die Bluthunde und die entsetzliche Auspeitschung. Und er dachte an Moses Eastbound, der einen wunderbaren Namen trug und doch als Sklave sterben würde.


  Und plötzlich wusste Noah, dass er sich nicht der Macht der Peitsche beugen wollte. Er beschloss nur so lange auf »Magnolia Plantation« zu bleiben, bis er alle Vorbereitungen für eine erfolgreiche Flucht getroffen haben würde.


  *


  Die Welt der Feldsklaven und die der Weißen im Herrenhaus berührten sich auf so großen Gütern wie »Magnolia Plantation« nur selten. Und Gäste hatten sowieso nichts in der Siedlung der Sklaven zu suchen. Dass ich dennoch Zeuge der unbarmherzigen Auspeitschung wurde, hing in gewisser Weise mit der Abneigung zusammen, die ich von Anfang an gegen Gordon Sweeney verspürte. Er behandelte mich nach wie vor wie einen besseren Bediensteten seines Freundes und seine arrogante Art machte mich aggressiv. Ich versuchte so wenig Zeit wie möglich in Gesellschaft dieses aufgeblasenen Wichtigtuers zu verbringen.


  So unternahm ich denn schon am ersten Tag unseres Aufenthaltes einen langen Ausritt, der mich auf dem Rückweg an der Sklavensiedlung vorbeiführte. Die Auspeitschung hatte gerade begonnen, und als ich begriff, was sich da auf dem Platz vor dem Haus des Aufsehers abspielte, zügelte ich mein Pferd und blieb im Schatten der Bäume stehen. Erschüttert beobachtete ich das grausame Schauspiel.


  »Alan Foster weiß schon, was er tut«, sagte Gordon Sweeney gelangweilt, als ich mich am Abend vor meinem Gastgeber über die Härte der Bestrafung ausließ. »Und in dieser Zeit, da der Norden mit seiner hinterhältigen Propaganda die Nigger zu Flucht und gewaltsamer Rebellion gegen uns weiße Südstaatler anzustacheln versucht, muss energisch durchgegriffen werden. Den Nächsten, der zu flüchten versucht, werde ich teeren und federn lassen und dann als abschreckendes Beispiel mitten in der Sklavensiedlung aufhängen.« Und er spülte ein Stück Braten mit einem Schluck französischem Burgunder hinunter.


  »Ja, je früher man ein Exempel statuiert, desto besser ist es«, pflichtete Oliver ihm mit vollem Mund bei.


  Im ersten Moment war ich sprachlos über die kalte Gefühllosigkeit, mit der sie über die Sklaven sprachen. »Entschuldigung«, sagte ich dann mit unverhohlener Empörung. »Wir reden hier über Menschen und nicht über Schlachtvieh!«


  Gordon Sweeney warf mir einen verächtlichen Blick zu. »Sie irren, Joey. Wir reden über Nigger und davon verstehen Sie offensichtlich nichts.«


  »Auch die Schwarzen waren einmal freie Menschen, bevor sie versklavt wurden«, beharrte ich zornig. »Und die Sklaverei macht sie noch lange nicht zu Tieren!«


  Gordon Sweeney stellte sein Glas mit einer heftigen Bewegung auf den Tisch. Wein schwappte über den Rand. Seine Augen funkelten vor Zorn und er setzte zu einer wütenden Erwiderung an.


  Doch Oliver kam ihm zuvor. »Wen kümmert es, was die Nigger mal gewesen sind«, sagte Oliver ärgerlich und warf mir einen warnenden Blick zu. »Du kennst doch das Sprichwort ›Auf das Gewesene gibt der Jude nichts!‹. Die Neger sind Sklaven und damit hat sich’s. Und jetzt vermies uns nicht das Essen mit deiner Gefühlsduselei!«


  Das Blut schoss mir in den Kopf und ich war versucht ihm zu sagen, dass ich Jude war und sehr wohl etwas auf das Gewesene gab. Und dass ich es nicht länger hören konnte, wie ein so selbstsüchtiger und ehrloser Mann wie er über Juden und Schwarze herzog.


  Doch ich tat es nicht. Stattdessen sagte ich nur: »Den Gefallen kann ich dir gerne tun, Oliver. Mir ist der Appetit sowieso vergangen.« Ich warf meine Serviette auf den Teller, stieß meinen Stuhl zurück und stürmte aus dem Esssalon.


  Zornig begann ich meine Sachen zu packen, denn ich wollte die Plantage verlassen. Oliver schien das geahnt zu haben, denn er kam wenig später in mein Zimmer und redete auf mich ein. Er nannte Gordon Sweeney einen reichen Trottel, dessen Geschwätz ich doch nicht ernst nehmen könne. Und er sagte, dass man mit den dummen Lämmern blöken müsse, wenn man als Wolf nahe genug an sie herankommen wolle, um ihnen an die Kehle zu springen. Er verstand es, die Sache herunterzuspielen und mir Honig um den Bart zu schmieren – ich hätte ja Recht, meinte er, solle dies aber besser für mich behalten. Ich wusste, dass er das alles nur sagte, weil er mich für seine Betrügereien brauchte. Dennoch ließ ich mich von ihm besänftigen und von meinem Entschluss abbringen.


  Ich blieb auf »Magnolia Plantation«, doch diese Auseinandersetzung öffnete mir endgültig die Augen über Oliver Quinn. Die anfängliche Faszination wich einem wachsenden Widerwillen gegen seine Selbstsucht und Skrupellosigkeit. In seinen klugen Sprüchen hörte ich bald nur noch den mitleidlosen Hohn eines Mannes, der einen unbändigen Hass auf die Welt und ein Herz aus Stein haben musste. Doch ich fand nicht die Kraft, mich von ihm und dem guten Lohn, den er mir zahlte, zu trennen.


  Drei Wochen später wollte es eine glückliche Fügung des Schicksals, dass Oliver und ich gerade von einem Ausritt heimkehrten, als die vier Kopfgeldjäger Noah nach »Magnolia Plantation« zurückbrachten. Er war fünf Tage zuvor geflohen und an der Grenze nach Alabama von einem freien Schwarzen an die Kopfgeldjäger verraten worden.


  Noah konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und sah erbarmungswürdig aus. Er war in Ketten gelegt und schmutzig, trug zerfetzte Kleidung und blutete aus mehreren Platzwunden am Kopf, die wohl von Stock- oder Fausthieben herrührten. Sofort erinnerte ich mich daran, dass Gordon Sweeney gelobt hatte den nächsten Sklaven, der die Flucht versuchte, aufhängen zu lassen.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, versperrte ich den Kopfgeldjägern und der Meute wild kläffender Bluthunde den schmalen Waldweg. »Bringen Sie den Sklaven zum Herrenhaus!«, befahl ich den Männern.


  »Wir haben aber von Mister Foster den Befehl . . .«, begann der Anführer der Kopfgeldjäger.


  »Jetzt bekommen Sie einen neuen Befehl!«, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »Tja, also, ich weiß nicht . . .« Verunsichert sah der Mann seine Kollegen an.


  Indessen wandte ich mich zu Oliver um, der verdutzt dreinschaute. Vermutlich war er in Gedanken noch bei seinem Schäferstündchen mit Harriet Stanfield gewesen. Er hatte sich an diesem Nachmittag nämlich mit der ebenso hübschen wie treulosen Ehefrau von der benachbarten Plantage »Hickory Hill« in einer alten Jagdhütte getroffen und ich hatte nach vielem Zureden widerwillig den Aufpasser gespielt. Denn auch seine amourösen Abenteuer widerten mich mittlerweile an. Diesmal war ich jedoch froh ihm einen Gefallen getan zu haben, nun war er mir nämlich einen Gegendienst schuldig.


  »Du musst mir helfen, dass dieser Sklave weder die Ohren abgeschnitten bekommt noch geteert, gefedert oder aufgehängt wird, Oliver!«, sagte ich leise, aber mit eindringlicher Stimme. »Auf dich werden die Männer hören!«


  So war es auch. Oliver sah mich kurz an, zuckte dann mit den Schultern und sorgte mit seiner selbstbewussten Art dafür, dass die Kopfgeldjäger merkten, wer hier zu befehlen hatte.


  Noah warf mir einen verstohlenen Blick zu, in dem ich einen Anflug von Hoffnung zu erkennen glaubte.


  Auf dem Weg zum Herrenhaus sagte ich zu Oliver: »Ich will, dass dieser Mann nicht länger unter der Knute von Gordon Sweeney zu leiden hat!«


  Oliver lachte spöttisch auf. »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Kauf ihn Sweeney ab oder spiel um ihn«, schlug ich vor. »Du hast bestimmt keine Mühe ihn einmal mehr übers Ohr zu hauen.«


  »Okay, ich werde es versuchen, aber ich kann für nichts garantieren.«


  Diesmal war ich entschlossen meinen Willen durchzusetzen. »Der Versuch allein wird mich nicht bei dir halten, Oliver!«, warnte ich ihn. »Entweder du rettest diesen Sklaven oder aber wir sind geschiedene Leute!«


  »He, was sind das für dreiste Töne?«, erwiderte er gereizt.


  Ich hielt seinem scharfen Blick stand. »Überleg es dir gut, Oliver. Ich meine es ernst.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich mache dir ein Angebot, Joey. Wenn ich den Nigger vor dem Hängen bewahre und von Sweeneys Plantage wegbringe, gibst du mir dein Ehrenwort, dass du noch mindestens ein Jahr bei mir bleibst, einverstanden?«


  »Ich denke, du gibst nichts auf Versprechen und Ehrenwort?«


  »Nein, ich selbst würde nicht einen Fingernagel voll Fliegendreck darauf geben. Aber du glaubst an diesen Mist und deshalb wäre ich ja schön dumm daraus nicht meinen Vorteil zu ziehen«, antwortete er grinsend. »Also, haben wir eine Abmachung oder nicht?« Er streckte mir die Hand hin.


  Ich zögerte. Ein ganzes Jahr! Dabei hatte ich geplant noch vor Jahresende meiner eigenen Wege zu gehen. Doch wie konnte ich Olivers Angebot zurückweisen, wenn ich dadurch das Leben dieses Sklaven retten würde? Mit dieser Tat konnte ich außerdem so manches wettmachen, was auf mein Gewissen drückte. Und so schlug ich ein. »Abgemacht!«


  Ich weiß nicht, wie Oliver unseren Gastgeber dazu brachte, tatsächlich mit ihm um den Sklaven Noah Grant zu pokern. Sweeney tat es jedenfalls. Sie machten fünf Pokerspiele aus. Oliver ließ ihn die erste und die vierte Runde gewinnen, um das Spiel bis zum Schluss offen und spannend zu halten. Mit dem fünften Spiel sicherte er sich den Sieg – und Noahs Rettung.


  Gordon Sweeney, der sonst ein guter Verlierer war, zeigte sich zum ersten Mal nach einem verlorenen Spiel missgelaunt. Mit grimmiger Miene stellte er Oliver eine Besitzurkunde aus. »Der Teufel soll den Nigger holen!«, murmelte er dabei. »Und auch den Schwachkopf, der dich zu diesem idiotischen Spiel angestachelt hat!«


  Ich lächelte.


  Das Lächeln verging mir aber, als ich Oliver später am Abend bat Noah eine Bescheinigung zu geben, dass er nun frei war und gehen konnte, wohin er wollte.


  »Wer hat denn hier von freilassen gesprochen?«, fragte Oliver verwundert. »Du hast von mir verlangt, dass ich ihn davor bewahre, geteert, gefedert und gehängt zu werden, und dass er von dieser Plantage wegkommt. Ich sollte ihn retten – das sind deine Worte gewesen. Nun gut, das habe ich getan und von nun an gehört der Bursche mir. Ich werde ihn mitnehmen, wenn wir ›Magnolia Plantation‹ verlassen. Oder glaubst du, ich werfe fünfzehnhundert Dollar einfach so zum Fenster hinaus?«


  Ich ärgerte mich, dass ich diesen verhängnisvollen Fehler begangen und damit die Freiheit dieses Mannes verschenkt hatte. Es tröstete mich jedoch ein wenig, dass Noah von nun an zu uns gehörte und ich Einfluss darauf nehmen konnte, wie er behandelt wurde.


  In den Herrenhäusern war es üblich, dass einige der Haussklaven, die wie Diener, Zofen oder Kindermädchen zu den persönlichen Bediensteten der Weißen gehörten, vor den Betten oder Zimmertüren ihrer Herrschaft schliefen. Mit der spöttischen Bemerkung »Du hast ihm das Leben gerettet, jetzt soll er sich auch um dein Wohl kümmern, Joey!« erklärte Oliver nun Noah zu meinem persönlichen Diener und befahl ihm vor meiner Zimmertür zu schlafen. Ich holte ihn jedoch ins Zimmer, wo er sich auf einen der Läufer legte, und gab ihm noch eine Decke, damit er weicher lag. Dabei fühlte ich mich äußerst unwohl. Ich hatte Noah vor einem grausamen Schicksal bewahren, nicht jedoch sein »Massa« werden wollen.


  »Danke, dass Sie das für mich getan haben . . . Massa Joey«, sagte Noah mit heiserer Stimme und noch ganz unter dem Schock seiner Gefangennahme durch die Kopfgeldjäger. »Sie haben mir das Leben gerettet, Massa Joey.«


  »Quatsch!«, wehrte ich seinen Dank schroff ab. »Ich habe nur mein lästiges Gewissen beruhigt. Und red mich gefälligst nicht mit Massa an! Mein Name ist Jonathan oder Jonas, und damit hat sich’s!« Ich blies das Licht neben meinem Bett aus und lauschte den Atemzügen dieses fremden Mannes, der am Fußende meines Bettes lag. Ich sagte mir, dass ich mich nie an eine solche Situation gewöhnen würde, die doch für uns beide entwürdigend war. Und ich hoffte inständig, dass wir »Magnolia Plantation« und New Orleans, ja am besten den ganzen Süden mit seiner abscheulichen Sklaverei möglichst bald verlassen würden.


  *


  Meine Hoffnung erfüllte sich schneller als vermutet. Die Umstände, die vier Tage später zu unserer überstürzten Abreise führten, waren jedoch schrecklich.


  Es begann damit, dass Jamison Stanfield, der Besitzer von »Hickory Hill«, an einem Samstagvormittag auf »Magnolia Plantation« erschien. Oliver und ich saßen mit Gordon Sweeney und Vance Allister, einem Baumwollagenten aus New Orleans, auf der schattigen Veranda und waren in eine Partie Whist vertieft. Der korpulente Plantagenbesitzer, der bestimmt mehr als dreißig Jahre älter war als seine Frau Harriet, ging grußlos und mit vor Erregung hochrotem Gesicht schnurstracks auf Oliver zu. Dieser ahnte wohl, was ihn erwartete, denn er stieß seinen Sessel aus geflochtenem Rohr zurück und stand auf. Noch bevor er sich ganz erhoben hatte, holte Jamison Stanfield mit seinem Lederhandschuh zum Schlag aus. Oliver fuhr unter dem kräftigen und zweifellos schmerzhaften Schlag zusammen.


  Die beiden Männer starrten sich einen Moment lang stumm und feindselig an. Oliver brauchte für diesen beleidigenden Schlag keine Erklärung. Er wusste, worum es ging. Und Jamison Stanfield war zu sehr Ehrenmann, um seine Beschuldigung in Gegenwart von zwei Mitgliedern der noblen Südstaatengesellschaft vorzubringen.


  Oliver fuhr sich mit der Hand über die brennende Wange und sagte mit kühler Stimme: »Dafür verlange ich Satisfaktion!«


  »Die werden Sie bekommen, Mister Quinn!«, antwortete Stanfield verächtlich. »Sie werden noch heute von meinem Sekundanten hören!« Abrupt wandte er ihm den Rücken zu und sagte zu Gordon Sweeney und Vance Allister, indem er nur mühsam die Fassung bewahrte: »Gentlemen, ich bitte Sie diese unerfreuliche Störung zu entschuldigen. Doch die Wahrung meiner Ehre und der meiner Ehefrau verträgt keinen Aufschub.« Er deutete eine Verbeugung an, setzte seinen hellen Hut auf und fuhr einen Augenblick später mit seinem Einspänner davon.


  Vance Allister, mit Gordon Sweeney befreundet und erst am Tag zuvor auf »Magnolia Plantation« angekommen, besaß Takt. Er wusste, was von ihm in dieser Situation erwartet wurde, nämlich ein kommentarloses Darüberhinweggehen. »Ich glaube, ich unternehme einen Spaziergang hinüber zum Lagerschuppen und mache mir schon mal ein erstes Bild von der Qualität Ihrer diesjährigen Ernte, Gordon. Ich bin sicher, dass sie wieder erstklassig ist«, sagte er scheinbar gleichmütig in die betretene Stille, erhob sich und schlenderte davon.


  Gordon wartete, bis der Baumwollagent außer Hörweite war. Dann fragte er Oliver vorwurfsvoll und bestürzt: »Mein Gott, wie um alles in der Welt konnte das passieren?« Aber noch bevor Oliver darauf antworten konnte, hob Gordon abwehrend die Hand. »Nein, behalte es für dich, Oliver! Ich will es lieber nicht wissen. Denn wenn ein so bedächtiger Mann wie Jamison Stanfield sich zu einer Duellforderung hinreißen lässt, dann tut er das nicht auf einen vagen Verdacht hin, sondern weil er sich seiner Sache absolut sicher ist.«


  »Du hast Recht, der Bursche ist ein ausgesprochener Langweiler und Pedant«, erwiderte Oliver hämisch. »Und er hätte besser daran getan, eine alte, runzlige Witwe zu heiraten als ein temperamentvolles junges Ding!«


  Gordon Sweeney warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Du scheinst den Ernst der Lage zu verkennen, Oliver! Stanfield ist in diesem Bezirk nicht nur ein sehr geachteter, sondern auch ein äußerst einflussreicher Mann. Auch wenn ihr dieses Duell nur symbolisch, als eine Formalität austragen werdet, wirst du durch den Vorfall in unseren Kreisen doch zwangsläufig zu einer unerwünschten Person.«


  »Hast du jetzt Angst um deinen guten Ruf?«, fragte Oliver höhnisch.


  »Unsinn!«, erwiderte Gordon Sweeney gereizt. »Ich sage dir nur, was dich erwartet.«


  Oliver machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sag mir lieber, ob du als mein Sekundant fungieren wirst oder ob du dich davor drücken möchtest!«, forderte er Sweeney auf.


  »Du bist mein Gast und ich weiß, was in diesem Fall meine Pflicht ist«, erklärte Gordon Sweeney grimmig.


  »Von Pflichten habe ich nie viel gehalten«, erwiderte Oliver spöttisch. »Aber wenn du dich nicht zu einem Freundschaftsdienst durchringen kannst, muss ich mich wohl mit deinem Pflichtgefühl begnügen.«


  »Ja, das musst du wohl«, bestätigte Gordon Sweeney kühl.


  Oliver lächelte. »Dann erinnere dich bitte auch an deine gottverdammte Pflicht, wenn du die Duellpistolen auf ihre Zuverlässigkeit prüfst!«


  »Das hätte ich auch ohne deine Ermahnung getan!«, entgegnete Gordon Sweeney wütend und begab sich ins Haus.


  »Das hast du jetzt von deinem albernen Techtelmechtel mit dieser Harriet« – die Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.


  Oliver lachte. »Diese einfältige Kuh! Vermutlich hat sie das Briefchen, das ich ihr letzte Woche zugesteckt habe, nicht sofort nach dem Lesen vernichtet, wie sie es mir versprochen hat. Aber mir soll es recht sein. Sie hat mich sowieso schon allmählich gelangweilt«, sagte er verächtlich. »Und ihre kindischen Pläne, mit mir durchzubrennen, waren mir lästig. So habe ich sie wenigstens schnell und ohne tränenreiche Szenen vom Hals.«


  Ich war schockiert über die kaltherzige Art, mit der Oliver über seine Affäre mit Harriet sprach.


  Er bemerkte meinen bestürzten Gesichtsausdruck. »Du hast es offenbar immer noch nicht gelernt, Joey«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Gefühle für andere zu haben ist Luxus. Und solchen Luxus erlaubt man sich nur, wenn man weiß, dass man ihn sich leisten kann. Ansonsten verzichtet man besser darauf, wenn man genug Verstand besitzt. Und jetzt werde ich mich ein Stündchen aufs Ohr legen. Gordon soll mich bloß nicht wecken, wenn der Sekundant von diesem gehörnten Pflanzer erscheint. Er soll mit ihm regeln, was es zu regeln gibt, und nicht so viel Aufhebens um ein lausiges Duell machen.« Er ging ins Haus und ich war mir sicher, dass er so schnell wie immer in seinen Mittagsschlaf fallen würde.


  Am frühen Nachmittag erschien Gilbert Whitney, ebenfalls ein Mitglied der Baumwollaristokratie, und wies sich als Sekundant von Jamison Stanfield aus. Er und Gordon Sweeney besprachen die Details des bevorstehenden Ehrenhandels.


  Das Duell fand im Morgengrauen des folgenden Tages auf der Wiese vor dem »Frenchman’s Cemetery« statt. Der alte Friedhof aus der französischen Kolonialzeit wies nur ein Dutzend Gräber auf und wurde schon seit einigen Generationen nicht mehr benutzt. Von einem schmiedeeisernen Zaun hüfthoch umschlossen, befand er sich auf einer großen Waldlichtung, die von hohen Sykamoren, einigen Zypressen und vielen Virginia-Eichen umgeben war.


  Die Kutsche mit Jamison Stanfield und seinem Sekundanten wartete schon, als wir am vereinbarten Ort eintrafen. Ich war auch mitgefahren, denn ich fühlte mich als Olivers einziger und nächster Vertrauter. »Sehen wir zu, dass wir das Duell schnell hinter uns bringen. Ich hasse es, in feuchtem Gras zu stehen«, sagte Oliver, als ginge es nur darum, sich einer lästigen, aber vergleichsweise unbedeutenden Aufgabe möglichst rasch zu entledigen.


  Wortlos stiegen wir aus. Gordon Sweeney nahm den Holzkasten mit den Duellpistolen unter den Arm und lief über die Wiese, auf Jamison Stanfields Kutsche zu. Oliver zündete sich eine seiner dünnen Zigarren an und massierte sich die Finger, als wollte er sie geschmeidig machen. Er strahlte eine geradezu erschreckende Ruhe aus.


  Ich beobachtete, wie Gilbert Whitney und Gordon Sweeney aufeinander zuliefen. Sie trafen sich bei einem dicken Baumstumpf, der einige Schritte vom Zaun des Friedhofs entfernt kniehoch aus dem Boden ragte. Die beiden Männer reichten sich die Hand. Dann setzte Sweeney den Pistolenkasten auf dem Baumstumpf ab, öffnete ihn und trat zurück, um dem Sekundanten von Jamison Stanfield die letzte Prüfung der Pistolen zu erlauben. Gilbert Whitney, ein stattlicher Mann mit dichtem, silbergrauem Haar, hob die Hand und schüttelte den Kopf. Die Geste war eindeutig: Er hielt eine nähere Prüfung der Waffen bei einem Ehrenmann wie Gordon Sweeney nicht für nötig.


  Sweeney kam zu uns zurück. Indessen war auch Jamison Stanfield aus der geschlossenen Kutsche ausgestiegen. Er trug einen eleganten, dunklen Anzug mit einer perlweißen Hemdbrust und einer grauen Weste.


  »Ich glaube, es ist so weit«, sagte ich beklommen. »Hoffentlich geht es gut aus!«


  »Mach dir nicht ins Hemd, Joey«, antwortete Oliver spöttisch. »Das ist nicht mein erstes Duell und dieser alte Trottel ist doch kein ebenbürtiger Gegner für mich.«


  Gordon Sweeney trat zu uns. »Wir können, Oliver.«


  »Wurde ja auch langsam Zeit.« Oliver zog das Jackett seines hellen Sommeranzugs aus, warf es mir lässig zu und folgte Gordon Sweeney zu dem Baumstumpf. Er nahm eine Pistole, unterzog sie noch einmal einer kritischen Prüfung und warf dann seinem näher tretenden Duellgegner einen verächtlichen Blick zu.


  »Gentlemen, wenn Sie bitte Aufstellung nehmen wollen!«, bat Gilbert Whitney.


  Oliver und Jamison Stanfield stellten sich rechts und links vom Baumstumpf auf, wobei sie einander den Rücken zukehrten.


  »Zwanzig Schritte, Gentlemen«, gab nun Gordon Sweeney als nächste Anweisung. »Eins . . . zwei . . . drei . . .« Die beiden Männer entfernten sich bei jeder Zahl um weitere zwei Schritte voneinander. Als jeder zwanzig Schritte gegangen war, forderte Sweeney die Duellanten auf sich einander zuzuwenden. »Gentlemen, Mister Whitney wird das Kommando geben und bis drei zählen. Bei drei dürfen Sie Ihre Pistole abfeuern und damit ist Ihre Ehre gerettet.«


  Gilbert Whitney trat einen Schritt vor. Ich hielt den Atem an, während er das entscheidende Kommando gab. »Gentlemen, eins . . . zwei . . . drei!!«


  Jamison Stanfield senkte den Arm mit der Pistole auf eine demonstrativ nachlässige Art. Es sah so aus, als hätte er gar nicht vor einen gezielten Schuss abzugeben.


  Oliver brachte seinen Arm mit einer schwungvollen Bewegung in die Waagerechte, ging mit Kimme und Korn ins Ziel und drückte ab. Die Detonation zerriss die Stille des trügerisch friedvollen Morgens.


  Jamison Stanfield gab einen erstickten Laut von sich, fasste sich an die Brust und taumelte zwei Schritte zurück. Dann sackte er in die Knie und sein Hemd färbte sich blutrot. Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein grässliches Gurgeln aus seiner Kehle. Im nächsten Augenblick fiel seine Hand schlaff herunter und er kippte vornüber ins Gras.


  »Jamie! Um Gottes willen!«, rief Gilbert Whitney entsetzt, rannte zu Stanfield und drehte ihn auf die Seite. Im nächsten Moment war auch Gordon Sweeney zur Stelle. Ich blieb zwei Schritte hinter ihm stocksteif stehen.


  »Er ist tot, Gordon! . . . Jamie ist tot! . . . Der Mistkerl hat ihn eiskalt erschossen!«, stammelte Gilbert Whitney fassungslos. Dann sprang er auf und starrte Oliver an, der gelassen zu ihm hinschlenderte. »Sie haben ihn erschossen! Sie haben sich nicht an die Abmachung gehalten!«, schrie Whitney ihn außer sich vor Wut und Schmerz an.


  »Von was für einer Abmachung reden Sie?«, wollte Oliver wissen, von diesem Vorwurf nicht im Mindesten beeindruckt.


  »Von der, dass jeder nur einen ungezielten Schuss abgibt, denn es geht ja nur um die Ehrenrettung!«


  Oliver blickte mit gespielter Verwunderung auf die perlmuttbeschlagene Pistole in seiner Hand und sagte dann scheinheilig: »Ich habe weit rechts an ihm vorbeigezielt. Die Waffe muss einen verzogenen Lauf haben. Wirklich Pech für den armen Kerl, nicht wahr?« Das unverschämte Lächeln auf seinem Gesicht strafte seine Worte Lügen.


  Gilbert Whitneys Augen funkelten vor Zorn. »Die Pistole ist ohne Makel, ganz im Gegensatz zu Ihrem Charakter, Mister Quinn!«


  »Wollen Sie mich vielleicht der Lüge bezichtigen, Mister Whitney?«, erkundigte sich Oliver gedehnt und mit leicht gehobenen Augenbrauen. »In dem Fall können wir auch diese Angelegenheit gleich hier an Ort und Stelle aus der Welt schaffen!«


  Der grauhaarige Pflanzer zeigte bei dieser Drohung einen finsteren Gesichtsausdruck. »Ich duelliere mich nur mit einem Gentleman, Mister Quinn. Jemand wie Sie ist jedoch nicht satisfaktionsfähig und nicht mal wert, dass man ihm einen faulen Knochen nachwirft!«, erwiderte er. »Und jetzt schaff mir dieses Subjekt vom Hals, Gordon. Dies ist mein Grund und Boden, und wenn er mir hier noch einmal unter die Augen tritt, schieße ich ihn wie einen räudigen Hund nieder!«


  Oliver warf die Pistole verächtlich auf die offene Schatulle. »Maulhelden«, sagte er. »Nicht mal genug Mumm in den Knochen, um mir die Stirn zu bieten!«


  Gordon Sweeney trat schnell zwischen die beiden Männer, packte Oliver am Arm und stieß ihn in Richtung Kutsche. »Das reicht, Oliver! Du hast schon genug Unheil angerichtet«, zischte er blass im Gesicht. »Lass uns gehen, um Gottes willen, bevor noch mehr Blut fließt!«


  Oliver kehrte nur widerwillig mit ihm zur Kutsche zurück.


  Ich warf einen letzten Blick auf den Toten, den Gilbert Whitney nun mit Hilfe seines schwarzen Kutschers zum Wagen trug. Gerade stieg die Sonne über dem Wald auf. Die ersten Sonnenstrahlen fielen wie goldene Lanzen durch die Baumwipfel und tauchten die beiden Männer mit dem Toten in warmes Morgenlicht. Mich schauderte. Rasch wandte ich den Blick ab und eilte über die Wiese zu unserer Kutsche.


  Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort, während das Gefährt von der Lichtung rumpelte und den Waldweg nach »Magnolia Plantation« einschlug. Ich war schockiert. Gordon war noch immer leichenblass und seine Miene trug einen verstörten Ausdruck. Oliver schien von alldem nicht berührt zu sein. Er begann sogar leise die Melodie von »My Beloved Carolina« zu summen.


  »Du hast nicht vorbeigezielt«, sagte Gordon Sweeney wütend, als die weißen Säulen des Herrenhauses schräg vor uns durch die Bäume schimmerten. »Du hast genau gezielt und ihm bewusst mitten in die Brust geschossen!«


  Oliver hörte auf zu summen. »Natürlich habe ich genau gezielt«, gab er mit einem spöttischen Auflachen zu. »Oder hast du vielleicht geglaubt, ich würde mich von so einem aufgeblasenen alten Hornochsen ohrfeigen lassen?«


  »Es war ausgemacht . . .«, begann Gordon Sweeney mit erregter Stimme.


  Oliver schnitt ihm gereizt das Wort ab. »Komm mir doch nicht mit eurem idiotischen Ehrenkodex, Gordy! Er wollte ein Duell haben und er hat es bekommen. Also was regst du dich auf? Vermutlich habe ich dem Kerl sogar noch einen Gefallen damit getan, dass ich ihn unter die Erde gebracht habe. Mit diesem liebestollen Weibsstück hätte er sich über kurz oder lang zum Gespött der Leute gemacht und keine glückliche Stunde mehr gehabt.«


  Gordon Sweeney warf ihm einen empörten Blick zu. »Du hast nicht nur dich in unseren Kreisen unmöglich gemacht, sondern auch meinen guten Namen besudelt!«, stieß er hervor. »Ich habe auf dein Wort vertraut und du hast mich hintergangen. Damit sind wir geschiedene Leute, Oliver. Pack deine Sachen und verschwinde! Ich will dich und deinen . . . Anhang in einer Stunde nicht mehr auf ›Magnolia Plantation‹ wissen. Ich lasse dich mit der Kutsche nach New Orleans bringen. Und danach will ich von dir nichts mehr hören und sehen!« Damit sprang er aus der Kutsche, noch bevor sie vor dem Herrenhaus ganz zum Stehen gekommen war.


  Oliver schüttelte den Kopf. »Kannst du mir erklären, was diese Aufregung soll?«, fragte er mich.


  »Ja, und das ist verdammt nicht schwer zu erklären! Du hast den Mann erschossen!«, rief ich und gab mir keine Mühe den Abscheu in meiner Stimme zu verbergen. »Und zwar kaltblütig! Er hatte gegen dich überhaupt keine Chance!«


  Er sah mich ungerührt an. »Na und? Kann ich was dafür, dass er so einfältig war darauf zu vertrauen, dass ich nicht doch auf ihn schießen würde? Und sterben müssen wir alle einmal. Da gibt es keinen Grund, groß zu jammern. Er kann froh sein, dass ich ihm einen so schnellen Tod bereitet habe. Ich hätte ihm auch einen Bauchschuss verpassen können!«


  »Du widerst mich an!«, entgegnete ich zornig.


  Er lächelte, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht. »Das soll wohl heißen, dass du auch dein Wort brechen und nun deiner eigenen Wege gehen willst statt noch ein Jahr bei mir auszuharren? Fängst du endlich an trocken hinter den Ohren zu werden und in meine Fußstapfen zu treten?«, verhöhnte er mich. »In dem Fall kann ich dir nur gratulieren und dich im Klub der Lebenstüchtigen begrüßen, Joey. Zum Teufel mit dem Ehrenwort und mit dem, was die anderen von einem halten, nicht wahr?«


  Ich presste die Lippen zusammen und sprang aus der Kutsche, ohne ihm eine Antwort zu geben. Wie immer ich mich auch entschied, er würde wieder einmal als Gewinner dastehen – entweder moralisch, wenn ich mein Ehrenwort brach, oder materiell, wenn ich als sein Gehilfe bei ihm blieb.


  *


  Kaum eine andere Entscheidung ist mir so schwer gefallen wie der Entschluss mein Ehrenwort Oliver gegenüber zu halten. Ich blieb bei ihm, weil ich ihm den großen Sieg der moralischen Selbstbestätigung nicht gönnen wollte. Denn wie hätte er triumphiert und sich in seiner unbarmherzigen Weltanschauung bestätigt gefühlt, wenn ich mein Wort gebrochen und ihn verlassen hätte.


  »Schau an, du gehst also doch noch in die Knie. Du enttäuschst mich. Ich hätte dir mehr Rückgrat zugetraut, Joey«, spottete Oliver, als ich Noah meinen Kleidersack reichte und im letzten Moment zu ihm in die Kutsche stieg, die uns nach New Orleans brachte.


  »Nicht jeder ist ein Charakterlump!«, antwortete ich scharf.


  Oliver lachte darüber. »Du Einfaltspinsel!«, sagte er mitleidig. »Was du für anständig und ehrenhaft hältst, ist in Wirklichkeit nichts weiter als Dummheit und Schwäche.«


  »Wer so skrupellos ist einen anderen Menschen umzubringen, der muss wohl die Wahrheit so verdrehen, wenn er nicht vor sich selbst Ekel bekommen will!«, erwiderte ich zornig.


  »Du bist der Einzige hier, der sich etwas vormacht«, entgegnete Oliver ruhig. »Du lässt dich zu etwas zwingen, was dir eigentlich widerstrebt. Denn du willst weg von mir und fühlst dich doch an dein Wort gebunden. Damit bist du ein Sklave der moralischen Vorschriften, die andere zu ihrem eigenen Vorteil aufgestellt haben. Du kannst Noah die Hand reichen, denn du bist ein Nigger im Geist.«


  »Und wenn es so wäre, wäre es immer noch besser, als ein Mörder zu sein!«


  Er verdrehte die Augen. »Lieg mir doch nicht mit deinem Gejammer über den alten Stanfield in den Ohren. Die Welt ist nun mal ein einziges Chaos, ein Chaos ohne Sinn und Zweck, in dem zu jeder Stunde Millionen Menschenleben geboren werden und gleichzeitig Millionen sterben. Dieser Jamison Stanfield ist genauso bedeutungslos wie du und ich und wie all die Würmer und Käfer, die unter den Rädern unserer Kutsche in diesem Moment krepieren.«


  »Das denkst du dir doch nur aus, um vor dir selbst zu rechtfertigen, was du tust! Ich jedenfalls glaube dir kein einziges Wort!«


  »So, du glaubst also, dass unser Leben einen Sinn hat?«, fragte er zynisch.


  »Ja!«


  »Und der wäre?«


  »Ich bin dir keine Antwort schuldig!«


  Oliver winkte müde ab, als sei er des Themas überdrüssig. »Es gibt diese Antwort nicht. Das Leben ist fressen und gefressen werden, Punkt, aus und Schluss. Alles andere ist sentimentaler Schwachsinn und lächerlicher Trost für die Jammerlappen dieser Welt. So, und jetzt möchte ich ein kleines Nickerchen machen, wenn du erlaubst. Dieser Trottel von Stanfield hat mich mit seinem Duell um die besten Stunden meines morgendlichen Schlafes gebracht.«


  Wütend saß ich neben ihm in der Kutsche. Das Leben, nur ein einziges Chaos ohne Sinn und Zweck? Ich weigerte mich das zu glauben. Es konnte nicht wahr sein, dass Oliver Quinn die Antwort auf die Frage nach dem Sinn des Lebens gefunden hatte und dass seine abstoßende Selbstsucht und Gefühllosigkeit die Konsequenz daraus waren.


  Grübelnd starrte ich aus dem Fenster und fühlte mich plötzlich einsam und verzweifelt. Ich erinnerte mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an die Weizmanns, an ihre Lebensfreude und selbstlose Freundschaft und an ihren unerschütterlichen jüdischen Glauben. Und meine Gedanken gingen weiter, nach Rostock zu meiner lieben Familie, die denselben Glauben tief im Innersten bewahrte. Wie es allen zu Hause wohl gehen mochte? Seit ich New York verlassen hatte, gab es keine Adresse mehr, an die sie mir hätten schreiben können. Und meinen letzten Brief an meine Eltern hatte ich in Richmond abgeschickt, vor gut viereinhalb Monaten, denn mittlerweile ging der Oktober in seine dritte Woche. Ich nahm mir fest vor, während der Dampferfahrt auf dem Mississippi oder spätestens nach unserer Ankunft in St. Louis wieder zu Feder und Papier zu greifen.


  Bei dem Gedanken an St. Louis, das Oliver zu unserem nächsten Ziel auserkoren hatte, fiel mir die Weizmann-Familie noch einmal ein. Ob sie den monatelangen Treck auf dem legendären Oregon Trail inzwischen gut überstanden hatten und an der Westküste in Oregon City eingetroffen waren? Dort oben stand um diese Zeit schon der Winter vor der Tür und der Oktober war wohl der letzte Monat, um noch rechtzeitig vor Einbruch der Schneestürme über die gewaltige Barriere der Rocky Mountains zu kommen.


  Gabriel hatte im Februar aus Chicago geschrieben und mir mitgeteilt, dass die Familienmitglieder ihre Arbeit in den diversen Fabriken aufgegeben hatten und sich vermutlich schon auf dem Weg nach St. Louis befinden dürften, wenn der Brief bei mir eintraf. Dort wollten sie zwei schwere Planwagen, Pferde und Ochsengespanne kaufen und sich mit allem nötigen Proviant und Gerätschaften für das neue Leben im fernen Westen eindecken. Dann würden sie nach Independence am Missouri ziehen, um sich in dieser letzten Stadt vor der Prärie einem größeren Wagentreck anzuschließen, sobald der Frühling einsetzte.


  Independence war Gabriels Ausführungen nach der Startpunkt für alle Pioniere, die sich in die westlichen Territorien wagten – ganz gleich, ob sie auf dem Oregon Trail hoch im Norden, auf dem California Trail über den Donnerpass ins Sacramento-Tal und nach San Francisco oder auf dem Santa Fé, dem Old Spanish und dem Gila River Trail in den Süden Kaliforniens, nach Los Angeles und San Diego, wollten. All diese wagemutigen Trecks nahmen von dem Vorposten am Missouri ihren Ausgang. Independence war wie ein letzter sicherer Hafen – dort gab es alles zu kaufen und man konnte dort noch einmal alle Annehmlichkeiten einer blühenden Kleinstadt genießen, bevor es in die endlose Weite der Prärie hinausging.


  Gabriel hatte sich darüber in seinem Schreiben lang und breit ausgelassen, voller Begeisterung und freudiger Erwartung. Und an mehr als einer Stelle hatte er es bedauert, dass ich nicht dabei sein würde, wenn es auf den großen Treck ging. Dass Deborah und Chaim zur Jahreswende in Chicago geheiratet hatten, erwähnte er in seinem Brief dagegen nur in einem kurzen Nebensatz. Vielleicht war das gut so. Auch ohne ausführliche Schilderung bedrückte mich Deborahs und Chaims Hochzeit.


  *


  Wir erreichten New Orleans zur Zeit der ärgsten Mittagshitze. Auf Olivers Anweisung hin brachte uns der Kutscher direkt zum Hafen hinunter. An den langen Kais und draußen auf Reede lagen Handelsfahrer aus aller Welt. Noahs Augen leuchteten, als er schweißüberströmt vom Kutschbock sprang.


  »Was würde ich nicht dafür geben, wieder Decksplanken unter den Füßen zu haben«, murmelte er sehnsüchtig, während er beim Abladen unseres Gepäcks einen Moment innehielt, ganz in den Anblick der stolzen Segelschiffe versunken.


  Mein Interesse galt jedoch den nicht weniger zahlreichen Raddampfern, die sich an den Piers drängten und die für den Mississippi so typisch waren. Die meisten von ihnen sahen wie schwimmende Hotels aus, und genau das waren sie auch. Schwimmende Hotels mit schwarzen, hoch aufragenden Schornsteinen und mächtigen Schaufelrädern an den Seiten oder am Heck, deren Schutzkästen aufwendig bemalt und verziert waren. Ihre lang gestreckten Aufbauten hatten meist einen leuchtend weißen Anstrich. Die großen, besonders luxuriösen Mississippidampfer besaßen bis zu vier übereinander liegende Decks. Auf dem obersten befand sich das Ruderhaus, rechts und links von den gewaltigen Schornsteinen flankiert, die so lang waren, als wollten sie Ruß und Dampf geradewegs zwischen die Wolken spucken. Jedes Stockwerk besaß ein breites, verandaartiges Promenadendeck, das sich ganz um das Schiff herumzog und von einer Reling begrenzt wurde, deren Gitterstäbe ein kunstvolles Muster bildeten. Bei manchen Dampfern führte von den Passagierdecks eine Treppe hinunter auf das breite Vorschiff, das von keiner Reling umschlossen war. Wie der flache Schnabel einer Ente reichte der Bug mit der Fahnenstange an seiner Spitze ins Wasser hinaus.


  Während Noah und ich im Schatten eines Sonnendachs warteten, zog Oliver Erkundigungen ein, welcher der vielen Dampfer bis nach St. Louis hochfuhr und welcher davon auf dieser langen Strecke die wenigsten Pausen einlegen wollte.


  Mit einem strahlenden Lächeln kehrte er zu uns zurück. »Heute habe ich wahrhaftig eine glückliche Hand«, sagte er vergnügt. »Wir haben die Wahl zwischen drei prächtigen Dampfern, die alle nach St. Louis fahren und noch heute Nachmittag die Leinen loswerfen!«


  Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern. Ich hatte den Entschluss gefasst mein Wort Oliver gegenüber zu halten. Aber ich hatte mich ebenso entschlossen aus meinem Herzen keine Mördergrube zu machen. Er sollte ruhig immer wieder spüren, wie sehr ich ihn verachtete und mit welchem Widerwillen ich zu meinem Versprechen stand. Dabei hegte ich die Hoffnung, dass er meiner überdrüssig werden und mich von meiner Verpflichtung entbinden würde.


  Mein unfreundliches Verhalten trübte seine Freude jedoch nicht. »Ich habe auf der ›Andrew Jackson‹ gebucht. Es soll nicht nur einer der luxuriösesten, sondern auch einer der schnellsten Side-wheeler sein, die derzeit den Mississippi befahren. Ich denke, wir haben eine höchst unterhaltsame Reise vor uns.«


  Wir schifften uns auf der »Andrew Jackson« ein und ich ließ nicht ein Wort der Bewunderung über die eleganten Kabinen für die fast fünfhundert Passagiere, die exklusiven Salons und Speiseräume sowie das bordeigene Spielkasino über meine Lippen kommen. Dabei war ich ungemein beeindruckt von der Pracht und Geräumigkeit dieses Mississippidampfers. Doch ich zeigte eine abweisende Miene in Olivers Gegenwart. Denn ich dachte daran, dass Jamison Stanfield noch keine zehn Stunden tot war.


  »Spiel du nur den Trotzkopf«, sagte Oliver spöttisch. »Solange du weißt, was du zu tun hast, wenn die Karten im Kasino verteilt werden, darfst du deine stumme Ablehnung ruhig zur Schau tragen. Bis später dann.«


  Als die »Andrew Jackson« um kurz nach vier unter dem durchdringenden Heulen ihrer Dampfsirenen und mit qualmenden Schornsteinen von der Pier ablegte, da herrschte auch auf den beiden anderen Dampfern, auf der »Baton Rouge« und auf der »Star of St. Louis«, die hektische Betriebsamkeit eines Ablegemanövers, das möglichst wenig Zeit in Anspruch nehmen soll.


  Ich stand auf dem zweiten Oberdeck an der Steuerbordreling und beobachtete, wie die Schaufelräder unseres Dampfers erst mit scheinbar zögerlichem Vorwärtsdrang auf das Wasser klatschten, dann aber schneller wurden und die schlammig braunen Fluten in eine weiß schäumende Gischt verwandelten.


  Die »Andrew Jackson« nahm Kurs auf die Flussmitte, dicht gefolgt von der »Baton Rouge« und der »Star of St. Louis«, die ein mächtiges Schaufelrad am Heck antrieb.


  »Das wird ein hübsches Rennen geben«, hörte ich hinter mir einen Mann sagen. »Haben Sie schon Ihre Wette platziert, Mister Wesley?«


  Der Angesprochene lachte. »Halten Sie mich für einen Anfänger, der mit seinem Einsatz so lange zögert, bis die Quote nur noch eins zu zwei steht? Ich habe meine Wette schon längst unter Dach und Fach gebracht.«


  »Und? Wie haben Sie gewettet, mein Bester?«


  »Hundert Dollar auf den Sieg der ›Andrew Jackson‹, hundert, dass die ›Star of St. Louis‹ den zweiten Platz macht, und noch einmal hundert, dass die ›Baton Rouge‹ mindestens fünf Stunden nach der ›Andrew Jackson‹ in St. Louis ankommt.«


  Die drei Mississippidampfer boten sich ein Rennen! Ich verzog das Gesicht und wunderte mich nicht mehr darüber, dass Oliver vorhin so gut aufgelegt gewesen war. Bestimmt hatte auch er seine Wetten längst platziert.


  Von derartigen Rennen hatte ich in den letzten Wochen schon gehört. Sie waren nichts Ungewöhnliches. So manch ein Kapitän ließ sich auf ein Rennen ein, um seinen zahlungskräftigen Passagieren eine zusätzliche, aufregende Unterhaltung zu bieten. Aber wie ich den Gesprächen an Bord der »Andrew Jackson« schon bald entnehmen konnte, wurden diese Wettrennen meist nur auf kurzen Tagesstrecken ausgetragen, etwa zwischen New Orleans und Baton Rouge, seltener schon auf der mehr als doppelt so langen Route zwischen New Orleans und Natchez. Doch St. Louis in Missouri lag nicht einige hundert Meilen von New Orleans entfernt, sondern stattliche eintausendzweihundert, bei normaler, umsichtiger Fahrt ein Trip von gut und gern über einer Woche.


  »Mir gefällt das nicht«, war Noahs Kommentar, als die erste Nacht anbrach und alle drei Dampfer mit unverminderter Geschwindigkeit durch die dunklen Fluten pflügten. »Ein Fluss ist kein offenes Meer, wo man bei steifer Brise auch nachts gefahrlos unter Vollzeug bleiben kann.«


  Ich wusste nicht, was ich von dem Rennen halten sollte. Einerseits missfiel es mir, weil Oliver mal wieder ganz in seinem Element war und keinen Gedanken mehr an Stanfield verschwendete. Andererseits verspürte auch ich die Faszination, die das Rennen ausübte. Es war schon ein unglaublicher, erregender Anblick, wie die drei Raddampfer mit hell erleuchteten Decks, rhythmisch peitschendem Schlag der Schaufelräder, schäumender Bugwelle und pechschwarz qualmenden Schornsteinen, die immer wieder wahre Funkenregen ausstießen, in nächtlicher Dunkelheit den breiten Mississippi flussaufwärts dampften. Und da der Abstand zwischen der führenden »Andrew Jackson« und der »Baton Rouge« und der »Star of St. Louis«, die beide fast auf einer Höhe lagen, weniger als hundert Meter betrug, konnte man die Musik der anderen Schiffsorchester sowie die Rufe und das Gelächter der Passagiere auf den konkurrierenden Dampfern deutlich vernehmen.


  Nach dem Essen verbreitete sich auf der »Andrew Jackson« in Windeseile eine sensationelle Nachricht: »Captain Keating will den Rekord von hundertzwei Stunden und fünfzehn Minuten, den die ›Southern Belle‹ letztes Jahr auf der Strecke zwischen New Orleans und St. Louis aufgestellt hat, unterbieten und die tausendzweihundert Meilen in weniger als hundert Stunden schaffen!«


  Diese Nachricht wirkte auf die Mehrzahl der Passagiere elektrisierend. Die Aussicht, an einem aufregenden Rekordversuch teilzunehmen, stieß jedoch nicht bei allen auf Begeisterung.


  »Das ist reiner Wahnsinn!«, schimpfte ein elegant gekleideter älterer Mann am Nebentisch und er warf seine Serviette ärgerlich auf den Tisch. »Tag und Nacht unter Volldampf zu fahren und dabei die ganze Zeit den Kesseldruck weit über der Belastungsgrenze zu halten, das heißt mit dem Leben von Passagieren und Mannschaft spielen.« Und er verkündete lautstark, dass er bei der nächsten Station, wenn die »Andrew Jackson« ihren rapide dahinschmelzenden Brennstoffvorrat auffüllen musste, von Bord gehen würde. Doch die Zahl derjenigen, die ihm beipflichteten und in Baton Rouge seinem Beispiel folgten, belief sich auf nicht einmal zwei Dutzend Passagiere. Der Rest fieberte dem Rekord und dem Ausgang der diversen Wetten entgegen. Und dabei war dieses Rennen in der Tat gefährlich. Der Mississippi ist mit seinen unzähligen Windungen, Sandbänken und anderen Gefahren so voller Tücken, wie ein Straßenhund voller Läuse ist. Schon bei Tag fordert er von einem »pilot«, wie der Kapitän eines Flussbootes auf dem ebenso berühmten wie berüchtigten »Ol’ Man River« auch genannt wird, große Erfahrung und Umsicht. Es kommt nicht von ungefähr, dass nur ganz wenige Raddampfer auf diesem Fluss eine Lebenszeit von mehr als fünf Jahren erreichen. Kollisionen, Brände, Kesselexplosionen, Untiefen und Treibgut in Form von entwurzelten Baumstämmen, die einen Bootsrumpf in Stücke reißen können, führen jedes Jahr zum Untergang von mehreren dutzend Raddampfern, wie ich später erfuhr. So viel die Flussschiffer mit ihrem Beruf verdienen mögen, so groß sind auch die Gefahren, denen sie und ihre Dampfer ausgesetzt sind.


  Wir aber waren nicht nur diesen Risiken auf dem Fluss ausgesetzt, sondern auch noch dem brennenden Ehrgeiz von Captain Keating sowie der Leidenschaft jener Spieler, die große Summen auf den Sieg der »Andrew Jackson« gewettet hatten und Druck auf den Captain ausübten.


  Es sah ganz so aus, als hätten wir tatsächlich den Raddampfer mit der besseren Mannschaft, den leistungsfähigeren Dampfkesseln und dem mutigeren Kapitän erwischt. Während die »Baton Rouge«schon am Morgen des zweiten Tages mehr und mehr zurückfiel und nach den ersten fünfzig Stunden weit abgeschlagen folgte, konnte die »Andrew Jackson« immer wieder an der »Star of St. Louis« vorbeiziehen, auch wenn diese sich zu Beginn einer weit gezogenen Flussschleife in der besseren Ausgangsposition befunden hatte. Mehrmals wusste Captain Payne von der »Star of St. Louis«, der unserem Captain an Ehrgeiz nicht nachstand, den Verkehr der anderen Flussschiffe zu seinen Gunsten auszunutzen. Doch je länger das Rennen dauerte, desto seltener wurden diese kleinen Etappensiege.


  Wir ließen Louisiana hinter uns und dampften mit voller Kraft und glühend heißen Kesseln nach Arkansas, den wilden Mäandern folgend, mit denen sich der Mississippi durch das wellige Land schlängelte. An manchen Stellen ragten die Ufer steil wie sandige Klippen mit überhängenden Grasnarben dreißig Fuß und höher auf.


  In Memphis legten wir kurz an, um neuen Brennstoff an Bord zu nehmen. Hier verließen Oliver, Noah und ich die »Andrew Jackson«, um auf das Eintreffen der leicht zurückgefallenen »Star of St. Louis« zu warten, die überhaupt keinen Brennstoff mehr besaß und auf den letzten Meilen damit begonnen hatte, einen Teil ihres Schutzkastens über dem Schaufelrad zu verfeuern.


  »Du verlässt die ›Andrew Jackson‹ und willst den Rest der Fahrt auf der ›Star of St. Louis‹ machen, obwohl der doch ganz offensichtlich bald die Puste ausgeht?«, fragte ich verständnislos.


  »Abwarten«, sagte Oliver mit einem breiten Grinsen.


  Noah warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Achselzucken beantworten konnte. Ich hatte keine Ahnung, was Olivers überraschender Gesinnungswandel zu bedeuten hatte, befürchtete jedoch, dass nichts Gutes dahinter steckte.


  Wenige Minuten nachdem die »Andrew Jackson« abgelegt hatte, gingen wir an Bord der »Star of St. Louis«. Die Mannschaft, die fast ausschließlich aus schwarzen Arbeitern bestand, beeilte sich fieberhaft die Brennstoffvorräte aufzufüllen.


  Im Hafen hatte sich, wie an allen anderen Anlegestellen entlang der Route, eine begeisterte Menschenmenge eingefunden. Längst war uns die Kunde vom Wettrennen und von dem Rekordversuch per Telegraf vorausgeeilt, sodass an den Ufern überall Schaulustige zusammenliefen und winkten, wenn die beiden Raddampfer in Sicht kamen.


  Kaum hatte die »Star of St. Louis« wieder die Verfolgung der »Andrew Jackson« aufgenommen, da kam Oliver zu mir auf das obere Promenadendeck. »Hübsches Abendrot«, eröffnete er vergnügt das Gespräch. »Man könnte meinen, der Himmel stünde in Flammen. Wirklich toller Ausblick von hier.«


  »Kann mich nicht erinnern, dass der Ausblick vom Deck der ›Andrew Jackson‹ auch nur einen Deut anders gewesen wäre«, erwiderte ich mürrisch.


  »Ich gehe lieber mit dem Sieger in St. Louis durchs Ziel, mein Bester«, sagte er in bedeutungsvollem Ton.


  Ich lachte und deutete auf das schäumende Heckwasser der »Andrew Jackson« vor uns. »Das hier werden wir in St. Louis zu sehen bekommen!«


  »Du irrst, Joey«, sagte er und nun nahm seine Stimme den mir bekannten selbstgefälligen Ausdruck an: »Bei Herculaneum, etwa anderthalb Stunden vor St. Louis, wird es an Bord der ›Andrew Jackson‹ einen bedauerlichen Maschinenschaden geben. Der Druck der Kessel wird rapide sinken und wir werden an der ›Andrew Jackson‹ vorbeiziehen wie der Fuchs an der lahmen Ente. Das wird einen Triumph für die ›Star of St. Louis‹ geben – und einen warmen Geldregen für Leute wie mich!«


  »Du hast jemanden bestochen die Maschinen der ›Andrew Jackson‹ zu beschädigen?«


  Oliver lächelte. »Von Bestechung kann keine Rede sein«, antwortete er. »Ich habe diesem schwitzenden Affen von Maschinist ein Geschäft angeboten und er hat sich nur zu bereitwillig darauf eingelassen.«


  Ich war nicht einmal überrascht. Es wurmte mich nur, dass Olivers Skrupellosigkeit auch diesmal über die Anständigkeit der anderen siegen würde.


  Und als hätte er meine Gedanken erraten, fügte Oliver hinzu: »Die Leute reden von den Launen des Schicksals, wenn etwas nicht so läuft, wie sie es sich erhofft haben. Diese Einfaltspinsel haben nicht begriffen, dass das Schicksal eine Hure ist, die sich dem hingibt, der ihren Preis zu zahlen bereit ist. Ein ausgemachter Trottel also, wer dem Schicksal nicht auf die Sprünge hilft.« Lachend schlug er mir auf die Schultern. »Und jetzt solltest du ein paar Dollar auf den Sieg der ›Star of St. Louis‹ setzen.«


  »Kein Interesse!«, erwiderte ich knapp.


  »Okay, es ist dein Geld, das du wegschmeißt. Doch dadurch ändert sich nichts an dem Ausgang des Rennens und an der Tatsache, dass ich den Hauptgewinn machen werde«, höhnte er, schlug mir noch einmal auf die Schulter und schlenderte fröhlich pfeifend davon.


  Oliver irrte sich gewaltig. Es war seine letzte Wette, denn die »Star of St. Louis« sollte ihr Ziel nie erreichen.


  *


  Oliver verbrachte die ganze Nacht im Kasino am Pokertisch und ich spielte ihm wie gewohnt zu und gab ihm versteckte Zeichen. Doch was ich monatelang mit Vergnügen getan hatte, das widerte mich in dieser Nacht an.


  Die Zeiger der Uhr über der Bar standen auf zwanzig nach drei, als mir der Zigarrenrauch, der in dicken Wolken im Kasino hing, die Tränen in die Augen trieb. Mir hämmerte der Schädel und ich musste an die frische Luft. Ich reagierte nicht darauf, dass Oliver mir einen bösen Blick zuwarf, als ich meinen Platz räumte. Zum Teufel mit ihm!, dachte ich. Für diese Nacht hatte ich genug.


  Ich trat auf das Promenadendeck hinaus. Die frische Nachtluft war nach dem Qualm im Kasino eine wahre Wohltat. Ich atmete tief durch. Das dumpfe Dröhnen der auf Hochtouren laufenden Maschinen, die das ganze Schiff in ständige Vibration versetzten, sowie das hektische Rattern und Peitschen des Schaufelrades nahm ich längst nicht mehr bewusst wahr. Dafür dauerte das Wettrennen schon zu lange.


  Müde lenkte ich meine Schritte in Richtung Bug, dessen freies, breites Vordeck vom Einbruch der Dunkelheit bis in den frühen Morgen hinein der beliebte Aufenthaltsort der Schwarzen war. Von dort kam der Klang einer Fiddle, die das melancholische Lied eines Schwarzen begleitete.


  Als ich zur Treppe gelangte, die vom Vordeck hinunterführte, sah ich vor uns die »Andrew Jackson«, wie sie in ihrer Lichterpracht durch die nächtlichen Fluten pflügte. Ich glaubte sogar die schäumenden Heckseen ihrer beiden seitlichen Schaufelräder erkennen zu können. Ihr Vorsprung betrug etwa eine bis anderthalb Meilen. Wenige Augenblicke später verschwand sie hinter einer Flussbiegung. Wir befanden uns im südlichen Missouri, wo der Mississippi zwischen den Siedlungen Cairo und Cape Girardeau mit einer Unzahl von Windungen und Schleifen einen solch wirren Zickzackkurs nimmt, dass man meint, er könne sich nicht entschließen, welchen Verlauf er nehmen solle.


  Noah hockte am Fuß der Treppe. Er blickte auf, als er meine Schritte hörte. In diesem Moment passierte es. Ein fürchterlicher Knall kam aus dem Innern der »Star of St. Louis«, der wie berstender Blitzschlag und Gewitterdonner in einem klang. Ein heftiger Ruck ging durch den Dampfer.


  »Kesselexplosion!«, schrie einer von der schwarzen Besatzung. »Gleich . . .«


  Weiter kam er nicht. Denn im selben Augenblick explodierten auch die drei anderen Kessel. Wie zersplitternde Kanonenkugeln durchschlugen glühend heiße Metallteile den Bootsrumpf und rissen die Decks über dem Maschinenraum auf, als wären sie aus Papier. Dann schossen gewaltige Stichflammen hoch und breiteten in Windeseile Feuer über alle Decks aus. Gleichzeitig strömte das Wasser in den aufgefetzten Rumpf und legte den Dampfer innerhalb von Sekunden auf die Steuerbordseite.


  Von der Panik, die nun an Bord ausbrach, bekam ich nichts mehr mit. Ich fiel über das Geländer, stieß dabei mit dem Kopf gegen den vorderen Stützbalken und war wohl schon ohne Besinnung, als die schlammigen Fluten des Mississippi über mir zusammenschlugen.


  Finsternis umgab mich, als ich wieder zu mir kam, und ich glaubte ersticken zu müssen. Ich öffnete den Mund, um meine nach Sauerstoff gierenden Lungen mit Luft zu füllen. Ich atmete jedoch mehr Wasser als Luft ein. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich in den Fluss gestürzt war – und ich konnte nicht schwimmen! Todesangst erfasste mich. Ich schlug panisch um mich.


  Plötzlich hörte ich eine Stimme dicht an meinem Ohr. Ich kannte diese Stimme, wusste in meinem Innersten, dass sie Noah gehörte und dass er versuchte mich zu retten. Doch das entsetzliche Gefühl, ich würde ersticken und ertrinken, raubte mir alle Selbstbeherrschung. Ich bäumte mich auf und trat und schlug noch heftiger um mich. Dabei tanzte vor meinen Augen eine gewaltige Flammenwand hin und her, als spielte jemand ganz nah vor meinem Gesicht mit einer Fackel. Markerschütternde Schreie und das laute Prasseln des Feuers drangen an mein Ohr, doch die Todesangst ließ keinen Raum für einen klaren Gedanken.


  Im nächsten Moment traf mich ein wuchtiger Schlag am Kopf und ich fiel wieder in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Noah hatte mich schon ans Ufer gezogen, als ich zu mir kam. Röchelnd und würgend lag ich im Ufersand. Ich schnappte nach Luft, während ich mich mühsam aufrichtete.


  »Ein Baumstamm ist bestimmt leichter aus dem Wasser zu ziehen als du«, sagte Noah erschöpft. »Der schlägt nämlich nicht um sich, als wollte er mir jede Rippe brechen.« Keuchend kauerte er neben mir im Gras und betastete mit verzerrtem Gesicht seinen Brustkorb.


  Erst jetzt begriff ich, was geschehen war. »Du hast . . . mir . . . das Leben gerettet«, stammelte ich noch ganz verstört.


  Noah zuckte mit den Schultern und versuchte zu grinsen, was jedoch etwas gequält aussah. »Du lagst zufällig auf meinem Kurs in Richtung Ufer.«


  Ich brachte ein hysterisches Lachen zu Stande und erschauderte.


  »Was für eine Katastrophe«, murmelte Noah und starrte zur »Star of St. Louis« hinüber, die ein gutes Stück flussaufwärts lichterloh wie eine Fackel brannte. Sie lag auf der Steuerbordseite im seichten Wasser einer Sandbank fest.


  »Und alles nur wegen eines idiotischen Wettrennens«, sagte ich erschüttert.


  Schreie erfüllten die Nacht. An beiden Ufern flammten Lampen und Fackeln auf. Ich wäre am liebsten sitzen geblieben. Doch dort waren Menschen in Not und wir waren unverletzt und konnten helfen. So zwang ich mich auf die Beine. »Komm, sehen wir, ob wir dort gebraucht werden.«


  Wir taten, was in unseren Kräften stand, und das war wenig angesichts der unbeschreiblichen Tragödien, die sich vor unseren Augen abspielten.


  Kochend heißer Dampf, Feuer und wie Schrapnells herumfliegende Geschosse aus Holz und Eisen hatten vielen Passagieren und Besatzungsmitgliedern fürchterliche Wunden zugefügt. So muss es im Krieg nach einer Schlacht aussehen, dachte ich.


  Beide Ufer verwandelten sich in Feldlazarette, als hätte tatsächlich eine Schlacht stattgefunden. Die Zahl der Toten wurde später mit einhundertzweiundfünfzig angegeben. Doch ich wage die Richtigkeit dieser Zahl zu bezweifeln. Viele Passagiere waren verbrannt oder im Mississippi ertrunken und wurden nie als vermisst gemeldet, weil niemand wusste, dass sie sich auf der »Star of St. Louis« befunden hatten, oder weil es keine Angehörigen gab, die sich nach ihrem Verbleib hätten erkundigen können. Außerdem verbrannten alle Unterlagen und nur Captain Payne hätte genau sagen können, wie viele Passagiere und Besatzungsmitglieder zum Zeitpunkt des Unfalls an Bord gewesen waren. Aber Captain Payne gehörte selbst zu den Todesopfern. Alle bedauerten es: die einen, weil sie ihn lieber als Angeklagten vor Gericht und dann im Gefängnis gesehen hätten, die anderen, weil sie einen Leichnam schlechterdings nicht lynchen konnten.


  Die »Andrew Jackson« kehrte zurück, was eine mutige Entscheidung von Captain Keating war. Vorsichtshalber schloss er sich ins Ruderhaus ein, schwer bewaffnet und beschützt von einer Hand voll Männer, auf deren Loyalität er sich verlassen konnte.


  Glücklicherweise reisten an Bord der »Andrew Jackson« drei Ärzte und eine ehemalige Krankenschwester, die sich nun der Verwundeten annahmen. Ihrem Können und schnellen Eingreifen war es zu verdanken, dass die Zahl der Toten nicht noch viel höher stieg.


  Kurz vor Morgengrauen traf auch die »Baton Rouge« am Unglücksort ein. Von ihren Passagieren hatten zweifellos die beiden Geistlichen, ein katholischer und ein methodistischer Priester, die schwerste Aufgabe.


  Im ersten Tageslicht fanden wir Oliver Quinn. Er lag abseits von den anderen – nämlich bei den hoffnungslosen Fällen, die keine medizinische Hilfe mehr retten konnte und deren Tod unabwendbar war.


  Oliver hatte schreckliche Verbrennungen am ganzen Körper, auch sein Gesicht war vom Feuer gezeichnet. Allein diese Verletzungen waren schon tödlich. Zudem hatte ihm ein gesplitterter Balken wie eine Lanze den Unterleib durchbohrt.


  Einer der Ärzte hatte ihm gnädigerweise eine hohe Dosis Laudanum verabreicht, um ihn in seiner Todesstunde vor grausamen Schmerzen zu bewahren. Oliver lag im Sterben und der Priester, der an seiner Seite auf dem Boden saß, ließ ihn darüber nicht im Unklaren.


  Aber Oliver wollte nicht sterben. Er weigerte sich mit letzter Lebenskraft sein Schicksal anzunehmen. Er flehte und wimmerte und weinte.


  »Du musst deinen Frieden mit dieser Welt schließen, mein Sohn«, versuchte der Priester ihn immer wieder auf das Unausweichliche vorzubereiten. »Nur wer das Leben loslässt, gewinnt es in Ewigkeit. Du bist nicht verloren. Wie Gott schon zu Mose sagte: ›Ich kenne dich mit Namen!‹, so ruft der Herr auch dich bei deinem Namen. Sei unverzagt. In Gottes Reich überlebt das Leben den Tod.«


  Oliver aber schrie nach Hilfe und Barmherzigkeit hier auf Erden. Er verfluchte die Ungerechtigkeit der Welt, die Schändlichkeit der Schöpfung und bettelte im nächsten Atemzug ihm das Leben zu retten – um jeden Preis.


  Ausgelöscht war der Mann, den ich zu kennen geglaubt hatte und der in seinem Leben so kaltschnäuzig vom Sterben gesprochen hatte. Nichts war von seiner stolz vorgetragenen Überzeugung geblieben, das Leben sei ein Chaos ohne tiefen Sinn und Zweck, weshalb es auch völlig irrelevant sei, ob man moralisch oder unmoralisch und ob man hundert Tage oder hundert Jahre lebe.


  Wie hatte er mich einst mit seiner scheinbaren Unerschütterlichkeit gegenüber allen Dingen des Lebens beeindruckt! Und nun erlebte ich, dass er mich und wohl auch sich selbst getäuscht hatte. Die Maske fiel und entblößte ein Bild des Jammers.


  Wie kostbar war ihm jetzt das Quäntchen Leben, das ihm noch geblieben war! Mit welch erschütternder Angst versuchte er den Tod zu ignorieren.


  Ich wollte mich abwenden, denn ich ekelte mich und fühlte mich betrogen. Doch etwas hielt mich zurück und ich blieb, bis es zu Ende war.


  Und ich werde nie vergessen, was der Priester betroffen und zugleich merkwürdig befremdet sagte, als er Oliver die Augen schloss: »Was für ein gequälter, einsamer Mensch – und ohne jede Hoffnung und wohl auch ohne jede Liebe. Doch wer nicht liebt, der erkennt Gott nicht, denn Gott ist die Liebe. So haben es schon die Propheten verkündet und so steht es auch bei Johannes geschrieben. Möge der Allmächtige seiner armen Seele gnädig sein.«


  Der Priester sprach ein kurzes Gebet – und ich sagte in Gedanken das Kaddisch auf, obwohl ich wusste, wie sehr Oliver jeden Glauben verhöhnt hatte. Ich sprach das Gebet mehr für mich als für ihn. Aus einem unerfindlichen Grund hatte ich das Gefühl dies tun zu müssen, um endgültig von ihm freizukommen.


  *


  Nachdem Noah und ich ihn begraben hatten, verließen wir diesen grauenvollen Ort und setzten unsere Reise fort. Diesmal jedoch nicht an Bord eines luxuriösen Raddampfers, sondern zu Fuß. Denn mit der »Star of St. Louis« war auch meine alte Flickenjacke verbrannt, in deren Innenfutter ich all mein Geld eingenäht hatte – über zweihundertfünfzig Dollar! Vorbei war die Zeit des aufwendigen Lebens. Die Armut hatte mich wieder, doch ich beklagte mein Schicksal nicht. Im Gegenteil, ich fühlte mich befreit von einer schweren Last. Mit Olivers Tod endete auch meine Ehrenschuld. Zum ersten Mal, seit ich Rostock vor über zwei Jahren verlassen hatte, konnte ich von mir sagen, dass ich ganz allein Herr meiner Entscheidungen war.


  »Oliver ist tot«, sagte ich zu Noah, als wir die staubige Landstraße erreicht hatten, die nach St. Louis führte. »Damit bist auch du frei, denn er hat weder Familie noch ein Testament hinterlassen. Du kannst also gehen, wohin du willst. Bestimmt möchtest du nach New Orleans zurück, um dort auf einem Schiff anzuheuern, nicht wahr?«


  »Den Teufel werde ich tun!«, widersprach er zu meiner Überraschung. »Solange ich kein Dokument besitze, das mich als freien Schwarzen ausweist, bin ich im Süden vor keinem Weißen sicher. Für jeden Kopfgeldjäger bin ich Freiwild. Oh nein, nach New Orleans kriegen mich keine zehn Pferde zurück!«


  Ich musste zugeben, dass seine Befürchtungen nicht aus der Luft gegriffen waren. »Ich könnte dir so ein Dokument ausstellen«, bot ich ihm an.


  »Nichts für ungut, Jonathan. Aber ich denke nicht daran, mein Leben einem Stück Papier anzuvertrauen, das mir keine Sicherheit bietet«, erwiderte er.


  »Was willst du dann tun?«


  »Du gehst nach Norden, richtig?«, antwortete Noah mit einer Gegenfrage.


  »Ja, erst mal nach St. Louis und mir da eine Arbeit suchen, die mich über den Winter bringt. Und dann sehe ich weiter.«


  Er nickte. »Norden ist immer gut. Je weiter weg vom Süden, desto besser. Das passt mir gut, und wenn du nichts dagegen hast, will ich bei dir bleiben – als dein Sklave.«


  »Kommt gar nicht in Frage!«, wehrte ich ab. »Du bist mir nichts schuldig. Wir haben uns gegenseitig das Leben gerettet und damit hat sich’s. Außerdem halte ich nichts von der Sklaverei und ich habe nicht die Absicht . . .«


  Noah unterbrach mich grinsend. »Es soll ja nur so aussehen, als ob ich dein Sklave und Diener wäre. Denn als Diener eines Weißen kann ich einigermaßen sicher sein nicht wieder auf dem Verkaufspodest eines Sklavenauktionators zu landen. Also, was ist? Willst du mir helfen und für mich den weißen Herrn spielen . . . Massa Jonathan?« Er sah mich flehentlich an.


  Ich lachte und streckte ihm die Hand hin. »Natürlich werde ich dir helfen . . . Noah-Boy!«


  Noah strahlte und schüttelte mir vor Erleichterung so heftig die Hand, als wäre mein Arm ein Pumpenschwengel, den er aus seiner Aufhängung reißen wollte. Und keiner von uns beiden ahnte, dass dieser Händedruck der Anfang einer unverbrüchlichen Freundschaft war.


  In den folgenden zwei strapaziösen Wochen schluckten wir auf den Landstraßen jede Menge Staub und überstanden viele brenzlige Situationen.


  Ein Weißer mit leerer Geldbörse und abgerissener Kleidung in Begleitung eines auffällig tätowierten schwarzen Mannes, der angeblich sein Sklave und Diener war, erregte doch mehr Argwohn, als wir gedacht hatten. Dazu kam das fast schon krankhafte Misstrauen, das die Südstaatler, die sich von der amerikanischen Union loslösen wollten, jedem Yankee entgegenbrachten. Und dass ich nicht aus dem Süden kam, sondern mein Englisch im verhassten Norden erlernt hatte, wurde offenkundig, sobald ich meinen Mund aufmachte, zum Beispiel, wenn ich bloß nach dem Weg fragte.


  Wir sahen uns bald gezwungen unseren Marsch gen Norden nur in den Nachtstunden fortzusetzen. Und da wir kein Geld hatten, blieb uns nichts anderes übrig als uns durch kleine Diebereien mit Lebensmitteln zu versorgen. Ich entwickelte eine gewisse Geschicklichkeit dabei, in Küchenhäuser, Schuppen und Scheunen einzusteigen, während Noah unübertroffen war, wenn es darum ging, in ein Hühnergehege einzudringen und ein Huhn zu erbeuten, ohne dabei unter dem Federvieh einen wild gackernden Tumult zu verursachen. Kurz gesagt: Wir ergänzten uns ganz prächtig.


  In den langen Tagesstunden, die wir in irgendeinem Versteck abseits der Landstraße zubringen mussten, fanden wir viel Zeit zum Reden, was unsere Freundschaft vertiefte. In jenen Wandertagen im Oktober des Jahres 1860 erzählte Noah mir auch seine Lebensgeschichte. Und was ich hier mit meinen eigenen Worten wiedergebe, ist ein gewissenhafter Bericht dessen, was Noah mir in noch größerer Detailfülle anvertraut hat.


  *


  Noah glaubte in seinem ersten Leben einmal Martou geheißen zu haben, war sich dessen aber nicht sicher und er wusste auch nicht zu sagen, was dieser Eingeborenenname bedeutete. Was er jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass er in einem Dorf irgendwo im Hinterland von Westafrika geboren worden war. An die kurze Zeit seiner Kindheit in der afrikanischen Heimat hatte er nur wenige Erinnerungen. Auch an den Überfall der skrupellosen Sklavenjäger, die in das Dorf eingedrungen waren und alle jungen Männer und Frauen an die berüchtigte Goldküste verschleppt hatten, konnte er sich nur noch vage entsinnen.


  Er lebte einige Jahre in einem Fort der Sklavenhändler, das in der Mündung des Gallina-Flusses lag, und arbeitete als Ruderboy. Bis eines Tages Kapitän Theophilius Grant mit seinem stolzen Dreimaster »Enterprise« in der Flussmündung Schutz vor einem Orkan suchte und Noah begegnete.


  Kapitän Grant hatte Mitleid mit dem abgemagerten Jungen, und obwohl er es bis zu jenem Tage stets vermieden hatte, mit den ihm verhassten Menschenhändlern Geschäfte zu machen, erkundigte er sich bei Noahs Besitzern, ob der Junge zum Verkauf stand. »Natürlich können Sie den Niggerboy kaufen, Captain. Aber was, zum Teufel, wollen Sie auf Ihrem Schiff mit einem Neger?«, wollte der Sklavenhändler wissen.


  »Der Bursche sieht kräftig aus«, hörte Noah den Kapitän darauf antworten. »Außerdem kann ich einen Decksjungen gut gebrauchen. Seine schwarze Haut wird ihm schon nicht im Wege sein, wenn es darum geht, die Wanten aufzuentern.«


  »Ziehen Sie ihm nur täglich ein paar Hiebe mit der Peitsche über den Rücken, dann wird er schon parieren«, riet ihm der Sklavenhändler mit einem gemeinen Lächeln auf dem narbigen Gesicht und auf die Frage nach dem Namen des Jungen antwortete er: »Nennen Sie ihn, wie Sie wollen, Captain. Wen kümmert es schon, welchen Namen Sie einem gottlosen Nigger geben!«


  Der Kapitän starrte Noah mit finsterer Miene an und sagte nach einer Weile: »Ich hatte mal einen tüchtigen Decksjungen, der Noah hieß. Ab jetzt heißt du Noah, mein Junge, Noah Grant. Dieser Name ist so gut wie jeder andere. Und jetzt komm mit mir, Noah!« Und wenig später setzte Noah zum ersten Mal seinen nackten Fuß auf das blank gescheuerte Deck eines Schiffes.


  Noah Grant hatte es an Bord der »Enterprise« nicht leicht – aber auch nicht schwerer als jeder andere unerfahrene Decksjunge in jener Zeit. Doch er lernte schnell sich an das Leben und die Arbeit eines Seemannes zu gewöhnen und fand sogar Freude daran.


  Zwölf Jahre fuhr er auf der »Enterprise« zur See und er war zufrieden mit seinem Leben, denn Theophilius war ein gottesfürchtiger und gerechter Kapitän, der ihn sogar in der Navigation unterrichtete.


  Es waren zwölf Jahre, in denen er nie spürte, dass er Eigentum eines weißen Mannes war.


  Und dann kam der Sommer des Jahres 1860, als Oliver und ich bei Charles Seal eintrafen. Zur selben Zeit steuerte Kapitän Theophilius Grant, der von einer schweren Malariaerkrankung befallen war, nach einer langen Reise die »Enterprise« den breiten Mississippi flussaufwärts und ging im Hafen von New Orleans vor Anker, um die Fracht zu löschen – und seine Krankheit auszukurieren.


  Nur wenige Tage später starb Kapitän Grant und sein Sohn, der in New Orleans ein Handelskontor unterhielt und die liberalen Ansichten seines Vaters nie geteilt hatte, vercharterte die »Enterprise« und übergab Noah dem Auktionator Charles Seal, damit dieser den kräftig gebauten jungen Mann mit größtmöglichem Gewinn verkaufen konnte, was ihm, wie ich ja selbst beobachten konnte, zu seiner Befriedigung gelang.


  *


  Ich revanchierte mich für Noahs Offenheit, indem ich ihm von meinem Leben in Rostock, von Paul und der schrecklichen Überfahrt auf der »Liberty« und von Scrowfield erzählte. Ich verlor jedoch nicht ein einziges Wort über das, was vor dem einen Jahr in Rostock gewesen war, und über alles, was mit meiner jüdischen Herkunft zusammenhing. Dass meine Geschichte erst mit meinem sechzehnten Lebensjahr begann, schien Noah entweder nicht zu bemerken oder keiner Nachfrage für wert zu halten, was mir sehr recht war.


  Was er jedoch eines Tages bemerkte, als wir in einem Bach ein längst überfälliges Bad nahmen, war mein Davidstern. Ich trug ihn an der Kette um den Hals, seit Vater ihn mir am Morgen meines Aufbruchs nach Amerika umgehängt hatte. In den darauf folgenden Jahren war ich mehr als einmal versucht gewesen Kette und Stern abzulegen und in der Hosentasche oder in einer Schachtel aufzubewahren. Ich war jedoch jedes Mal im letzten Moment davor zurückgeschreckt. Es war das einzige Andenken, das ich von meiner Familie besaß, und ich wusste, wie viel meinem Vater dieser Davidstern bedeutete, der nun schon seit so vielen Generationen vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben worden war. Es musste ihm sehr schwer gefallen sein, sich davon zu trennen. Doch Vater hatte mir dieses besondere Familienerbstück dennoch gegeben und ich hatte nun Angst es zu verlieren, wenn ich es nicht am Körper trug. Deshalb legte ich die Kette nie ab, achtete aber darauf, den Judenstern möglichst unter einem hochgeschlossenen Hemd zu verbergen.


  »Was ist das für ein Stern, den du da an der Kette trägst?«, fragte Noah nun interessiert, als ich mich am Bach auszog und einmal nicht daran dachte, dass ich ihn um den Hals hängen hatte.


  Ich fuhr förmlich zusammen und umschloss den Davidstern hastig mit der Hand. »Das? . . . Oh, das ist . . . das ist nichts weiter als ein Andenken«, sagte ich verlegen und zog widerstrebend die Hand weg.


  »An deine Heimat?«


  »Ja . . . sozusagen.« Ich sah, wie sein Blick an meinem nackten Körper hinunterging und plötzlich wurde mir ganz heiß. Denn dass ich beschnitten war, wie jeder Jude, musste er mit Sicherheit bemerken.


  Noah aber sah mir sofort wieder in die Augen. »Du bist zu beneiden, Jonathan«, sagte er mit einem warmherzigen Lächeln, in dem eine Spur Wehmut lag. »Ich wünschte, ich hätte solch ein Andenken an meine Heimat, aus der man mich verschleppt hat. Pass nur gut auf deinen Stern auf.« »Ja«, murmelte ich beklommen, strich mit den Fingerspitzen zögerlich über den Anhänger und sprang dann schnell in den Bach. Ich schämte mich Noah nicht die Wahrheit gesagt zu haben.


  *


  Unser letzter Beutezug kurz vor unserer Ankunft in St. Louis war außergewöhnlich ergiebig gewesen, sodass wir für die ersten Tage dort ausreichend Verpflegung hatten. Doch schon nach wenigen Stunden kamen wir beide zu dem Ergebnis, dass St. Louis nicht der rechte Ort für uns war, wenn Noah seine Freiheit bewahren wollte. Die Stadt erlebte gerade einen großen Aufschwung. Eisenbahnbau und Schifffahrt hießen die beiden wichtigsten Wirtschaftsfaktoren. Über sechstausend Flussschiffe legten jährlich in dem weiten Rundbogen des Hafens an. Vier, fünf Reihen tief gestaffelt, ankerten die Raddampfer an den Kais, als wir nach St. Louis kamen, und es hätte für uns dort mehr als genug Arbeit gegeben. Doch in St. Louis hielten sich viele Anhänger der Sklaverei auf und von den aus Süden eintreffenden Raddampfern gingen wohlhabende Pflanzer, Baumwollagenten, Sklavenhändler und Kopfgeldjäger von Bord.


  »Meine Gesellschaft ist hier zu gefährlich für dich. Am besten, wir gehen von jetzt an getrennte Wege«, schlug Noah vor.


  Ich wollte davon nichts wissen. Noah war mir ans Herz gewachsen. Seine Gesellschaft bedeutete mir viel. Ich brauchte ebenso dringend wie er einen Freund, auf den Verlass war. Denn nichts quält so sehr wie die Einsamkeit und das eigene Wort, das keine Antwort erhält.


  »Was hältst du davon, für die Eisenbahngesellschaft zu arbeiten und Schienen zu verlegen?«, fragte ich ihn am nächsten Tag, nachdem ich einige Erkundigungen eingezogen hatte.


  »Solange die Eisenbahnschienen nicht nach Süden führen, habe ich nichts dagegen.«


  Ich grinste. »Sie führen nach Westen, Noah, geradewegs in die sklavenfreien Territorien.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Am nächsten Morgen trafen wir im Arbeitscamp der »Pacific Railroad of Missouri« ein, das gut zwanzig Meilen westlich von St. Louis lag. Im Anwerbungsbüro trugen wir unsere Namen in eine Liste ein und niemand wollte auch nur ein einziges Dokument von uns sehen. Noahs Muskelpakete waren der beste Ausweis für die Verantwortlichen im Anwerbungsbüro, die dringend Arbeiter für den Winter suchten.


  »Bring sie nach vorn zu O’Sullivan!«, wies der anwesende Ingenieur einen seiner Vormänner an. »Sie sollen erst einmal als Graders arbeiten und zeigen, ob sie was taugen. Wenn sie wirklich was auf dem Kasten haben, kannst du sie zu den Tracklayers einteilen.«


  Graders, Tracklayers – diese Ausdrücke waren uns fremd. Doch schon nach wenigen Tagen benutzten wir sie so selbstverständlich wie alle anderen, die für die Eisenbahn schufteten.


  Die »Pacific Railroad of Missouri« baute eine Eisenbahnstrecke, die von St. Louis nach Independence führen sollte. Seit Jahren diskutierte der Kongress in Washington schon über den Bau einer transkontinentalen Eisenbahnlinie. Das Mammutprojekt sollte Kalifornien und die unbesiedelten Territorien der Westküste mit den Industriezentren der Ostküste verbinden. Die Regierung hatte während der letzten fünfzehn Jahre schon mehrere hunderttausend Dollar ausgegeben, um von mutigen Vermessungsingenieuren die beste Route über die Prärie und vor allem über die zerklüfteten Bergzüge der Rocky Mountains, der Wasatch Mountains und der Sierra Nevada zu ermitteln. Inzwischen zeichnete sich in Washington ab, wie die Entscheidung der Regierung ausfallen würde: Die transkontinentale Eisenbahnlinie sollte auf der nördlichsten der zur Diskussion stehenden Routen, knapp unterhalb des 42. Breitengrades vom Missouri aus, aber ein beachtliches Stück oberhalb von St. Louis, quer über den Kontinent nach Kalifornien führen.


  Um nun im Süden nicht buchstäblich den Anschluss zu verlieren, hatte die »Pacific Railroad of Missouri« damit begonnen, ihr eigenes Streckennetz nach Independence auszubauen. Man plante von dort bis zum transkontinentalen Schienenstrang vorzustoßen.


  Von all diesen Überlegungen bekamen Noah und ich erst viel später zu hören. Wir verbrachten unsere ersten beiden Arbeitswochen in O’Sullivans Crew, bei den Graders.


  Noah und ich schonten uns nicht. Wir zeigten, was an Körperkraft und Ausdauer in uns steckte. Es machte sich bezahlt. In der dritten Woche verließen wir die Kolonne der Graders und begannen bei den Tracklayers, den Schienenverlegern, zu arbeiten. Das brachte ein Drittel mehr Lohn, sodass ich nun jede Woche zehn Dollar ausgezahlt bekam.


  Sidney Benton, ein stämmiger Cockney aus dem East End von London, der schon ein Jahrzehnt in Amerika lebte, war unser Vorarbeiter. Jeder in unserer Kolonne schätzte ihn, denn so unerbittlich er sich während der Arbeit zeigte, so gesellig und umgänglich war er, wenn unsere Schicht beendet war.


  »Eine Schiene wiegt fünfhundert Pfund und auf eine Meile kommen vierhundert Paar Schienen. Da wir von diesen Dingern in jeder Schicht also mehrere hundert Stück vom Wagen auf die Bohlen schleppen müssen, arbeiten wir hier in Fünfer-Crews. Also pro Schiene hundert Pfund für jeden«, erklärte er uns, als wir an einem grauen Novembermorgen in seiner Kolonne als Tracklayers anfingen. »Und pro Schiene sind dreißig Spikes in die Bohlen zu schlagen, jeder davon mit drei wuchtigen Schlägen.«


  »Heilige Makrele!«, murmelte Noah, als Sidney einen dieser fast unterarmlangen Schienennägel aus einer Kiste holte.


  Unser Vormann lächelte kühl. »Jede Crew muss wie ein Uhrwerk aus fünf reibungslos ineinander greifenden Zahnrädern funktionieren, sonst gerät der ganze Betrieb ins Stocken und dann gibt es Stunk, Freunde. Zuerst von mir und dann von euren Kumpeln, weil ihr ihnen den Bonus vermasselt.«


  Eine Fünfhundert-Pfund-Schiene mit fünf Mann von der mit Rollen versehenen Ladefläche des Fuhrwerks zu ziehen und dann ans Ende der Gleise zu bringen erschien mir in der ersten Stunde wie ein Kinderspiel. Doch mit jeder weiteren Stunde schienen die Eisenteile an Gewicht zu gewinnen und der Vorschlaghammer, den ich anfangs noch mit Leichtigkeit geschwungen hatte, ließ sich immer mühsamer vom Boden heben.


  Nach unserer ersten Schicht waren Noah und ich erledigt und wir ahnten, auf welche Knochenarbeit wir uns eingelassen hatten. Doch Sidney war zufrieden mit uns. Andere Schienenleger-Greenhorns, obwohl nicht weniger kräftig gebaut als wir, hatten häufig die erste Schicht nicht durchgehalten, wie er uns versicherte. Viele von ihnen gehörten heute trotzdem zu seinen besten Crews. Das machte uns Mut. Da der Lohn stimmte und der Winter vor der Tür stand, blieben wir also bei der »P. R. R. M.« in Lohn und Brot und gewannen Routine im Umgang mit den schweren Schienen und den Spikes. Wir lernten in dem seltsam fließenden Rhythmus der Gruppe zu bleiben, in diesem wuchtigen »Ballett aus Muskeln und Eisen«, auf das wir Tracklayers stolz waren.


  Die Männer, die für die Eisenbahn arbeiteten, waren ein bunt gemischter Haufen. Er bestand aus freien oder angeblich freien Schwarzen, Deutschen, Iren, Finnen und Engländern. Unter ihnen fanden sich Mormonen wie Atheisten, Quäker und Katholiken, Protestanten und Baptisten. Tagediebe und Trunkenbolde, ehemalige Farmer und Minenarbeiter, Schullehrer und Pferdeknechte, Soldaten und Fabrikarbeiter – alles war in den Camps der Eisenbahngesellschaft vertreten.


  Das Leben in diesen Camps war denkbar primitiv. Solange das Wetter es erlaubte, schliefen wir in großen Zelten. Morgens um halb sechs holte uns der durchdringende Klang einer Glocke aus dem Schlaf, meist gefolgt von einem Hagel Erdklumpen, mit denen die Vorarbeiter die Zelte unter Beschuss nahmen.


  Gegessen wurde in einem so genannten Küchenwaggon an einem langen Brettertisch, der sich vor einer Holzbank über fast die ganze Länge des Waggons hinzog. Auf dem Tisch standen im Abstand von etwa einem Yard große hölzerne Eimer, die bis unter den Rand mit schwarzem Kaffee gefüllt waren, sowie riesige Schüsseln mit Fleisch, Brot und Bohnen. Jeder tauchte nun seinen Becher in den Eimer Kaffee und füllte sich den Blechteller, wie es ihm gefiel. Wer satt war, stieg auf die Sitzbank und quer über den Tisch hinweg und niemand hob auch nur den Blick, wenn ein erdiger Stiefelabdruck auf dem Tisch zurückblieb.


  Als die Zelte in der zunehmenden Winterkälte nicht mehr genügend Schutz boten, stellte die Eisenbahngesellschaft rollende Unterkünfte. Über einem Fünfundachtzig-Fuß-Waggon ragte eine dreistöckige Baracke auf, die auf jedem Deck genügend Schlafplätze für achtzig Mann hatte.


  In einiger Entfernung zum Camp der Eisenbahnarbeiter befanden sich die Zelte der Händler, Wirte, Spieler und käuflichen Frauen, die uns so treu nach Westen folgten, wie Schmeißfliegen einen frischen Fladen Mist umschwirren. An den Wochenenden, wenn der Lohn ausgezahlt wurde, ging es dort so wild zu, dass Oliver Quinn seine wahre Freude daran gehabt hätte – besonders natürlich an den professionellen Glücksspielern, die vielen Einfaltspinseln das Geld aus der Tasche zogen.


  Wenn ich mir mit Noah auch dann und wann einen Drink genehmigte, so hielt ich mich doch von den anderen zweifelhaften Vergnügungen fern. Ich hatte weder Interesse daran, mein sauer verdientes Geld beim Spiel zu verlieren, noch mich mit einer jener Krankheiten anzustecken, die so manches Freudenmädchen auf ihre Freier übertrug.


  Ich blieb lieber im Camp bei Noah und den anderen Kumpeln, die zu unserer Kolonne gehörten, und vertrieb mir mit ihnen die kurze Freizeit.


  Ich kam mit allen gut zurecht, bis auf eine Ausnahme. Der Mann hieß Iwanowski, doch alle kannten ihn nur unter dem Namen Iwan der Russe – und ich bezweifle, dass er wirklich aus Russland kam, wie er vorgab, denn er sprach das Englisch der Lower East Side und nicht ein einziges Wort Russisch.


  Er war ein paar Jahre älter als ich, gebaut wie ein Bulle und hatte die verformte Nase eines Boxers, der einige Male zu oft gegen einen überlegenen Gegner angetreten war. Ich weiß nicht, wann ihm der Verdacht kam, ich könnte ein Jude sein. Jedenfalls fing er zu Beginn des neuen Jahres an bei den Mahlzeiten zweideutige Bemerkungen zu machen, hässliche Judenwitze zu reißen und gegen mich zu sticheln.


  Zuerst ignorierte ich es. Doch als er immer dreister wurde und mir auch sonst auf die Nerven ging, wuchsen in mir die Wut und das Verlangen ihm das dreckige Mundwerk zu stopfen. Drei Wochen lang beherrschte ich mich.


  Dann aber platzte mir eines Abends der Kragen, als er sich mir bei den Latrinen in den Weg stellte und genauso hämisch wie laut fragte: »Bist du auch sicher, ob du noch alles dran hast, Jonathan? Vielleicht fehlt dir ja ‘n Stück an deiner Nudel. Ich hab mal gehört, dass Juden . . .«


  Ich fiel ihm zornig ins Wort. »Was kannst du schon gehört haben. Du bist ja schon viel zu dämlich, um einen Furz von einem Glockenschlag zu unterscheiden!«


  Meine Antwort rief bei den Umstehenden Gelächter hervor. Iwan der Russe hatte mich da, wo er mich haben wollte. Ich hatte ihn beleidigt und nun konnte er endlich von seinen Fäusten Gebrauch machen. »Ich schlag dir alle Knochen zu Brei, du Judenschwein!«, erwiderte er und drosch auf mich ein.


  Es wurde eine wüste Schlägerei und wir waren rasch umgeben von einem Ring Schaulustiger. Iwan der Russe hatte auf seine größere Muskelkraft vertraut und mit einem schnellen Sieg gerechnet. Seine Rechnung ging jedoch nicht auf. An reiner Körperkraft war er mir zweifellos überlegen. Nur wusste er diese Kraft nicht geschickt genug gegen einen Gegner einzusetzen, der sich davor hütete, in die Umklammerung zu geraten. Ich ließ ihn kommen, wich ihm aus, blockte seine wuchtigen Schläge ab und konterte, um dann sofort wieder zurückzuspringen.


  Kurz und gut, ich machte ihn müde und rasend vor Zorn. Nicht, dass ich dabei ohne einen Kratzer davongekommen wäre. Im Gegenteil. Ich musste viele Faustschläge einstecken, sodass mir bald Rippen und Oberarme schmerzten. Aber ich landete die härteren Treffer und zermürbte Iwan den Russen. Als er seine Arme kaum mehr heben konnte, ließ ich meiner Wut freien Lauf. Ich schlug auf ihn ein, bis er mit dem Gesicht im Dreck liegen blieb. Iwan war damit ein für alle Mal erledigt.


  Merkwürdigerweise empfand ich nach meinem Sieg, der mir viel Jubel und Schulterklopfen einbrachte, kein Gefühl des Triumphes, sondern hatte eher einen bitteren, schalen Geschmack, als müsste ich mich wegen meines Verhaltens schämen. Die Männer gingen in der hereinbrechenden Dunkelheit auseinander und ich stand mit schmerzenden Armen, Rippen und Knöcheln auf dem Platz vor den Latrinen. Auf einmal wurde mir bewusst, dass mein Hemd und mein Unterhemd eingerissen waren – und der Davidstern darunter zu sehen war. Erschrocken fragte ich mich, ob die anderen ihn bemerkt hatten.


  Mit einer hastigen Bewegung riss ich mir die Kette mit dem Judenstern vom Hals und schleuderte beides in die Dunkelheit. Zum Teufel mit Vaters Davidstern! Was sollte ich damit, wo ich doch mit allem gebrochen hatte, was Vater und die Generationen vor ihm mit diesem Symbol verbunden hatten. Ich wollte nicht länger für etwas verantwortlich gemacht werden, was ich in freier Entscheidung abgelehnt hatte. Ich war so wenig Jude wie Noah, sagte ich mir, und ging davon.


  Doch schon einige Stunden später reute es mich und Gewissensbisse stellten sich ein. Immerhin waren Kette und Anhänger ein Geschenk meines Vaters gewesen. Ich lief zu den Latrinen und begann in der Dunkelheit nach Vaters Abschiedsgeschenk zu suchen.


  Plötzlich tauchte hinter mir eine Gestalt auf. Es war Noah. »Suchst du etwas?«


  Ich fühlte mich ertappt und wusste erst nicht, was ich sagen sollte. »Suchen . . . Ich? Nein, wie kommst du darauf? Ich vertrete mir nur ein wenig die Beine«, log ich. »Ich glaube, mir ist das Essen heute Abend nicht bekommen. Es liegt mir schwer im Magen.«


  »So, dann gute Besserung, Jonathan.« Und dann fügte er scheinbar beiläufig hinzu: »Oh, ich glaube, du hast das hier verloren, ohne es bemerkt zu haben.« Dabei warf er mir im Vorbeigehen Kette und Anhänger zu und entfernte sich mit einem ganz leisen Lachen, das wie ein vergnügtes Glucksen klang.


  Dankbar und beschämt stand ich in der sternklaren Nacht und presste Vaters Geschenk an meine Brust. Tränen stiegen mir in die Augen. Doch das, so redete ich mir ein, kam nur von dem schneidenden Wind, der von den Great Plains herüberwehte.


  *


  Über vier Monate lang kamen wir Independence mit jedem Paar Schienen, das wir auf die schweren Bohlen nagelten, um viereinhalb Yard näher. So krochen wir in diesem Winter Meile um Meile auf die Frontstadt der Pioniere zu. War es da verwunderlich, dass ich oft an die Weizmanns und die Trecks nach Westen dachte, die von dieser legendären Stadt am Missouri jedes Jahr im Frühling ihren Ausgang nahmen?


  Als die Tage im März wieder länger wurden und die Sonne allmählich an Kraft gewann, verging kaum ein Tag, an dem ich nicht an Herschel und seine Familie dachte und darüber nachgrübelte, wie es ihnen wohl im fernen Oregon ergehen mochte. Den Entschluss, in diesem Frühling nach Independence zu gehen und mich ebenfalls einem Wagentreck über die Prärie und die Bergzüge anzuschließen, fasste ich jedoch ganz spontan. Es geschah, als ich an einem Sonntag im März einen längst fälligen Brief an meine Eltern schrieb. Nachdem ich voller Stolz von meiner Arbeit und dem guten Lohn berichtet hatte, stellte sich mir unwillkürlich die Frage, was ich meiner Familie im fernen Rostock über meine Zukunftspläne schreiben sollte. Ich musste mir eingestehen, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt gar keine hatte. Doch bevor ich weiter darüber nachdachte, fuhr meine Hand mit der Feder über das Papier und überraschte mich selbst mit den folgenden Sätzen:


  »Der Frühling steht vor der Tür und überall in den Camps und Siedlungen entlang der Eisenbahnlinie hört man die Parole ›Go west, young man!‹. Bald werden die Pioniere, die hier auch Emigranten, also Auswanderer, heißen, nach Independence strömen, um sich zu Wagentrecks zusammenzuschließen und das große Abenteuer der Trails gen Westen zu beginnen. Oregon und Kalifornien sollen das Gelobte Land sein. Dort ist die Erde schwärzer, der Himmel blauer und die Zukunft rosiger als irgendwo sonst, heißt es. Und ein Mann, der bereit ist hart zu arbeiten, kann sich dort angeblich ein eigenes Königreich schaffen. Ich glaube, ich habe mittlerweile genug Schienen verlegt und werde mich in den nächsten Wochen einem solchen Treck anschließen . . .«


  An dieser Stelle hielt ich verblüfft inne und las noch einmal, was ich da niedergeschrieben hatte. Mit einem Wagentreck nach Westen, wie es die Weizmanns getan hatten? Natürlich, das war das einzig Richtige, was ich tun konnte! Warum war mir der Gedanke nicht schon früher gekommen?!


  Den Brief an meine Eltern beendete ich erst Tage später. Denn von freudiger Erregung gepackt, sprang ich aus meiner Koje und suchte Noah. Ich fand ihn beim Küchenwaggon, wo er Feuerholz hackte, was ihm ein paar Dollar extra im Monat einbrachte.


  »Ich muss mit dir reden, Noah!«, rief ich ihm schon von weitem aufgeregt zu.


  Er schlug die schwere Axt in den Hauklotz und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Gibt es Ärger?«, fragte er alarmiert und ich wusste, weshalb er unruhig war. Noah fürchtete wieder um seine Freiheit, seit die Spannungen zwischen den Nord- und den Südstaaten sich verschärft hatten und der Ausbruch eines blutigen Bürgerkriegs zu erwarten war.


  South Carolina hatte den verhängnisvollen ersten Schritt getan, als es sich im Dezember 1860 von der Union lossagte und gemeinsam mit zehn weiteren Südstaaten Anfang Februar 1861 die »Confederate States of America« proklamierte, einen eigenen, unabhängigen Staat unter dem Präsidenten Jefferson Davis.


  Die Stimmung im Land war in jenem März explosiv. Jeder merkte, dass immer mehr Politiker des Südens in unmittelbarer Nähe der Pulverfässer mit Feuer spielten. Die Lunte brannte schon und niemand wusste, ob man sie noch rechtzeitig austreten konnte oder wollte, bevor es zur Explosion kam. Was Noah ganz besondere Sorgen bereitete, war die Ungewissheit, auf welche Seite sich Missouri schlagen würde.


  »Nein, kein Ärger«, beruhigte ich ihn. »Ich wollte dich nur etwas fragen.«


  Sein Gesicht zeigte Erleichterung. »Okay, was ist es?«


  Ich deutete nach Westen. »Weißt du, was da liegt?«


  Er runzelte die Stirn. »In der Richtung liegt Independence. «


  »Und dahinter?«


  Er zuckte die Schultern. »Die Great Plains.«


  »Ja, die weite Prärie, die auch ›sea of grass‹ genannt wird. Das ist zwar kein richtiges Meer, aber meinst du, du könntest dich wohl mit dem Gedanken anfreunden dich mit mir an Bord eines Prärieschoners auf dieses Meer zu wagen? Oder schleppst du lieber weiter Schienen?«


  Nun begriff Noah, worauf ich hinauswollte, und ein breites Lächeln kam auf sein Gesicht. »Du willst auf den Trail, Jonathan?«


  Noah blickte nach Westen und rieb sich dabei nachdenklich das Kinn. Nach einer Weile wandte er sich mir wieder zu. »Meer ist Meer, auch wenn es bloß aus Büffelgras besteht. – Also, wann machen wir uns auf den Weg nach Independence?«, fragte er mit scheinbar gleichmütiger Stimme. Doch das Leuchten seiner Augen verriet, dass auch ihn das Abenteuer des Oregon Trail lockte.


  Es wäre unklug gewesen, schon Mitte März nach Independence zu gehen, dort wochenlang auf das Aufbrechen der ersten Trecks zu warten und für Kost und Logis gutes Geld auszugeben. Deshalb kamen wir überein noch bis Mitte April bei der Eisenbahngesellschaft auszuharren. Vier Wochen mehr Arbeit bedeuteten für uns insgesamt fast siebzig Dollar mehr in unserer Kasse und die brauchten wir dringend, für unsere Ausrüstung und den Proviant.


  Als wir Mitte April unser Bündel schnürten und uns nach Independence begaben, sprühten wir vor Unternehmungsgeist und Optimismus. In der Stadt ging es hoch her. Auf den Plätzen und in den Geschäften drängten sich die Pioniere. An mehreren Stellen in der Stadt bildeten sich erste Wagen- und Zeltlager. Und mit jedem Tag strömten mehr Menschen nach Independence. Sie kamen mit dem Flussschiff, zu Pferd, auf klobigen Fuhrwerken, zu Fuß, mit Packeseln oder einachsigen Wagen. Rancher aus der Umgebung trieben Viehherden in die Stadt und täglich trafen neue Wagenladungen mit Lebensmitteln und allerlei Gerätschaften für die Geschäfte der Ausrüster ein. Überall auf den Straßen und in den Kneipen herrschte ein emsiges Treiben, das von einer freudigen Zuversicht geprägt war.


  Unsere Freude wurde jedoch schon am ersten Tag gedämpft – nämlich, als wir die Preise der Ausrüstung für den Treck erfuhren: Ein guter Prärieschoner mit einem Wagenbett von zwölf Fuß Länge und vier Fuß Breite sowie einer festen Plane über den Rundbögen aus Nussbaumholz war unter siebzig Dollar nicht zu haben. Und ein Joch Ochsen kostete runde hundert Dollar.


  »Aber mit einem Joch Ochsen kommen wir nicht mal aus der Stadt!«, stellte ich betroffen fest. »Weißt du, was ein solcher Pionierwagen voll beladen wiegt? Gute zweieinhalb Tonnen!«


  »Ja, und wie ich mitbekommen habe, geht keiner von den Leuten hier mit weniger als drei Joch Ochsen auf den Trail!«, fügte Noah mit düsterer Miene hinzu.


  »Das wären dann zusammen mit dem Wagen schon dreihundertsiebzig Dollar«, rechnete ich zusammen.


  »Vierzig mehr, als wir in der Tasche haben«, brummte Noah.


  »Aber auch wenn wir auf ein Joch Ochsen verzichten, bleibt uns am Ende nicht genug Geld, um den nötigen Proviant zu kaufen.«


  Noah nagte an seiner Unterlippe und sagte dann: »Warum nehmen wir nicht Maulesel statt Ochsen?«


  Ich lachte spöttisch auf. »Die kosten zwar nur neunzig Dollar das Stück – werden aber, wie ich gehört habe, gerne von den Indianern gestohlen, die sich aus den Ochsen nicht viel machen.«


  Noah verzog das Gesicht. »Mit einem leeren Planwagen auf den Trail zu gehen und langsam zu verhungern ist aber auch nicht die Lösung unserer Probleme, oder?«, bemerkte er zynisch.


  Ich seufzte. »Nein«, gab ich zu. »Lass uns noch mal zum Wagenbauer Rutherford gehen. Vielleicht kommen wir ja mit einem billigeren, einachsigen Wagen aus.«


  Was sich an diesem Nachmittag auf unserem Weg zu dem Wagenbauer ereignete, kam mir wie ein Wunder vor. Denn als wir vor dem großen Gelände, auf dem Silas Rutherford mehrere Dutzend Fuhrwerke, Prärieschoner und Einachser zum Kauf anbot, um die Ecke bogen, lief ich keinem anderen in die Arme als Herschel Weizmann.


  »Oh mein Gott!« Was für eine Überraschung, als ich ihn vor mir sah, in derber Kleidung und mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf. Er sah gut aus, wenn auch sein Bart inzwischen noch grauer geworden war. Fast glaubte ich an eine Täuschung, an einen Doppelgänger. »Herschel? . . . Sind Sie es wirklich?«


  Auch er riss die Augen in ungläubigem Staunen auf. »Jonathan? Du, hier in Independence? . . . Ist das denn die Möglichkeit!«


  Wir fielen uns überglücklich in die Arme. Meine Freude war unbeschreiblich und es dauerte eine ganze Weile, ehe ich mich darauf besann, dass Noah an meiner Seite stand.


  »Herschel, das ist mein Freund Noah«, stellte ich ihn dann vor. Ich schüttelte noch einmal lachend den Kopf, während ich auf Herschel deutete und zu Noah gewandt sagte: »Und das ist Herschel Weizmann, von dem ich dir schon so oft erzählt habe.«


  Herschel reichte Noah, ohne zu zögern, die Hand. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Noah.«


  »Sie sind also jener Mister Weizmann, der mit seiner Familie letztes Jahr über den Oregon Trail gezogen ist und jetzt im verheißenen Land an der Westküste lebt«, sagte Noah grinsend. »Das muss ein mächtig interessanter Treck gewesen sein, wenn Sie dieses Jahr schon wieder hier sind, um ihn noch einmal zu machen.«


  Herschel lachte. »Nein, so ist es nicht. Meine Kinder Gabriel, Benjamin und Leah und ich haben es letztes Jahr leider nicht geschafft. Aber Deborah und Chaim sind mit David schon drüben, wenn auch nicht oben in Oregon.«


  »Wie das?«, fragte ich verwundert.


  Herschel antwortete mit einem Anflug von Traurigkeit: »Das ist eine unerfreuliche Geschichte, Jonathan. Dabei ließ sich alles gut an. Wir hatten in Chicago anständige Arbeit und konnten im vergangenen Winter einen hübschen Batzen Geld zurücklegen. Anfang März letzten Jahres reisten wir dann per Eisenbahn und Dampfer hierher nach Independence, voller Freude, dass es nun endlich gen Westen ging. Du weißt ja, dass Deborah und Chaim . . .« Er hielt kurz inne, als bereute er dieses Thema angesprochen zu haben.


  Ich nickte. ». . . geheiratet haben«, beendete ich den Satz für ihn. Ich empfand schon längst keinen Schmerz mehr darüber, dass es mir nicht vergönnt gewesen war, Deborah zu meiner Frau zu machen. Meine Verliebtheit, jene kindliche Zuneigung zu ihr, hatte sich im Laufe der Zeit in eine schöne Erinnerung verwandelt. »Ja, ich weiß. Gabriel hat es mir in seinem letzten Brief geschrieben. Ich hoffe, die beiden sind glücklich.«


  Herschel schenkte mir ein Lächeln. Er war erleichtert, dass ich darüber hinweg war. »Oh ja, das sind sie, und wenn die Natur ihren gewohnten Lauf genommen hat, dann dürfte ich mittlerweile schon Großvater sein«, sagte er stolz, um dann aber, fast ärgerlich auf sich selbst, fortzufahren: »Was rede ich bloß? Dabei wollte ich etwas ganz anderes erzählen, nämlich wie es dazu gekommen ist, dass die drei allein nach Westen gezogen sind.«


  »Lassen Sie sich nur Zeit, Herschel«, sagte ich.


  »Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, bei unserer Ankunft hier in Independence«, fuhr er nun fort. »Wir hatten schon Wagen, Ochsen, Proviant und eine Menge Gerätschaften eingekauft und uns auch schon einem Treck angeschlossen, als ich drei Tage vor unserem Aufbruch diesen schweren Unfall hatte.«


  »Sie hatten einen Unfall?«, fragte ich betroffen.


  Herschel nickte. »Es war drüben auf der Main Street. Das Gespann eines Pferdefuhrwerkes ging durch. Dabei rammte uns das mit Kisten beladene Fuhrwerk. Ich stürzte vom Kutschbock unseres Wagens und geriet unter die Hufe eines anderen, uns nachfolgenden Gespannes. Ich kann von Glück reden, dass ich mit dem Leben davongekommen bin, aber drei Rippen und mein linkes Bein waren gebrochen.«


  »Um Gottes willen!«, entfuhr es mir.


  »Mit diesen Verletzungen war natürlich nicht daran zu denken, dass ich mit auf den Treck gehen konnte. Meine Kinder und auch Chaim wollten bei mir bleiben und mit der Reise noch ein Jahr warten. Ich bestand jedoch darauf, dass Chaim und Deborah sich wie geplant dem Wagentreck anschlossen, und das war gut so. Denn in hochschwangerem Zustand oder gar mit einem neugeborenen Baby hätte Deborah die lange und beschwerliche Reise mit ihrem Mann nicht antreten können. Tja, und da David so sehr darauf brannte, über die Prärie nach Westen zu ziehen, schickte ich ihn mit, wusste ich ihn doch in bester Obhut. Aber . . .« Er brach kurz ab und seufzte. »Ach, wie schwer es mir doch fiel, sie ziehen zu lassen und zu wissen, dass ich vielleicht erst in einem Jahr wieder von ihnen hören würde. – Und es war ein langes Jahr, Jonathan«, fügte Herschel wehmütig hinzu. »Wir sind hier in Independence geblieben, denn Gabriel und Benjamin hatten gleich Arbeit gefunden. Und als meine Brüche geheilt waren und ich Ende Mai wieder gehen konnte, fanden auch Leah, die mich während all dieser Wochen so fürsorglich betreut hatte, und ich eine akzeptable Anstellung in dieser Stadt.«


  »Warum sind Sie den anderen dann nicht gefolgt?«, erkundigte sich Noah.


  Herschel lächelte und nickte dabei. »Der Treck nach Westen unterliegt ganz eigenen Gesetzen und man hält sich besser daran, wenn man nicht scheitern will. Der Zeitpunkt des Aufbruchs muss genauestens bedacht werden und ist für ein Gelingen von allergrößter Bedeutung.«


  »Und wieso?«, wollte ich wissen.


  »Wenn ein Wagentreck zu früh im Frühling aufbricht, findet das Vieh möglicherweise noch nicht genug Gras auf der Prärie«, erklärte Herschel, während wir langsam die Straße hinuntergingen. »Und dann beginnen die Zugtiere früher zu ermüden und zu kränkeln, was dazu führt, dass der Treck langsamer vorankommt und der ganze Zeitplan bald nicht mehr stimmt. Wenn außerdem noch ein, zwei andere unvorhergesehene Dinge geschehen, dann trifft der Wagenzug erst spät am Fuß der Sierra Nevada ein, wenn der Winter dort mit schweren Schneestürmen einsetzt und ein Passieren der hoch liegenden Pässe unmöglich macht.«


  »Und wenn man etwas später im Frühling aufbricht, eben Ende Mai?«, fragte ich. »Kommt man dann nicht schneller voran, weil es genügend Gras gibt?«


  Herschel schüttelte lächelnd den Kopf. »Oh nein, wer zu spät aufbricht, gerät auch in Schwierigkeiten. Denn der folgt ja den Trecks, die vor ihm losgefahren sind und deren Vieh das Gras entlang des Trails aufgefressen und niedergetrampelt hat. Ihr müsst euch vorstellen, dass manche Trecks zusätzlich zu ihren Zugochsen und Pferden noch hunderte von Rindern und Kühen mit sich führen. Es soll sogar Wagenzüge geben, die von einem Horizont bis zum anderen reichen.«


  Das Rattern einer Postkutsche, die haarscharf an uns vorbeifuhr und eine mächtige Staubwolke hinter sich herzog, unterbrach Herschels Ausführungen für einen Moment.


  »Außerdem ist das Wasser an den wenigen Lagerplätzen auf dem Trail bereits verbraucht oder ungenießbar, wenn der zu spät aufgebrochene Treck dort ankommt«, fuhr Herschel sogleich fort. »Er muss dann von der kürzeren Route abzweigen, um Wasser und besseres Weideland zu finden. Aber das kostet Zeit, und ehe er sich’s versieht, fallen die ersten Blizzards über ihn her und die Winterfalle schnappt zu.«


  »Sie sind ja wirklich außerordentlich gut unterrichtet«, sagte ich, beeindruckt von Herschels Wissen.


  »Ich hatte Zeit genug mich zu informieren, ein ganzes langes Jahr, wie du weißt.«


  Noah machte eine bedenkliche Miene. »Das klingt mir so, als brauchte man mehr Glück als Verstand, um den richtigen Zeitpunkt des Aufbruchs zu finden!«


  »Sagen wir mal so: Man muss dabei allergrößte Sorgfalt walten lassen und die Zeichen der Natur zu deuten wissen«, antwortete Herschel mit einem Schmunzeln. »Aber ich habe guten Grund zu der Annahme, dass unser Führer, ein erfahrener Trapper und Armeescout namens Jedediah Fremont, den Zeitpunkt schon richtig auswählen wird.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, murmelte Noah.


  »So, das ist unser Camp!«, sagte Herschel fröhlich und deutete über die Straße auf den großen, freien Platz nahe dem Fluss, auf dem einige dutzend Prärieschoner und Zelte ein mehrere Reihen tiefes Lager bildeten. Er klatschte in die Hände. »Die Kinder werden sich freuen dich zu sehen, Jonathan!«


  Und wie sie sich freuten! Gabriel stieß einen Schrei aus, als er mich sah, und Leah fiel der Wasserkessel aus der Hand. Nur Benjamin zeigte sich gelassen und verkündete mit einem breiten Grinsen: »Na, habe ich nicht gesagt, dass wir Jonathan wieder sehen werden? Und da ist er.«


  Gabriel umarmte mich stürmisch und sagte dann bewundernd: »Himmel, was hast du für Muskeln bekommen! Und dabei bist du schon in New York nicht gerade ein schmales Hemd gewesen! Wo hast du dich herumgetrieben, bei den Preisboxern vielleicht?«


  Ich lachte. »Nein, die haben Noah und ich uns beim ›Ballett aus Muskeln und Eisen‹ geholt.«


  Gabriel runzelte die Stirn und stieß mich freundschaftlich in die Seite. »Du und Ballett? Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, du Kohlenknecht!«


  »Nein, ich erklär’s dir später«, sagte ich, denn ich erwartete, dass Leah mir nun zur Begrüßung einen Kuss geben würde.


  Sie reichte mir jedoch die Hand und ihre Augen strahlten. »Jonathan . . .« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Mein Gott, ich erkenne dich ja nicht wieder, Leah!«, gestand ich und hielt ihre Hand fest. Herschels jüngste Tochter hatte sich in den anderthalb Jahren, in denen ich sie nicht gesehen hatte, von einem reizenden Kind mit Zöpfen in ein anmutiges junges Mädchen verwandelt. Sie war gewachsen, hatte an einigen Stellen weibliche Rundungen bekommen und trug ihr schwarzes Haar unter dem Strohhut jetzt offen. Es fiel ihr bis auf die Schultern ihres geblümten Kleides. »Richtig erwachsen bist du geworden! Ich schätze, deine Brüder müssen jetzt ein scharfes Auge auf dich und deine Verehrer halten, nicht wahr?« Ich zwinkerte ihr zu.


  Sie errötete und entzog mir hastig ihre Hand. »Red nicht so ein dummes Zeug, Jonathan!«, erwiderte sie verlegen und ärgerlich zugleich. »Steh Gabriel lieber Rede und Antwort, warum du ihm auf seine Briefe seit letztem April nicht mehr geantwortet hast!«


  »Weil ich auf Reisen war und deshalb gar keine Post von ihm erhalten habe«, antwortete ich, von ihrer ungnädigen Reaktion überrascht. Doch ich kam nicht dazu, mir darüber weitere Gedanken zu machen, denn es gab so viele Fragen zu beantworten und zu stellen.


  Noah und ich saßen bis in den Abend hinein mit den Weizmanns unter dem Sonnensegel, das sie seitlich an ihrem Planwagen befestigt hatten, und ich berichtete, wie es mir in den vergangenen anderthalb Jahren ergangen war. Ich erzählte auch von unserem Plan in diesem Frühjahr nach Westen zu ziehen.


  Was mich an diesem Abend mit Erleichterung und Freude erfüllte, war die Tatsache, dass alle Weizmanns Noah als meinen Freund akzeptierten und ihn immer wieder und ganz selbstverständlich ins Gespräch einbezogen. Wir waren Freunde unter Freunden und dieses angenehme Gefühl kann nur jemand nachempfinden, der lange Zeit in der Fremde verbracht und die Einsamkeit des Fremd- und Andersseins am eigenen Leib erfahren hat.


  Plötzlich fiel mir etwas ein, was Herschel in den ersten Minuten unseres Wiedersehens gesagt hatte. »Sagten Sie heute Nachmittag, dass Deborah und Chaim gar nicht nach Oregon gegangen sind?«, fragte ich.


  »So ist es«, bestätigte Herschel. »Sie haben den Oregon Trail bei Fort Bridger am Fuß der Wasatch Mountains verlassen und sich einem Treck angeschlossen, der auf dem California Trail an die Westküste gezogen ist.«


  »Und sie sind im Süden Kaliforniens gelandet«, fuhr Gabriel begeistert fort. »In einem paradiesischen Tal, das sich San Joaquin Valley nennt und nordöstlich einer kleinen Stadt namens Los Angeles liegt.«


  »Da soll das Wetter viel milder sein als in Oregon«, warf Leah ein. »Es gibt überhaupt keinen Winter. Und das Land soll gut für Farmen und Ranches sein.«


  Herschel nickte. »Ja, so steht es wenigstens in den Briefen, die wir von ihnen bekommen haben.«


  Ich blickte in die Runde. »Und ihr seid also entschlossen nun nicht den ganzen Oregon Trail unter die Räder zu nehmen, sondern bei diesem Fort Bridger auf den California Trail zu gehen und auch hinunter in den Süden Kaliforniens zu ziehen?«, vergewisserte ich mich.


  Alle nickten und Leah fragte: »Willst du nicht mit uns nach Kalifornien, Jonathan?« Sie klang, als fürchtete sie eine abschlägige Antwort.


  Ich zuckte die Schultern und sagte unbekümmert: »Oregon oder Kalifornien – mir ist beides recht, solange die Gesellschaft so angenehm ist wie diese.«


  Leah lächelte erleichtert und senkte schnell den Blick.


  Herschel schlug sich freudestrahlend auf die Schenkel. »Das ist ein Wort, das ich gelten lasse, Jonathan! Kinder, wir hätten es gar nicht besser planen können. Nun gehen wir also doch noch mit Jonathan auf den langen Treck!«


  »Vorausgesetzt, die Ochsen werden hier bis zu unserer Abreise noch um achtzig Dollar billiger und wir kriegen einen Planwagen umsonst«, bemerkte Noah trocken. »Andernfalls endet unser Treck nach Kalifornien schon in den westlichen Außenbezirken von Independence!«


  Ich sah ihn verdrossen an. »Noah, du hast manchmal eine üble Art an dir einem die gute Laune zu verderben.«


  Aber Noah hatte Recht. Unser Geld reichte bei weitem nicht, um ausreichend ausgerüstet auf den langen Trail nach Westen zu gehen.


  *


  Herschel sorgte dafür, dass wir auf dem harten Kutschbock unseres eigenen Planwagens saßen, als der Treck unter Jedediah Fremonts Führung Independence am Morgen des sechsten Mai verließ. Das Jahr, das Herschel gezwungenermaßen in dieser Stadt verbracht hatte, und seine in dieser Zeit geknüpften Verbindungen erwiesen sich für uns als Segen. Herschel handelte für uns Freundschaftspreise aus, die es uns ermöglichten, vier Joch Ochsen, einen alten, aber stabilen Wagen mit genügend Ersatzteilen sowie einen Teil des Proviant zu erstehen. Für den Rest der Lebensmittel kam Herschel auf.


  »Nimm es als Darlehen, wenn du willst, Jonathan«, sagte er, als ich ablehnen wollte. »Doch betrachte es in erster Linie als einen Gefallen unter Freunden. Ein weiser Rabbi hat einmal gesagt: ›Wer sich des Guten nicht erinnert, dem erstirbt die Hoffnung, doch ohne Hoffnung kann der Mensch nicht leben.‹ Und mir liegt viel daran, dass die Erinnerung an das Gute in deinem Leben eines Tages eine unerschütterliche Hoffnung in dir weckt.«


  Seine Großherzigkeit beschämte mich. Ihm begegnet zu sein und seine Freundschaft gewonnen zu haben gehört zweifellos zu den besonderen Segnungen meines an wundersamen Ereignissen wahrlich nicht armen Lebens.


  Unser Treck bestand aus fünfundvierzig Wagen und insgesamt einhundertvierundsechzig Emigranten. Darunter befand sich eine große Anzahl Kinder sowie sieben schwangere Frauen, die diese strapaziöse Reise in dem Bewusstsein antraten, dass einige von ihnen ihr Baby wohl irgendwo entlang dem Trail in einem primitiven Grab für immer zurücklassen würden.


  Daran und an all die anderen Gefahren, die uns möglicherweise erwarteten, mochte am Tag unseres Aufbruchs jedoch niemand denken.


  »Leb wohl, Amerika!«, rief manch einer übermütig. Die Zuversicht überwog und die Freude darüber, dass die lange Zeit des Wartens nun ein Ende gefunden hatte und es hinaus auf die Prärie ging, nach Nordwesten in Richtung Nebraska und Platte River. Das Knarren und Rumpeln der schwer beladenen Wagen wurde an diesem herrlich klaren Morgen vom fröhlichen Gesang der Emigranten übertönt. Lieder, wie sie jeden Treck begleiten, verbreiteten sich rasch von Wagen zu Wagen. Ich erinnere mich noch besonders gut an einen dieser Trail-Songs, der die Überzeugung der Menschen einfach und trefflich in Worte fasste:


  »When God made man,

  He seemed to think it best

  To make him in the east,

  And let him travel west.«


  Jedediah Fremont führte unseren Treck. Er war ein wortkarger Mann von sehniger, großer Gestalt. Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt, weshalb man sein Alter nur schwer schätzen konnte. Er mochte ebenso Ende dreißig wie Ende vierzig sein. Er trug einen alten, schwarzen Armeehut, um den er eine rote Bandanna gebunden hatte. Eine Kette aus Bärenklauen hing um seinen Hals. In seiner speckigen Lederkleidung, mit der Spencer-Rifle im Gewehrschuh und dem mächtigen Jagdmesser am Gürtel hatte er das Auftreten, das man von einem erfahrenen Trapper und Mountain Man erwartet.


  Captain Jed, wie unser Treckführer bald von allen genannt wurde, konnte mit Liedern so wenig anfangen wie sein prächtiger Rotfuchs mit einem Riegel Kautabak. Aber die magische Anziehungskraft des Westens und unsere Sehnsucht danach, sich trotz aller Strapazen und Gefahren auf den Weg dorthin zu machen, verstand er nur zu gut. »Und wenn im Westen die Hölle läge, die Amerikaner würden den Himmel durchqueren, um dorthin zu kommen!«, pflegte er zu sagen.


  Schon nach wenigen Tagen stellte sich unter uns Emigranten die leicht ernüchternde Erkenntnis ein, dass es reichlich schwer fiel, die Begeisterung aufrechtzuerhalten, wenn der Wagenzug kaum mehr als fünfzehn, manchmal sogar nur zehn Meilen pro Tag vorankam. Für einen Adler, den König der Lüfte, lag die Westküste bei gerader Fluglinie gute tausendsechshundert Meilen von Independence entfernt. Doch unser Trail, der sich über die Ebenen der Great Plains und die mächtigen Bergzüge der Rockies und der Sierra Nevada wand, war über zweitausend Meilen lang!


  Die Weite der Prärie, dieses »sea of grass«, das sich wahrhaftig wie ein endloses Meer aus Büffelgras von Horizont zu Horizont erstreckte, verfehlte auf uns ihre Wirkung nicht. Das grenzenlose Land, das unter einem hohen, blauen Himmel lag, raubte uns Städtern den Atem und erfüllte uns mit andächtigem Staunen. Uns überkam eine Ahnung von der Bedeutungslosigkeit des Menschen angesichts der Monumentalität dieser gewaltigen Natur.


  Aber nach den ersten beiden Wochen, als wir den Big Blue, einen Nebenfluss des Kansas River, überquert hatten, wurden die Momente des Staunens seltener. Denn jenseits des Big Blue River führt der Trail nach Nebraska und zum Platte River. »Nebraska« ist der indianische Ausdruck für »flach und seicht« und »Platte« ist das entsprechende Wort in Französisch. Flach und seicht sind treffliche Bezeichnungen für das Land und den Fluss, der sich träge und in zahllosen Windungen von den Rocky Mountains zum Missouri quält. Streckenweise ist er eine ganze Meile breit und nur einen Inch tief. Unser Führer fand die richtigen Worte für diesen merkwürdigen Strom: »Er ist mühsam zu durchqueren und völlig ohne Fische, sein Wasser ist zu schlammig zum Baden und zu dick zum Trinken. Der Platte River taugt zu nichts anderem als dazu, einem Treck das Passieren schwer zu machen.« Und wir hatten wahrhaftig Mühe dieses Gewässer zu durchqueren!


  Bald stellte sich ein eintöniger Alltag ein und unser Treck bewegte sich Tag für Tag träge über die Prärie.


  »Eine Odyssee im Schneckentempo!«, stöhnte Benjamin mehr als einmal. »Wenn wir doch bloß ein, zwei Pferde gekauft hätten. Dann könnten wir jetzt mit Captain Jed und den anderen glücklich vorausreiten oder auf Jagd gehen!«


  Die großen Räder der einfachen Planwagen, die keine Federung hatten, gaben jede kleinste Unebenheit des Bodens an die Wageninsassen weiter. Wer nicht krank oder zu müde war, der zog es deshalb vor, neben den Wagen herzugehen. Man brauchte sich gar nicht anzustrengen, um mit den Ochsen Schritt zu halten. »Die Ochsen gehen nicht, sie trotten!«, hieß es und in schwerfälligem Trott zog unser Treck denn auch über die Great Plains, Wagen hinter Wagen, ein Wurm von manchmal gut zwei Meilen Länge.


  Das erste aufregende Erlebnis hatten wir am siebzehnten Tag unserer Reise, als wir zum ersten Mal Indianern begegneten. Der Ruf »Indianer!« ging in Windeseile von Wagen zu Wagen. Wir fuhren sofort dichter auf und bildeten dann auf Captain Jeds Anweisung hin drei eng stehende Reihen aus jeweils fünfzehn Fahrzeugen. Für eine Wagenburg, die sich im Falle eines Angriffs noch besser verteidigen ließ, sah er hingegen keinen Anlass.


  Captain Jed befahl, dass jeder Wagen eine Schüssel Lebensmittel sowie etwas Tabak zur Verfügung stellen sollte. Und in Begleitung von zwanzig bewaffneten Emigranten, zu denen auch Gabriel und ich zählten, trat er den etwa zwei Dutzend Indianern entgegen, die vom Stamm der Kanza waren. Die Indianer hatten sich eine gute viertel Meile von der Spitze unseres Trecks entfernt in zwei konzentrischen Halbkreisen ins Gras gesetzt.


  Als wir näher kamen, stellte ich fest, dass sie einen friedlichen, aber sehr heruntergekommenen Eindruck machten. Sie entsprachen so gar nicht dem Bild von den stolzen, kriegerischen Wilden, das man von ihnen im Allgemeinen hatte. Daran änderte auch ihr hübscher Federschmuck nichts. Sie sahen eher armselig und ausgezehrt aus. Und die Gewehre, die sie bei sich trugen, waren altmodisch und rostig.


  Nachdem wir die Schüsseln mit den Lebensmitteln und mehrere Bündel Tabak vor sie ins Gras gestellt hatten, setzten wir uns ihnen gegenüber auf den Boden, indem wir ebenfalls einen Halbkreis bildeten.


  Die Indianer machten sich sofort über das Essen her. Dabei sprach ihr Häuptling, dessen Name Looking Horse war, in gebrochenem Englisch zu Captain Jed.


  »Dies ist das Land des roten Mannes, doch seine weißen Brüder ziehen durch seine Jagdgebiete, erlegen sein Wild und verjagen, was sie nicht töten«, klagte der alte Mann, dessen Gesicht voller Falten war. »Dem roten Mann wird das genommen, was er braucht, um im Land seiner Väter seine Frauen und seine Kinder vor Hunger und Kälte zu bewahren. Seine Kinder schreien nach Essen, doch der rote Mann kommt immer öfter mit leeren Händen von der Jagd zurück, denn das Wild ist so selten und so schreckhaft geworden, dass es sich kaum noch mit Pfeil und Bogen erlegen lässt.« Und dann bat er um Gewehre, Pulver und Blei.


  Captain Jed antwortete freundlich, aber mit fester Stimme, dass er der Bitte seines roten Bruders leider nicht nachkommen könne. »Wir reisen zu den großen Wassern im Westen, wo unser mächtiger Häuptling in Washington Land besitzt, das den Namen Kalifornien trägt und in dem diese Männer, Frauen und Kinder siedeln werden. Es erfüllt uns mit tiefem Schmerz und Bedauern, dass wir dabei das Land unserer roten Brüder durchqueren müssen und ihnen die Jagd erschweren, aber wir reisen als Freunde und werden das Land der Kanza in wenigen Wochen schon wieder verlassen.« Und er beendete seine Rede mit den Worten: »Die Männer und Frauen meines Trecks sind keine Händler, sondern Farmer, die das Land unseres Häuptlings im fernen Kalifornien unter Hacke und Pflug nehmen werden. Was wir an Pulver und Blei mit uns führen, ist leider kaum ausreichend für unseren eigenen Bedarf.«


  Looking Horse nickte mit trauriger Miene, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Die Wagen meines weißen Bruders mögen morgen schon vom Land der Kanza verschwunden sein. Doch vor ihnen haben schon viele andere ihre Spuren in der Erde unserer Ahnen hinterlassen! Und wie viele werden noch nach ihnen kommen?«


  Statt darauf zu antworten, überreichte Captain Jed dem Häuptling ein buntes Kalikotuch, einen mit Glasperlen bestickten Tabaksbeutel und ein Jagdmesser.


  Looking Horse nahm die Geschenke mit starrer Miene an und wenig später zogen die Indianer davon, wobei sie jedes Stück Reiskuchen und Maisbrot, das von ihrer Mahlzeit übrig geblieben war, mit sich nahmen.


  »Die Burschen können einem Leid tun«, sagte Noah betroffen, als wir ihnen nachsahen. »Sie haben überhaupt keine Chance. Wer weiß, ob es in zehn, zwanzig Jahren hier überhaupt noch Indianer gibt?«


  Ich empfand wie er und ich war außerdem erleichtert, hatte ich mich doch nicht einen einzigen Augenblick lang gefährdet gefühlt.


  »Die Zeiten, wo Indianer so große Trecks wie den unseren angegriffen haben, gehören der Vergangenheit an«, teilte uns Captain Jed mit. »Dafür sind wir zu gut bewaffnet. Der Feuerkraft unserer Gewehre aus einer sicheren Wagenburg heraus haben sie nichts entgegenzusetzen. Das heißt aber nicht, dass die Indianer ihre Gefährlichkeit verloren hätten. Sie schlagen noch immer gnadenlos zu, wenn sie nur eine Gelegenheit haben den Weißen zu töten und auszurauben. Abgelegene Farmen und kleine Gruppen von Reisenden überfallen sie häufig, auch einzelne Wagen aus einem Treck, die zu weit zurückgefallen sind. Zudem muss zu jeder Nachtstunde mit räuberischen Indianerbanden gerechnet werden, die es auf Maulesel und Pferde abgesehen haben. Deshalb sage ich euch: Indianer sind und bleiben für jeden Treck eine Gefahr, auf die man ständig vorbereitet sein muss!«


  *


  Wie begründet Captain Jeds eindringliche Warnung war, sollten wir noch früh genug erfahren. Doch erst einmal hatte uns der eintönige Alltag der Prärie wieder. Und ich will mir hier die Mühe machen den Ablauf eines Tages auf dem Trail zu schildern, wie ich ihn oft erlebt habe und wie ihn wohl auch heute noch viele gen Westen ziehende Emigranten erleben.


  Der Tag beginnt damit, dass die Männer der letzten Wache um vier Uhr morgens zwei Gewehrschüsse abfeuern und damit das Lager aus dem Schlaf holen. Wenig später lodern schon die ersten Kochfeuer vor den Zelten und klobigen Prärieschonern auf. Um kurz vor fünf machen sich vier bis fünf Dutzend Männer daran, die mehrere hundert Kopf starke Herde aus Ochsen, Rindern, Kühen, Pferden und Mauleseln zum Camp zu treiben, was mit viel Staub und Geschrei verbunden ist.


  In der Zeit von sechs bis sieben sind die Emigranten damit beschäftigt, ein möglichst herzhaftes Frühstück zu sich zu nehmen, die Zelte abzubauen, die Wagen wieder zu beladen und die Zugochsen ins Joch zu spannen. Spätestens um sieben löst sich die Wagenburg in einen Zug auf, nachdem der Captain mit der Trompete das Signal zum Aufbruch gegeben hat. Ein Wagen fährt hinter dem anderen und der Captain reitet mehrmals von der Spitze zum Ende und wieder zurück, um sich zu vergewissern, dass alle Anschluss halten und es keine Probleme gibt.


  Während der Wagenzug den Lagerplatz verlässt, begibt sich eine Gruppe von zehn bis fünfzehn Männern auf die Jagd, in der Hoffnung an diesem Tag auf eine Büffelherde zu stoßen – nicht allein wegen des frischen Fleisches, das allen willkommen ist, sondern auch wegen der Häute. Denn diese sind bei der Überquerung der Flüsse von großem Nutzen, da man die Wagen mit ihrer Hilfe ordentlich abdichten und in schwimmende Kästen verwandeln kann.


  Die schweren Planwagen folgen bei zunehmender Hitze den Radspuren, die unzählige Trecks vor ihnen in die Erde gegraben haben. Und das weite Meer aus Büffelgras wogt hin und her, genauso wie am vergangenen Tag und am folgenden. Teilnahmslos marschieren die Menschen neben den Wagen und haben schon längst kein munteres Lied mehr auf den ausgetrockneten Lippen. So mancher hat das Ziel dieser Reise aus den Augen verloren und sieht sich in einem unendlichen Zug, der aus dem Nichts des Graslandes zu kommen scheint und sich im Nichts der Great Plains wieder verliert.


  Solange der Frühling die Prärie noch mit bunten Wildblumen schmückte, fanden sich hier und da Kinder, die einen Strauß Blumen pflückten und daraus einen Kranz wanden. Doch diese fröhliche Zeit ging allzu rasch vorbei und ihr folgen die glutheißen Sommermonate, in denen die Sonne auf das schutzlose Land herniederbrennt. Dann bleibt jeder, sofern er kann, im Schatten von Tier und Wagen.


  Gegen Mittag wird eine Rast eingelegt und die Ochsen werden ausgespannt. Nur wenige Kochfeuer flammen auf. Zu kurz ist die Zeit und zu kostbar das Brennholz, das in Ermangelung von Wald und Unterholz schon bald durch Büffelmist ersetzt wird. Der gewählte Rat der Emigranten nutzt diese Rast, um zu einer Versammlung zusammenzutreten. An diesem Tag gilt es einen bösen Streit zwischen zwei Männern zu schlichten, die ihren Planwagen und die Zugtiere gemeinsam gekauft haben und sich nun nicht einigen können, wer welche Aufgaben zu erledigen hat. An einem der Kochfeuer klagt eine schwangere Frau über Schmerzen und eine andere Pioniersfrau spricht ihr Mut zu. Fünf Wagen weiter pflegt ein Elternpaar den halbwüchsigen Sohn, der mit Fieber und Schüttelfrost in der Koje ihres Planwagens liegt. Ein paar Meter vom Lager entfernt gibt ein Emigrant seinem Hund, der ihm viele Jahre treu ergeben gewesen und beim Ausscheren des Wagens unter die Räder gekommen ist, den Gnadenschuss.


  Schließlich setzt sich der Zug wieder in Bewegung und wenig später kehrt die Reitergruppe, die zur Jagd ausgezogen war, zum Treck zurück – müde und enttäuscht, denn an diesem Tag ist ihr keine Büffelherde begegnet. Zwei Präriehasen sind die magere Ausbeute des sechsstündigen Ausritts.


  Kurz darauf scheren zwei Wagen aus der langen Linie aus und fallen zurück. Der eine hat einen Radbruch, der andere eine gesplitterte Deichsel, weil die Ochsen zu scharf nach einer Seite gezogen haben. Bei den hohen Vorderrädern, die rechts und links über den Kasten des Wagenbetts aufragen und daher nur wenig Spiel haben, führt ein zu starkes Einschlagen der Deichsel unweigerlich zum Bruch.


  Zur Sicherheit bleiben einige bewaffnete Reiter bei den beiden Wagen zurück. Sie gehen zur Hand, damit die Schäden so schnell wie möglich behoben werden können. Wohl dem, der genügend Ersatzteile bei sich hat.


  Eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit dirigiert der Treckführer den Zug an den Ort, den er für das Nachtlager bestimmt hat. Die Wagen formieren sich zu einer Wagenburg. Innerhalb von einer Viertelstunde ist die letzte Lücke geschlossen und die Prärieschoner stehen so dicht nebeneinander wie die Palisaden eines Forts.


  Die Männer pflocken ihr Vieh an oder treiben es in den provisorischen Korral, während die Frauen Kochfeuer mit trockenen Buffalochips entzünden, in den Mehlfässern nach den dort kühl und stoßsicher gelagerten Eiern suchen und den geräucherten Speck aus einem anderen Fass herausholen, das mit Kleie gefüllt ist. Sie haben das Fleisch in Kleie vergraben, damit es vor der brütenden Sommerhitze gut geschützt ist und sich länger hält. In der Zwischenzeit melken die älteren Kinder die Kühe oder sammeln in der Umgebung des Lagers brennbares Material.


  In der Mitte der Wagenburg melden sich die für diese Nacht eingeteilten Wachen beim Treckführer und stimmen sich ab. Unterdessen brodelt und brutzelt es in den gusseisernen Kesseln und Pfannen, die unter Dreibeinen über den Feuern hängen, und unterschiedlichste Essensgerüche erfüllen das Camp.


  Mit einem Feuerwerk aus Farben verabschiedet sich die Sonne im Westen. Noch einmal flammt der Horizont auf und dann gehört die Prärie der samtschwarzen Nacht mit ihren Myriaden von Sternen, die den grenzenlosen Himmel über dem Grasmeer wie mit funkelndem Diamantenstaub schmücken. Gegen acht Uhr haben auch die letzten Emigranten ihr Abendessen beendet. Nun werden Kessel und Pfannen mit Sand gereinigt und mit einem fettigen Lappen ausgerieben. Die Wachen gehen auf und ab. Einige junge Leute setzen sich beim Feuer zusammen. Eine Fiddle erklingt, eine Flöte fällt ein und eine Mundharmonika. Ein paar Unermüdliche raffen sich sogar noch zu einem kleinen Tänzchen auf. Jemand wirft eine Hand voll Buffalochips in die Flammen und aus der Glut des Lagerfeuers stieben die Funken auf, als wollten sie zu den Sternen am Himmel aufsteigen.


  Schon bald verklingen die Töne der Musikinstrumente und ein letztes leises Auflachen ist zu hören. Noch einmal knirschen Sand und Steine unter schweren Stiefeln, hier und da vernimmt man ein Seufzen und ein müdes Gähnen, ein unterdrücktes Weinen und Flüstern und die vertrauten Laute aus dem Viehkorral – dann senkt sich endgültig die Stille des Schlafes über das Lager, das sich nun auf die Aufmerksamkeit seiner Wachen verlässt. Und verstrichen ist ein Tag, ein ganz gewöhnlicher Tag wie so viele andere, ein Tag, der den Treck nur ein Dutzend Meilen weiter gebracht hat auf dem zweitausend Meilen langen Trail nach Westen.


  *


  »Was für eine grandiose Flaute in diesem Grasmeer!«, klagte Noah, wenn der Trott unseres Wagentrecks ihm auf die Nerven fiel. »Auf der ›Enterprise‹ wären wir jetzt in die Beiboote gestiegen und hätten uns tüchtig in die Riemen gelegt, um das Schiff aus der Flaute zu pullen.«


  Wir kamen in der Tat nach wie vor bedrückend langsam voran. Außerdem hatten mehrere schwere Frühlingsgewitter die Flüsse über Nacht zu reißenden Strömen anschwellen lassen. Einmal mussten wir geschlagene zehn Tage warten, bis wir es wagen konnten, einen solchen Fluss zu durchqueren. Und dabei verloren wir noch einen Wagen und mehrere Stück Vieh.


  Zwei Indianerüberfälle, die im Niemandsland zwischen den Gebieten der verfeindeten Pawnee und der Cheyenne stattfanden, kosteten uns eine weitere Woche. Beim ersten Überfall versuchte eine Gruppe Pawnee sich im letzten Viertel der Hundewache zwischen Mitternacht und vier Uhr früh an den Korral zu schleichen, um Rinder und Pferde zu stehlen. Einen besseren Zeitpunkt hätten die Indianer kaum wählen können, denn bekanntlich werden die Wachen um diese Stunde meistens müde. Was die sich anschleichenden Pawnee jedoch nicht wissen konnten, war, dass sich Captain Jed ausgerechnet in jener Nacht vorgenommen hatte die Zuverlässigkeit unserer Wachtposten zu kontrollieren. Er überraschte nicht nur zwei der Wachen im Halbschlaf, sondern vereitelte auch den Plan der Pawnee. Noch bevor die Indianer unsere Herde in Panik versetzen und das Durcheinander zu ihren Gunsten nutzen konnten, nahm Captain Jed sie unter Feuer. Sekunden später krachte ein Dutzend Gewehre in wildem Sperrfeuer, in das bald noch viele andere aus dem Lager einfielen, und die Pawnee ergriffen vor dem Kugelhagel die Flucht. Ob sie Tote zu beklagen hatten, ließ sich auch im Licht des Tages nicht feststellen. Jedenfalls fanden wir keine Leichen. Einige der Emigranten, die jeder Rothaut den Tod wünschten, schworen jedoch Stein und Bein darauf, den Pawnee eine blutige Niederlage mit mindestens einem halben Dutzend Toten zugefügt zu haben. Captain Jed dagegen hielt das für sehr unwahrscheinlich wegen der dürftigen Treffsicherheit der ehemaligen Minenarbeiter und Dorfschullehrer, die sich selbst mit ihrem wilden Geballere in der Dunkelheit mehr Mut gemacht als ernsthaft ein Ziel zu treffen versucht hatten, wie er sarkastisch bemerkte. »Wir haben den Boden mit unseren Kugeln gepflügt und den Pawnee einen Heidenschrecken eingejagt. Das ist alles und das genügt auch«, beschied er die Großmäuler und verstärkte die Wachen beim nächsten Nachtlager.


  Fünf Tage später erfolgte der zweite Überfall – gerade als Noah und ich jene ungeliebte Hundewache mit offenen Augen zu überstehen versuchten.


  Es war Noah, der den Rauch zuerst roch. »Jonathan! . . . Riechst du das? . . . Da brennt irgendwo etwas!« Und er wies nach Nordwesten. Ein warmer Wind wehte aus dieser Richtung zu uns herüber.


  Ich strengte mich an, doch ich bemerkte nichts.


  »Es riecht verdammt nach Feuer!«, beharrte er.


  Jeder Treck fürchtete sich vor einem Präriefeuer. Ein solcher Brand konnte mit einer Flammenwand von vielen Meilen Breite zu einer tödlichen Falle werden.


  »Das gefällt mir nicht! Das Büffelgras ist pulvertrocken. Ich werde Captain Jed wecken!«, entschloss sich Noah und holte den erfahrenen Trapper aus dem Schlaf.


  Captain Jed roch den Rauch auch. »Präriefeuer!«, stellte er sofort fest. »Und der Teufel soll mich holen, wenn nicht die Pawnee das Gras in Brand gesetzt haben!«


  Innerhalb von wenigen Minuten waren alle Menschen und Tiere in unserem Lager wach. Als der erste Feuerschein im Nordwesten die Dunkelheit vom Horizont vertrieb, waren die Ochsen schon vor die Wagen gespannt und das Vieh zusammengetrieben.


  Auf Captain Jeds Anweisung hin formierten sich die Wagen zu einer fahrenden Wagenburg. Diese Formation in Form eines lang gezogenen Rechtecks setzte sich aus zwei Längsseiten zusammen, die aus jeweils fünfzehn, dicht hintereinander folgenden Fahrzeugen bestanden, und aus zwei schmalen Seiten vorne und hinten, die von jeweils fünf Wagen nebeneinander gebildet wurden. Der Abstand zwischen den beiden Längsseiten betrug etwa vierzig Fuß. Vor den vorderen fünf Wagen fuhren zwei Reihen mit je zwei Wagen. Ganz an der Spitze ritt Captain Jed in Begleitung von vier bewaffneten Reitern. Ein knappes Dutzend Reiter hielt sich außerdem an den Seiten und am Ende der Wagenburg, in deren Mitte sich unser Vieh befand, rundum eingeschlossen, sodass es nicht ausbrechen und in Panik davonjagen konnte.


  Noch bevor die Sonne im Osten aufging, hatte sich das Präriefeuer zu einer Front von gut und gern zehn Meilen Länge ausgebreitet. Wir zogen so schnell wie möglich in nordöstlicher Richtung und schlugen dann um das nördliche Ende des Feuers einen Bogen, der uns wieder auf nordwestlichen Kurs brachte.


  Wir entkamen dem Feuer, ohne auch nur ein Stück Vieh zu verlieren, was wir zweifellos Noahs guter Nase und den Fähigkeiten unseres Captain Jed zu verdanken hatten. Der Verdacht, dass möglicherweise Indianer das Feuer gelegt hatten, um unser Vieh wegtreiben zu können, wurde zur Gewissheit, als wir eine Gruppe von ihnen in einiger Entfernung erspähten. Sie folgten uns lange Zeit, verschwanden jedoch, als das Feuer schließlich keine Gefahr mehr für uns darstellte.


  In den folgenden Tagen verwendeten wir viel Zeit darauf, einer erneuten Feuerfalle der Indianer vorzubeugen. Denn Captain Jed hegte den Verdacht, dass die Pawnee oder Cheyenne noch immer auf unserer Fährte waren. Deshalb nahm er zeitaufwendige Umwege in Kauf und ließ das Nachtlager schon mehrere Stunden vor Anbruch der Dunkelheit aufschlagen. Dann schickte er Patrouillen los und ließ durch kontrollierte Feuer einen breiten Streifen Gras rund um die Wagenburg niederbrennen, damit ein heranjagendes Buschfeuer schon einige hundert Yard vor unserem Camp keine Nahrung mehr finden konnte und einen Weg um uns herum nehmen musste.


  Eine Woche verging, in der wir jeden Tag nicht mehr als acht Meilen zurücklegten. Bis Captain Jed schließlich davon überzeugt war, dass die Pawnee oder Cheyenne aufgegeben hatten und wir unseren Treck wie gewöhnlich fortsetzen konnten.


  *


  Laut Captain Jeds Zeitplan sollten wir eigentlich etwa am vierten Juli, am Unabhängigkeitstag, den Sweetwater River erreicht haben. Dort erhebt sich ein mächtiger und berühmter Felsen namens Independence Rock. Tausende von Emigranten hatten mittlerweile ihre Namen, Monogramme und die Daten ihres Trecks in die hoch aufragende Felswand eingeritzt.


  Unsere Namen gesellten sich erst am zweiten August dazu. Die Zeit lief uns davon und die Sorge unter den Emigranten wuchs, dass wir womöglich nicht mehr rechtzeitig über die Sierra Nevada kommen würden, die letzte gewaltige Barriere vor der Westküste.


  Zunächst führte uns der Trail jedoch hoch in die Wind River Mountains, wo der Südpass über die kontinentale Wasserscheide führt. Siebenundsiebzig Meilen hinter Independence Rock kamen wir zu einer Stelle, die Ice Slough genannt wird, zu deutsch »Eissumpf«. Hier hackten wir während der heißen Mittagsstunde dicke Klumpen aus einem Eisbett, das sich nur einen Fuß unter der Grasnarbe durch die Erde zog. Dieses Eis war ein deutlicher Hinweis auf die Höhe, die wir inzwischen erreicht hatten, nämlich siebentausend Fuß – und eine Warnung, dass der Winter in den Bergen früh einsetzen konnte.


  Der Südpass war zu unser aller Enttäuschung landschaftlich wenig interessant: ein kahler, weiter Sattel auf einer windigen Hochebene, von dem aus unser Trail wieder abwärts führte, über steiniges Grasland ohne besondere Merkmale, die sich der Erinnerung hätten einprägen können.


  Schließlich erreichten wir Fort Bridger, die schäbige Handelsniederlassung des Mountain Man Jim Bridger. Die Gebäude bestanden aus grob zusammengezimmerten Baumstämmen mit einer dicken Lehmschicht darüber. Wir hielten uns hier nur einen Tag lang auf. Einige Emigranten füllten ihre Proviantkisten nach und tauschten ihre erschöpften Ochsen gegen ausgeruhte Tiere aus. Herschel erstand zwei robuste Pferde, die sich später in den Bergen als genauso trittsicher erwiesen, wie sie Jim Bridger angepriesen hatte. Von Bridger erfuhren wir auch, dass die erste blutige Schlacht des amerikanischen Bürgerkrieges inzwischen bei Bull Run in Virginia stattgefunden hatte. Die Nachricht ließ so manch unterschwellige Feindseligkeit zwischen einzelnen Emigranten zu offenem Streit aufflammen. Die Strapazen der vergangenen Monate hatten zu wachsenden Aggressionen geführt.


  Am nächsten Morgen zogen wir weiter. Noch fand das Vieh entlang dem Trail ausreichend Gras zum Weiden und die saftigen Wiesen am Green River, der seine faszinierende Farbe dem geschmolzenen Eis der nahen Berge verdankte, mussten den Ochsen wie eine Oase erscheinen. Doch allzu kurz war die Rast, die Captain Jed uns gönnte, und er gab nichts auf das Murren mancher Männer, die seine Eile nicht verstehen konnten – denn so weit weg schienen die Bergrücken der Sierra Nevada doch gar nicht mehr zu sein!


  »Dieser maulfaule Kerl kümmert sich einen Dreck darum, ob unser Vieh vor Erschöpfung krepiert!«, schimpfte Steve Marsh, ein stiernackiger Farmer aus Ohio, der für sein hitziges Temperament und seine bösartige Zunge bekannt war. »Er will den verdammten Treck so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit er früh genug zurück in Independence ist, um den nächsten Emigranten das Geld abzunehmen! Dabei sind es bis zur Sierra doch nur noch fünfhundertdreißig Meilen!«


  Damit hatte er Recht: Vor uns lagen nur noch fünfhundertdreißig Meilen bis zum Fuß der Sierra Nevada, aber es waren höllische Meilen! Sie sollten sich als die qualvollste Strecke unseres gesamten Trails erweisen – vor uns lag das Great Basin von Utah und Nevada.


  »Was ist das Great Basin, Captain Jed?«, hörte ich einen Jungen eines Abends unseren Führer voller Neugier fragen.


  »Es ist ein Menschenmörder!«, lautete dessen knappe Antwort, die sich nur zu bald als grausame Wahrheit bestätigen sollte.


  In den Monaten, die hinter uns lagen, hatten zahllose Gräber unseren Trail gesäumt. »Gestorben an Cholera«, stand auf vielen der primitiven Grabkreuze. Wie ich heute weiß, findet etwa jeder siebte Emigrant, der sich auf den Weg nach Westen macht, unterwegs den Tod. Krankheiten sowie Unfälle beim Umgang mit dem Vieh, beim Durchqueren der Flüsse oder beim Passieren der zerklüfteten Berge fordern von jedem Treck Todesopfer. Wir hatten drei Männer, zwei Frauen, einen achtjährigen Jungen und zwei Neugeborene am Wegrand begraben. Tragisch für die Angehörigen und Freunde, doch angesichts der Größe unseres Trecks konnten wir uns glücklich schätzen bisher mit einer relativ geringen Zahl von Toten so glimpflich davongekommen zu sein.


  Bei der Durchquerung des Great Basin änderte sich das. Die zweihunderttausend Quadratmeilen dieser Hochebene bildeten mit den Bergzügen an ihren Rändern einen gigantischen Kessel lebensfeindlicher Natur. Dieser Kessel war gefüllt mit weißem Salzsand und hitzegebackener Lehmwüste und die Berge reflektierten die brennende Sonne wie gewaltige Spiegel.


  Tagelang zogen wir durch dieses kahle, salzweiße Land, das in der flirrenden Hitze die Augen blendete wie Schnee und in dem die Ochsen keinen noch so armseligen Grashalm und keinen Tropfen Wasser fanden.


  Dutzende von Ochsen, Rindern und Pferden verdursteten. Auch einige Männer, Frauen und Kinder, deren Gesundheit schon sehr geschwächt war, fanden in diesen qualvollen Wochen den Tod. Wir schaufelten zwölf Gräber.


  Die Begräbnisse erschütterten mich zutiefst. Ich befand mich wie unzählige andere in unserem Treck seelisch wie körperlich am Rande der Erschöpfung.


  »Das ist nicht gerecht«, murmelte ich, als ich sah, dass eine Mutter, die am Grab ihres erst drei Monate alten Kindes stand, nicht einmal die Kraft zum Weinen hatte. Ich empfand einen dumpfen Zorn. Und als ich mit Noah und Herschel zu unserem Wagen zurückging, sagte ich bitter: »Warum müssen unschuldige Kinder wie dieses Baby daran glauben? Wo bleibt Gottes Barmherzigkeit, Herschel! Ach was, Gerechtigkeit würde ja schon genügen!«


  Herschel sah mich müde und verwundert an. »Du forderst Gerechtigkeit? Wo steht denn geschrieben, dass es in der Welt gerecht zugehen soll? Nicht einmal in der Bibel findest du solch ein Versprechen.«


  »Umso schlimmer!«, erklärte ich verdrossen und sank in den spärlichen Schatten des Sonnensegels.


  Noah blickte mit zusammengekniffenen Augen über das öde, salzweiße Land. »Wenn ich mir diesen elenden Ort ansehe und darüber nachdenke, was uns wohl hierher getrieben hat, dann denke ich, dass es die Eltern waren und nicht Gott, die dieses Baby um seine Chance gebracht haben«, sagte er niedergeschlagen. »Sicherlich hatten sie ihre guten Gründe und hofften auf eine bessere Zukunft für ihr Kind, als sie sich entschlossen auf den Trail zu gehen. Aber das ändert letztlich nichts daran, dass ihr Wagnis das Kind das Leben gekostet hat.«


  Herschel nickte und wischte sich mit seinem Halstuch den Staub vom Gesicht. »Ja, so sehe ich es auch. Immer verfluchen wir das Schicksal und klagen Gott an, wenn uns oder unseren Lieben etwas zustößt. Aber was haben wir denn in diesem Land zu suchen?«, fragte er. »Ist unser beider Heimat nicht in Europa, Jonathan?«


  »Macht euch die Welt untertan, so steht es in der Schrift!«, wandte ich ein.


  »Oh ja, Gott hat uns als die Herren seiner Schöpfung eingesetzt«, räumte Herschel ein. »Doch er hat uns nicht aufgefordert die Welt, wie er sie erschaffen hat, rücksichtslos auszubeuten und uns über seinen Schöpfungsplan hinwegzusetzen, nur weil wir uns für klüger und mächtiger halten und die Gesetze der Natur verlachen. Nichts und niemand hat uns gezwungen die sicheren Küsten Europas zu verlassen und nach Amerika zu segeln. Doch geht unser kleines Schiff im mächtigen Orkan unter, dann machen wir einen unbarmherzigen Gott dafür verantwortlich. Dabei sind wir es, die unser Schicksal selbst gestalten. Wir ziehen über die Prärie und die Berge und über dieses mörderische Great Basin und nehmen damit Gefahren auf uns, die wir nie und nimmer abschätzen können. Uns treiben die Abenteuerlust, die Sehnsucht nach einem besseren Leben, nach eigenem Land, und die Hoffnung auf das große Glück am Ende aller Qualen.«


  »Und was ist daran so falsch?«, fragte ich trotzig. »Ist uns diese Sehnsucht denn nicht in die Wiege gelegt worden?«


  Herschel lächelte. »Uns ist eine Menge in die Wiege gelegt worden, mein Freund. Welche dieser vielen von Gott gegebenen Gaben wir sinnvoll oder selbstsüchtig einsetzen und welche wir als nutzlos abtun, das liegt jedoch ganz in unserer Freiheit.«


  Ich verzog das Gesicht. »Manchmal mag ich kaum glauben, dass Sie Schuster sind, Herschel. Sie können so gelehrt wie ein Rabbi reden!«


  »Ein Schuster oder Krämer kann genauso gelehrt sein wie ein Studierter dumm«, antwortete er belustigt. »Außerdem macht Wissen allein noch keine Gelehrsamkeit aus. Die stellt sich nur ein, wenn man dazu ein offenes Ohr, ein waches Auge, ein verständiges Herz sowie gesunde Zweifel hat, dass die Dinge sich vielleicht doch nicht so verhalten, wie man sie zu erkennen glaubt.«


  »Aha«, sagte ich, »Sie sind sich also auch nicht ganz sicher, ob Sie die Dinge richtig sehen!«


  »Natürlich nicht. Aber das gilt für jeden Menschen, Jonathan«, sagte Herschel. »Ich bin mir jedoch absolut sicher, dass Gott uns nicht dazu aufgerufen hat, seine Schöpfung zu zerstören, blutige Kriege zu führen und beispielsweise den Indianern ihr Land zu rauben und sie auszurotten. Der Untergang der Indianer ist nicht der blinde Lauf der Welt, ist nicht von Gott gelenktes Schicksal. Es ist unser Wille, unsere menschliche Gnadenlosigkeit und Gier. Wir sind es, Jonathan, die Schicksal spielen, indem wir unsere eigenen Maßstäbe setzen und selbst bestimmen, was göttliches Recht sein soll. Immer und immer wieder stellen wir uns über die Gebote unseres Schöpfers.«


  Noah nickte versonnen und aus den vorderen Reihen des Wagenzugs kam das Trompetensignal, das zum Aufbruch rief.


  »Wir Menschen wollen nämlich nicht die Herren der Schöpfung sein, sondern im Grunde unseres Herzens verlangt es uns danach, selber Schöpfer zu sein. Doch dazu sind wir nicht geschaffen, Jonathan.« Herschel machte eine kurze Pause, ehe er seine Überlegungen mit den Worten abschloss: »Deshalb ist die Geschichte der Menschheit wohl auch eine Chronik ihrer Bosheit und Blindheit gegenüber Gottes Auftrag.«


  Ich hatte viel Zeit über Herschels Worte nachzudenken. Und wenn mir auch vieles missfiel, was er gesagt hatte, so blieb doch manches in meinen Gedanken haften.


  *


  Es war schon November, als die Salzwüsten endlich hinter uns lagen und unser Treck in das Vorgebirge der Sierra Nevada gelangte. Zu spät, um den Gebirgszug in diesem Jahr noch überqueren zu können. Auf den eisigen Höhen der Sierra glitzerte schon der erste Schnee des Winters.


  »Wir werden es nicht mehr rechtzeitig vor den ersten Blizzards über den Pass schaffen«, stellte Captain Jed nüchtern fest. »Nutzen wir also die Zeit bis zu den ersten schweren Schneefällen, um ein Winterlager zu errichten, das uns ausreichend Schutz bietet.«


  »Und wann wird der Pass wieder offen sein?«, fragte jemand mit verzagter Stimme.


  Captain Jed machte uns keine falschen Hoffnungen. »Mitte Mai. Wenn wir viel Glück mit dem Wetter haben, vielleicht schon Anfang Mai.«


  »Wir sollen hier ein halbes Jahr mit untätigem Warten verbringen?«, empörte sich Steve Marsh.


  »Keine Sorge, Sie werden eine Menge zu tun haben, um den Winter zu überleben«, erwiderte Captain Jed trocken.


  »Und wovon sollen wir in den Monaten leben?«, herrschte Steve Marsh unseren Führer an, als hätte Jedediah Fremont die Unwägbarkeiten dieses langen Trails und damit auch unser spätes Eintreffen am Fuß der Sierra persönlich zu verantworten.


  »Wir werden Blockhütten bauen, die letzten Rinder und einen Teil der Ochsen schlachten und einen Trupp Männer zum nächsten Fort schicken, um unseren Proviant, so gut es geht, aufzufüllen«, lautete Captain Jeds Antwort.


  »Nicht mit mir!«, rief Steve Marsh erregt. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum wir es nicht doch noch versuchen. Wir haben herrlich warmes Herbstwetter und der Himmel ist so klar und sonnig, wie man ihn sich nur wünschen kann!« Ein Teil der Versammelten äußerte lebhafte Zustimmung.


  »Noch ist das Wetter gut und der Trail über große Strecken begehbar«, räumte der erfahrene Mountain Man ein. »Aber das kann sich innerhalb von wenigen Stunden ändern und dann werden die Berge dort oben zu einer tödlichen Falle.«


  »Das Wetter kann sich ändern, das heißt nicht, dass es sich ändern muss!«


  »Es wird!«, versicherte Captain Jed.


  »Der Teufel soll mich holen, wenn ich mir hier ein halbes Jahr in einem primitiven Winterlager um die Ohren schlage, wo ich schon in wenigen Tagen über den Bergen sein kann!«, beharrte Steve Marsh uneinsichtig. »Ich ziehe weiter und niemand wird mich davon abhalten!« Sieben Familien schlossen sich ihm an.


  Captain Jed versuchte hartnäckig ihnen ihr Vorhaben auszureden. Als er jedoch merkte, dass Steve Marsh und seine Anhänger sich nicht davon abbringen ließen, zuckte er schließlich mit den Schultern und sagte resignierend: »Elende Narren, aber sollen sie doch in ihr Verderben laufen, wenn sie meinen die Berge besser zu kennen als ich.«


  Steve Marsh und seine Leute luden alle schweren Lasten wie gusseiserne Herde, Pflugscharen, Wäschetruhen und anderen entbehrlichen Ballast von ihren Wagen und zogen noch am selben Tag weiter. Sie riefen uns Zurückgebliebenen spöttisch zu:


  »Dann bis nächstes Jahr, Freunde!«


  »Wenn ihr im Sommer dann endlich drüben seid, kommt uns doch auf unserer Farm besuchen!«


  »Einen schönen Winter noch!«


  Als wir dem kleinen Wagenzug nachsahen, wie er unter dem strahlend blauen Himmel über die ansteigenden Hügel zog und schließlich hinter einem Wald verschwand, fragten sich wohl viele unter uns, ob es wirklich so klug gewesen war, auf unseren Führer zu hören.


  Sogar Gabriel war sich plötzlich nicht mehr sicher die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Wenn ich daran denke, dass dieser ungehobelte Bursche von Steve Marsh mit seinen Leuten in anderthalb Wochen womöglich schon im Sacramento Valley ist, während wir für die nächsten fünf, sechs Monate hier festsitzen, juckt es mich in den Fingern, auch unsere Ochsen wieder einzuspannen und diese verdammte Sierra noch in diesem Jahr hinter mich zu bringen!«


  Ich lachte trocken auf. »Frag mal, wie es mir in den Fingern juckt!«


  »Findet euch gefälligst damit ab, dass wir an diesem Ort überwintern – auch wenn das Ziel zum Greifen nahe scheint!«, mischte sich Herschel energisch in unser Gespräch ein. »Wir haben doch nicht all die Gefahren und Strapazen der letzten Monate und Jahre auf uns genommen, um nun den Kopf zu verlieren und alles auf eine Karte zu setzen, die uns vielleicht das Leben kosten kann!«


  Benjamin verzog das Gesicht. »Du hast ja Recht, Vater, aber hätte es nicht anders sein können? Hätten wir in all den Monaten nicht um diese zwei Wochen, die wir jetzt zu spät sind, schneller vorankommen können?«


  »Wir wollen immer nur die Freude des sonnigen Tages, aber die ist nun mal ohne die Dunkelheit der Nacht nicht zu haben«, erwiderte Herschel gelassen.


  *


  Captain Jed führte uns in das Tal am Truckee River und wir begannen sofort damit, Bäume zu fällen und große Blockhütten zu bauen. Da die Zeit drängte und es wenig Sinn machte, dass jede Familie sich ihre eigene Unterkunft zimmerte, schlossen sich jeweils mehrere Familien zu einer Arbeits- und Wohngemeinschaft zusammen.


  Es verstand sich von selbst, dass die Weizmanns mit den beiden anderen jüdischen Familien im Treck, den Schwabachers und den Seligmanns, eine Gruppe bildeten und gemeinsam mit ihnen ein Blockhaus bauten. Dass Noah und ich ebenso selbstverständlich mit aufgenommen wurden, brauche ich wohl nicht zu erwähnen. Wir gehörten zu Herschel Weizmann und seiner Familie – ja, sogar Noah gehörte dazu, obwohl Theophilius Grant ihn zu einem katholischen Christen erzogen hatte.


  Die Arbeit war schwer und wurde zu einem Wettrennen gegen die Zeit. Jakob Schwabacher, verheiratet mit einer leicht zänkischen Frau namens Edna, erwies sich dabei für uns als ein Segen, gehörte er doch der Zunft der Zimmerleute an. Auch seine beiden fast erwachsenen Söhne, die den Beruf ihres Vaters ergriffen hatten, halfen in diesen kritischen Wochen vor Beginn der Winterstürme kräftig mit. Abraham Seligmann, der in Cleveland einer Tätigkeit als Buchhalter nachgegangen war, besaß dagegen zwei linke Hände. Doch sein fröhliches Gemüt sowie seine resolute, zupackende Frau Fannie machten diesen Nachteil mehr als wett. Abraham Seligmann hatte seine Frau, eine Bäckerswitwe mit zwei vor Gesundheit strotzenden Mädchen im Alter von sechs und vier Jahren, erst ein halbes Jahr vor Beginn des Trecks geheiratet.


  Eine ganze Reihe von Ochsen und Rindern wurde geschlachtet und das Fleisch geräuchert, damit es lange haltbar blieb. Als Vorratskammern hoben wir tiefe Erdgruben aus. Die Nächte brachten schon eisigen Frost und es würde nicht mehr lange dauern, bis der Boden so hart gefroren war, dass ihm mit der Spitzhacke kaum mehr beizukommen war.


  Captain Jed und eine achtköpfige Reitergruppe trieben hundertfünfzig Ochsen, einen Großteil der Pferde sowie alle Maulesel in einem Gewaltmarsch von mehreren hundert Meilen zur Handelsniederlassung beim Fort Tuscarora, das in der Nähe einer Mormonensiedlung lag.


  Er belud alle Pferde und Maulesel mit Proviant, ließ die hundertfünfzig Zugochsen für den Winter in der Obhut der Mormonen, die er für die Fütterung der Tiere mit einem Drittel der Herde bezahlte, und kehrte in einem zweiten Gewaltmarsch zu uns an den Truckee River zurück.


  Die Reitergruppe traf bei dichtem Schneetreiben in unserem Winterlager ein. Wie groß waren unsere Freude und Erleichterung, als wir die Reiter und die Säcke mit lebenswichtigem Proviant auf den Packpferden sahen. Die Säcke enthielten unter anderem Mehl, Haferflocken, Kaffee, Zwieback, Tabak, Salz, Zucker und Kerzen.


  »Wir haben einen langen Winter vor uns, das ist sicher. Aber er wird nun doch nicht so entbehrungsreich werden, wie wir erst befürchtet hatten«, sagte Gabriel erleichtert.


  »Dafür lasst uns dem Herrgott danken!«, rief Herschel voller Freude.


  »Und Captain Jed«, fügte ich hinzu.


  Herschel lächelte. »Sicher, Jonathan, wir haben Gott dafür zu danken, dass er uns einen ebenso mutigen wie umsichtigen Führer wie Captain Jedediah Fremont zur Seite gestellt hat.«


  Wie umsichtig die Entscheidung unseres Führers tatsächlich gewesen war, merkten wir wenige Tage später, als wir unseren ersten Blizzard erlebten. Zwar hatten uns die Schneefälle schon zu Beginn unserer zweiten Woche im Wintercamp heimgesucht, als die lang gestreckten, primitiven Blockhäuser aus unbehauenen Baumstämmen noch im Rohbau standen. Doch im Vergleich zu einem Blizzard waren diese Schneefälle nicht mehr als ein freundlicher Vorbote des kommenden Winters gewesen.


  Der Blizzard, dem später noch siebzehn weitere folgen sollten, tobte drei Tage und zwei Nächte lang. Die Menschen und Tiere drängten sich in den schuppenähnlichen Gebäuden. Der weiße Orkan kam von den eisigen Höhen der Sierra heruntergejagt und verwandelte das Land in ein einziges kaltes Tosen. Er rüttelte an den Blockhäusern, pfiff durch die tausend Ritzen und wirbelte Schnee ins Innere der Unterkünfte.


  Als der Blizzard sich auflöste und die Sonne wieder an den Himmel zurückkehrte, lag unser Camp unter einer vier Fuß hohen Schneedecke.


  Zweieinhalb Tage später wankten vierzehn völlig erschöpfte, halb erfrorene Gestalten in unser Lager. Es waren die Überlebenden der dreiundzwanzig Mann starken Gruppe um Steve Marsh. Sie waren schon auf halbem Weg zum Pass in verschneite Regionen geraten und hatten nach den ersten Schneefällen einsehen müssen, dass sie keine Chance hatten über die Berge zu kommen, nicht einmal, wenn sie die Wagen aufgaben. Sie mussten umkehren – und auf ihrem Rückweg waren sie von dem verheerenden Blizzard überrascht worden.


  Zu den vielen Toten gehörten auch die Frau von Steve Marsh und ihre beiden halbwüchsigen Kinder. Er selbst überlebte die Katastrophe, jedoch als gebrochener Mann. In der Blockhütte von vier irischen Familien fand er barmherzige Aufnahme. Doch niemand konnte ihn von der Schuld befreien, die er auf sich geladen hatte.


  *


  Wenn ich heute an unser unfreiwilliges Winterlager im Tal des Truckee River zurückdenke, erscheint es mir seltsamerweise, als wäre die Zeit damals wie im Flug und auf eine unvergleichlich friedvolle Art verstrichen.


  Gewiss, die Erinnerung an die fürchterlichen Blizzards, die uns manchmal bis zu zehn Tage lang zu Gefangenen unserer Blockhütten machten, ist mir nach wie vor lebendig. Unvergessen sind auch die Entbehrungen des Winterlagers, unser Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins an eine übermächtige Natur und die Angst vor der wachsenden Aggressivität unter den vielen eingeschlossenen Emigranten.


  Dennoch erinnere ich mich gerne an dieses halbe Jahr in der tief verschneiten Wildnis am Fuß der Sierra Nevada. Es war eine Zeit der Hesed.


  Und die Quelle dieser Hesed war Herschel. Er verstand es, uns zusammenzuhalten und aus einer scheinbar endlosen Kette eintöniger Tage Wochen zu gestalten, in denen jeder Tag ein wenig anders war als der vorhergehende und eine ganz besondere Bedeutung hatte, die über das rein physische Erleben hinausging.


  Herschel hatte sich, zusammen mit den Schwabachers und den Seligmanns, schon auf dem Trail bemüht trotz aller Erschwernisse und Zwänge des Trecklebens an den jüdischen Bräuchen festzuhalten, so gut es eben ging.


  Und aus Zuneigung zu meinen Freunden und weil wir ja sozusagen eine Schicksalsgemeinschaft waren, hatte ich daran teilgenommen, ohne dass jedoch mein Herz bei der Sache gewesen wäre. Da aber keiner von den übrigen Emigranten daran dachte, unseren Sabbat zu heiligen, kam diesen Zeremonien unter dem Vorzelt der beiden Weizmannwagen auch nur symbolische Bedeutung zu. Denn am Samstagmorgen zog der Treck in aller Herrgottsfrühe weiter.


  Nun aber, da wir viel Zeit hatten, wurden die religiösen Feste des jüdischen Kalenders und ganz besonders die allwöchentlichen Sabbatfeiern zu den zentralen Ereignissen unseres harten Lebens im Winterlager.


  Jeden Freitagabend wurde unsere Hütte herausgeputzt, soweit es unsere bescheidenen Mittel zuließen. Wir zogen unsere besten Kleider an, und was wir uns unter der Woche vom Mund abgespart hatten, kam an diesem Abend auf den gemeinsamen Tisch. Wir hielten die Tage davor stets genügend Mehl zurück, um zwei Zöpfe Barches-Brot backen zu können. Und da der Weinvorrat, den die drei Familien zusammengelegt hatten, mittlerweile sehr gering geworden war, wurde nur noch am Sabbat ein wenig Wein in die Silberbecher eingeschenkt.


  Sogar ich konnte mich der fröhlich-erwartungsvollen Stimmung nicht entziehen, die schon am Freitagmorgen einsetzte, wenn die Frauen die Vorbereitungen für das Festmahl trafen. Und wenn dann die Kerzen entzündet, die Segnungen gesprochen, die Brote angeschnitten und wir alle um den einen Holztisch versammelt waren, dann zweifelte ich nicht daran, dass wir uns zu einem Festmahl versammelt hatten, das dem Körper wie der Seele Nahrung gab.


  Herschel nahm es mit dem Sabbat sehr genau. Er weigerte sich sogar am Sabbat seine beiden guten Pferde zur Jagd herzugeben.


  »An jedem anderen Tag können Sie über mich, meine Familie und meine Tiere verfügen, Captain Jed«, teilte er unserem Führer an einem Samstagmorgen mit. »Aber nicht am Sabbat – es sei denn, es geht um Leben und Tod.«


  »Ich will nur Ihre Pferde, Mister Weizmann«, erwiderte Captain Jed säuerlich.


  »Auch allem Vieh ist nach dem göttlichen Willen ein Ruhetag in der Woche vergönnt«, erklärte Herschel.


  Unser Anführer zog verdrossen ab und musste seinen Jagdausflug wohl oder übel auf den nächsten Tag verschieben, denn an Herschels robusten, trittfesten Pferden war ihm sehr gelegen.


  »Es ist Gottes Wille, dass wir Menschen sechs Tage in der Woche arbeiten und tun, was uns gefällt und notwendig erscheint. Doch der siebte Tag soll ein Ruhetag sein und ist dem Herrn, unserem Gott, geweiht«, belehrte uns Jakob Schwabacher wenig später in der Hütte und er lobte Herschel für sein konsequentes Verhalten gegenüber Captain Jed.


  Herschel Weizmann griff das Thema bereitwillig auf. »Ja, denn unter der Woche vergessen wir allzu oft, dass Gott die Quelle aller Kraft und allen Lebens ist. Der siebte Tag ist deshalb dazu da, dass wir innehalten und uns darauf besinnen, dass wir auf nichts in dieser Welt ein Besitzrecht haben. Denn alles, was wir als unser Eigentum bezeichnen, ist in Wirklichkeit nur eine geliehene Gabe Gottes. Und er hat uns zu seinen treuen Verwaltern eingesetzt, damit wir über die Welt herrschen – und zwar nicht nach unserem, sondern nach seinem Willen! Er allein schenkt das Leben und ist der allmächtige Herr der Welt.«


  »Sabbat ist kodesh, eine heilige Zeit«, sagte Jakob Schwabacher. »Und auch brakha, eine gesegnete Zeit.«


  »So ist es«, bestätigte Herschel. »Aber leider übersehen viele, dass wir an diesem siebten Wochentag nach dem Willen unseres Schöpfers auch von allen Diensten gegenüber unseren weltlichen Herren befreit sind. Am Sabbat ist der Jude für niemanden Diener und Arbeiter, nicht einmal sein Vieh braucht zu arbeiten. Was für ein einmaliges Geschenk der Freiheit! Wenn der Jude am Freitagabend den Kiddusch spricht und den weingefüllten Becher hebt, dann verbindet er Gottes Schöpfung mit der Freiheit des Menschen! Jawohl, er verkündet damit jede Woche aufs Neue, dass Sklaverei und jede Form von Unterdrückung Todsünden gegen den göttlichen Willen sind.«


  Nicht nur die Kinder hingen mit glänzenden Augen an seinen Lippen. Herschel war auch für die Älteren in unserer kleinen Gemeinschaft eine Art Rabbi geworden. Sogar Noah hörte ihm nur allzu gerne zu.


  »Von diesem Aufruf, sich seiner Freiheit allen weltlichen Herrschern gegenüber bewusst zu sein, habe ich noch bei keinem Gottesdienst meiner Priester etwas gehört«, bemerkte Noah nun.


  Herschel lächelte ihm zu. »Oh, es geht dabei nicht allein um die Tyrannen, die ganze Völker unterjochen, Noah, oder die der Versklavung der Schwarzen das Wort reden«, sagte er und machte eine bedeutsame Pause. »Gott hat uns den Sabbat geschenkt, damit wir uns auch von den Tyrannen in uns selbst befreien. Denn der Mensch hat es an sich, dass er sich selbst immer neue Ketten der Sklaverei schmiedet. Wie oft sagen wir: ›Ich habe noch so viele Dinge zu tun. Diese oder jene Arbeit kann nicht warten. Mir fehlt die Zeit, um auszuruhen.‹ Doch wer den Sabbat versteht und heiligt, der ist auch nicht Sklave seiner selbst geschaffenen Tyrannei. Der gläubige Mensch hat die Freiheit zu sagen: ›In den nächsten vierundzwanzig Stunden bin ich ein freier, von allen weltlichen Pflichten entbundener Mensch! So wie Gott es für mich will.‹ Am siebten Tag der Woche völlig frei zu sein für die Freude an Gottes Schöpfung, die Selbstbesinnung und die Ruhe von Körper und Seele – das ist eine friedvolle Insel in dem stürmischen, aufgewühlten Meer unseres Lebens.«


  Danach herrschte für eine Weile tiefes Schweigen unter uns Zuhörern. Herschel war fürwahr mit der seltenen Gabe gesegnet, nicht nur fesselnd erzählen zu können, sondern auch religiösen Dingen auf den Grund zu gehen, sie aus ihrer rituellen Starrheit zu lösen und mit Leben und tiefer Bedeutung zu erfüllen. An ihm war in der Tat ein weiser Rabbi verloren gegangen. Oh ja, der Schuster Herschel Weizmann aus Celle war ein weiser Mann und ein großherziger dazu, der Geduld besaß und auf das Gute im Menschen vertraute.


  Manchmal klangen seine Worte rätselhaft wie Orakel, über deren Sinn man lange nachdenken musste, um ihn zu erfassen. »Der Mensch wird des Weges geführt, den er aus der Tiefe seines Innersten wählt«, sagte er – und ein andermal bemerkte er beim Anblick einer einzelnen Wolke, die über den klaren, kalten Winterhimmel trieb wie eine feine Feder: »Nur die Wolke ist gesegnet, die unsere Hoffnung erfüllt und Regen bringt, wenn der Boden dürstet. Jede andere raubt uns nur die Freude an der Sonne.« Und als wir irgendwann im Februar einen langen Spaziergang machten, der uns weit weg vom Camp auf eine unberührte Waldlichtung führte, blieb er stehen und sagte leise: »Hörst du die Stille, Jonathan? Hinter dieser Stille ist der Schöpfer verborgen.« Er lächelte, als er meine leicht hochgezogenen Augenbrauen sah, und fügte hinzu: »Gottes Schweigen ist kein Verstummen. Versuche beim Beten daran zu denken.«


  »Wie Sie wissen, tue ich mich mit dem Beten schwer, Herschel«, erwiderte ich.


  Er nickte verständnisvoll. »Ich weiß, Jonathan, ich weiß. Zum Glauben gehört auch die dunkle Nacht des Zweifels.«


  Er nahm mich beim Arm und sagte, während wir unseren eigenen Spuren im Schnee zurück zum Lager folgten: »Ich will dir eine Geschichte erzählen. Es war einmal ein alter Rabbi, der kein Geld hatte und in großer Bedrängnis durch eine judenfeindliche Obrigkeit lebte. Doch er beharrte fest auf dem Gebet, was immer auch geschah. Das konnten seine Schüler, deren Zweifel an der Weisheit ihres Rabbis mit jedem Tag wuchsen, nicht verstehen. Eines Tages nahm sich einer seiner Schüler ein Herz und fragte ihn vorwurfsvoll: ›Rabbi, warum betest du noch? Gott hört dich doch offensichtlich nicht mehr, denn er gibt dir ja keine Antwort!‹ Worauf der Rabbi erwiderte: ›Gott hört mir zu, er antwortet mir nur nicht.‹«


  Ich warf Herschel einen fragenden Blick zu. »Gibt es zu dieser Herschel-Geschichte auch so etwas wie eine Deutung?«


  Er lachte und sagte: »Wenn wir beten, erwarten wir Antworten und wir sind bitter enttäuscht, wenn Gott in uns stumm bleibt. Doch vielleicht gibt er uns schon die ganze Zeit über Antworten – nur nicht die, die uns genehm sind und die wir hören wollen! Und denk mal darüber nach, ob es nicht unsere eigenen falschen Fragen in dem Zwiegespräch mit Gott sind, die zu unserer Enttäuschung führen.«


  Herschel gab mir in diesen Wintermonaten viel nachzudenken und ich erinnere mich nur zu gerne an unsere anregenden Gespräche in der warmen Behaglichkeit der Blockhütte oder auf unseren Spaziergängen. Aber ich erinnere mich auch gerne an die Zeit mit Leah . . .


  *


  Einst hatte Deborah mein Herz in Flammen gesetzt. Ich hatte geglaubt sie zu lieben. In Wirklichkeit war ich jedoch nur kindlich verliebt in sie gewesen. Ein Appell an die Vernunft und ein wenig Zeit hatten genügt, um dieses Strohfeuer in sich zusammenfallen zu lassen.


  Es war alles ganz anders, als ich mein Herz an Leah verlor. Bei ihr spürte ich keine Liebe auf den ersten Blick und kein stürmisches Verlangen. Als ich sie in Independence wieder sah, erstaunte es mich zwar, wie sehr sie sich in den vergangenen Jahren weiterentwickelt hatte. Aber so überrascht ich über diese wunderbare Verwandlung auch war, so blieben meine Gefühle für sie doch nach wie vor wie die eines guten Freundes oder Bruders.


  Das Saatkorn der Liebe fiel erst während des Trecks gen Westen in mein Herz, ohne dass ich es bemerkte, und auf dem langen Trail erhielt es ausgiebig Nahrung, um in mir langsam Wurzeln zu schlagen. Wir verbrachten viel Zeit miteinander, wenn wir das Vieh versorgten, das Nachtlager aufschlugen oder tagsüber stundenlang neben den Wagen hergingen. Ich dachte anfangs nicht darüber nach, weil ich unsere gemeinsam verrichteten Arbeiten im Tagesablauf für zwangsläufig hielt und weil ich noch öfter mit ihrem Vater und ihren Brüdern zusammen war.


  Dass Leah mir mehr als freundschaftliche und schwesterliche Gefühle entgegenbrachte, merkte ich zum ersten Mal, als Noah und ich in der Zeit der Indianergefahr eines Nachts wieder für die verhasste Hundewache eingeteilt waren. Es muss schon nach ein Uhr gewesen sein, als Leah zu uns kam und uns eine Kanne mit heißem Kaffee brachte gegen die Müdigkeit, wie sie es fast immer tat, wenn ich Wachdienst hatte.


  »Das ist lieb von dir, Leah«, bedankte ich mich. »Aber du solltest so spät nicht mehr auf sein. Du brauchst deinen Schlaf, Mädchen.«


  »Ich tue es gern, Jonathan, von Herzen gern, wie du eigentlich wissen solltest, und du solltest ebenfalls wissen, dass ich kein kleines Mädchen mehr bin«, erwiderte Leah nachdrücklich.


  »Wer könnte das übersehen, Leah?«, fragte Noah mit einem Augenzwinkern.


  »Na, einen wüsste ich zumindest«, antwortete Leah, warf mir einen schnellen Blick zu und kehrte dann hastig zu den Wagen zurück.


  »Sie ist wirklich eine liebe, warmherzige Person«, sagte ich, während ich ihr nachblickte. »Es ist bewundernswert, dass sie all diese Strapazen so tapfer und ohne zu klagen auf sich nimmt. Und als ob sie nicht schon genug Pflichten hätte, kümmert sie sich auch noch um mich wie eine Schwester.«


  Noah lachte auf.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte ich verwundert.


  »Dass sie sich wie eine Schwester um dich kümmert!«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Dir eine Schwester zu sein, das ist mit Sicherheit das Letzte, was sie will! Und du willst ja auch nicht ihr Bruder sein . . .!«


  Verblüfft sah ich ihn an.


  Von dem Zeitpunkt an begann ich mein immer stärker werdendes Gefühl für Leah bewusst wahrzunehmen. Und als wir Monate später im Winterlager am Truckee River Leahs Geburtstag feierten, gab es für mich keinen Zweifel mehr daran, dass ich sie liebte – und dass sie dieses wunderbare Gefühl erwiderte.


  Der Winter verlor für Leah und mich alle Härte, weil unsere Liebe unser Leben mit so viel Licht und Wärme erfüllte, dass die Dunkelheit und Kälte keine Schrecken mehr für uns waren. Dass wir in den Monaten am Fuß der Sierra Nevada noch nicht offen über unsere Gefühle redeten, empfanden wir dabei nicht als Mangel. Wir wussten, was in uns vorging, wenn unsere Blicke sich trafen oder unsere Hände sich kurz berührten. Wir waren glücklich, auch ohne Worte, weil unsere Herzen zueinander gefunden hatten. Und obwohl wir damals noch jung waren, spürten wir tief in unserem Innersten, dass wahre Liebe warten kann.


  *


  Für unseren Wagentreck endete die lange Zeit des Wartens Anfang Mai. Schon im April brach Captain Jed mit einer Gruppe von guten Reitern zur Siedlung der Mormonen auf, kaufte dort Proviant für einige Wochen und trieb die Ochsen, die unser Eigentum geblieben waren, zurück ins Lager. Viele Wagen mussten aus Mangel an Zugtieren im Camp zurückbleiben, doch niemand beklagte sich. Wir hatten den Winter überstanden, ohne dass es nach der Rückkehr von Steve Marsh und seinen Leuten noch mehr Todesopfer gegeben hatte, und nun ging es endlich über die Sierra Nevada!


  Die steinigen Wege über die Berge wurden zu einem harten Stück Arbeit und zu einer letzten, großen Prüfung, wobei der Abstieg von vielen Bergzügen häufiger mit mehr Mühsal verbunden war als der nicht eben leichte Aufstieg. Manchmal fielen die Hänge so steil ab, dass wir die Räder der Wagen mit Ketten und Querbalken blockieren und ans Ende einen Baumstamm hängen mussten, um ein zu schnelles Hinabrollen der Planwagen zu verhindern. Und dennoch zerschellten mehrere Fuhrwerke und das Hab und Gut ihrer Besitzer wurde in tiefe Canyons zerstreut.


  In der letzten Maiwoche war es endlich so weit: Wir hatten das Schlimmste überstanden und vor unseren Augen lag das weite, fruchtbare Sacramento Valley.


  Herschel geriet, wie viele der übrigen Emigranten, beim Anblick der baumreichen Täler, die sich vor uns erstreckten und nach Westen hin in das weite, sanft gewellte Küstenland übergingen, in einen Zustand aus Verzückung und Andacht.


  Er fiel auf die Knie, streckte die Arme aus, als wollte er die Welt umarmen, und rezitierte aus dem 16. Psalm:


  »Auf schönem Land fiel mir mein Anteil zu.

  Ja, mein Erbe gefällt mir gut.

  Ich preise den Herrn, der mich beraten hat.

  Auch mahnt mich mein Herz in der Nacht!«


  »Mein Gott, das Land ist schön!«, murmelte Leah.


  Ergriffen sanken auch Gabriel und Benjamin auf die Knie und dankten Gott. Und Herschel liefen die Tränen über das Gesicht, als einer seiner Söhne aus dem Buch Jesaja zu zitieren begann und alle anderen in den Lobpreis einfielen:


  »Auf allen Bergen werden sie weiden,

  auf allen kahlen Hügeln finden sie Nahrung.

  Sie leiden weder Hunger noch Durst,

  Hitze und Sonnenglut schaden ihnen nicht.

  Denn er leitet sie voll Erbarmen

  und führt sie zu sprudelnden Quellen.

  Alle Berge mache ich zu Wegen

  und meine Pfade werden gebahnt sein.

  Seht her: Sie kommen von fern,

  die einen von Norden und Westen,

  andere aus dem Land der Siniter.

  Jubelt, ihr Himmel, jauchze, oh Erde!

  Freut euch, ihr Berge! Denn der Herr

  hat sein Volk getröstet und

  sich seiner Elenden erbarmt!«


  Kalifornien, das von Independence über zweitausend gefahrvolle Meilen entfernte Ziel unseres Wagentrecks, lag zu unseren Füßen. Wir hatten es geschafft!


  Zweieinhalb Wochen später trafen wir in Südkalifornien, dreißig Meilen nordwestlich von Los Angeles, auf der »Eureka Ranch« von Deborah und Chaim Solheim und ihrer Partner Rachel und Ezra Levinson ein.


  *


  Obwohl ich auf »Eureka« insgesamt gute anderthalb Jahre verbracht und währenddessen meinen Anteil am Aufbau der Ranch geleistet habe, werde ich diesen Zeitraum in meinem Tagebuch nur mit wenigen Zeilen beschreiben.


  Ich denke gerne an die Monate zurück, in denen ich für Deborah und Chaim, die damals stolze Eltern ihres ersten Sohnes waren, und für die Levinsons gearbeitet habe. Doch als ich mich zu dieser Niederschrift entschloss, ging es mir weniger darum, angenehme Erinnerungen festzuhalten, wie die an die relativ ereignisarme Zeit auf der »Eureka Ranch«, sondern ich wollte Rechenschaft darüber ablegen, wie es zu meiner wundersamen Weltreise gekommen ist. Und daher muss ich mein Augenmerk auf die Ereignisse richten, die mich wieder von Kalifornien weggeführt haben.


  Im Frühjahr 1863, als der Bürgerkrieg im Osten mit unverminderter Grausamkeit tobte und Präsident Lincoln die Sklaverei per Proklamation abschaffte, zog ich mit Benjamin und Noah wieder in die einsamen Täler der Sierra Nevada und ging unter die Goldgräber – was mehr mit Leah und Herschel zu tun hatte als mit meiner Rastlosigkeit und Abenteuerlust . . .


  Wie es um Leah und mich stand, war zu diesem Zeitpunkt längst kein Geheimnis mehr. Schon im Spätsommer unseres ersten Jahres in Kalifornien hatte ich mir ein Herz genommen und ihr eines Abends gestanden, wie sehr ich sie liebte. Ihr geflüstertes »Ich habe dich schon auf der ›Liberty‹ und die ganze Zeit über geliebt, Jonathan, und ich werde auch nie aufhören dich zu lieben!« ist mir so unvergesslich wie unser erster, zärtlicher Kuss im nächtlichen Schatten der Scheune.


  In jenem Jahr fiel Rosch ha-Schana, das zweitägige jüdische Neujahrsfest und der »Tag der Musterung aller Menschen vor dem gerechten Schöpfer«, in den Oktober. Am Tag nach Rosch ha-Schana ging ich zu Herschel und hielt um die Hand seiner Tochter Leah an.


  »Oh Jonathan, mein Sohn!«, rief er und drückte mich an seine Brust, mit Tränen der Rührung in den Augen. »Ja, du bist mir in der Tat wie ein Sohn. Und nichts wird mich glücklicher machen, als Leah mit dir unter der Chuppa stehen zu sehen und die sieben Segenssprüche bei eurer Eheschließung zu vernehmen.«


  So groß seine Freude offensichtlich war, so spürte ich doch einen unausgesprochenen Vorbehalt. »Aber . . .?«, fragte ich beklommen. »Da gibt es doch ein Aber, nicht wahr?«


  Er nickte. »Ja«, sagte er mit einem Lächeln und drückte meinen Arm. »Lass uns ein Stück gehen, Jonathan.«


  In gespanntem Schweigen ging ich neben Herschel her. Wir folgten dem schmalen Pfad, der uns auf den breiten, runden Buckel eines Hügels führte. Ein wenig unterhalb der Kuppe erhob sich eine alte Virginia-Eiche mit einer mächtig ausladenden Krone, deren Laub sich schon herbstlich gefärbt hatte. Der Süden Kaliforniens kennt keinen Winter, aber er kennt die leuchtenden Farben des Herbstes.


  Wir setzten uns ins Gras und Herschel sagte: »Ich will dir die Geschichte von Aaron erzählen.«


  »Eine Rabbinergeschichte, nehme ich an?«, fragte ich.


  Er lächelte. »So ist es. Also höre: Aaron war lange bei einem weisen Rabbiner in die Lehre gegangen. Eines Tages kam er nach reiflicher Überlegung, wie er meinte, zu dem Schluss, dass er genug gelernt hatte. Da er aber nicht wusste, was er nun mit seinem Leben anfangen sollte, beschloss er Ari aufzusuchen, einen ehemaligen Mitschüler und Freund, der in der Nachbarstadt wohnte. Ihn wollte er um Rat fragen. Er machte sich also auf den Weg und traf gegen Mitternacht bei ihm ein. Er sah das Fenster seines ehemaligen Mitschülers hell erleuchtet und klopfte in freudiger Erwartung auf das Wiedersehen und den guten Rat, den er sich erhoffte. Er vernahm auch sofort die Stimme seines alten Freundes: ›Wer ist es, der da klopft?‹ Worauf Aaron erwiderte: ›Ich bin es, Ari!‹ Doch merkwürdigerweise öffnete ihm Ari nicht, obwohl sein Freund ihn doch an der Stimme erkannt haben musste. Fenster und Tür blieben verschlossen. Bestürzt klopfte Aaron erneut gegen die Scheibe und rief: ›Ari, ich bin es! Warum öffnest du mir nicht?‹ Darauf antwortete ihm sein ehemaliger Mitschüler: ›Wer ist es, der sich vermisst zu sagen: ›Ich bin es!‹, wie es Gott allein zusteht?‹ Da wandte sich Aaron betroffen um und kehrte zu seinem Rabbi zurück. Er hatte begriffen, dass seine Lehrzeit noch lange nicht um war, denn er hatte das größte Problem des Menschen, das ›Ich-bin!‹, noch nicht überwunden.«


  Herschel schwieg. Ich ließ einen Augenblick verstreichen, bevor ich ihm antwortete: »Ich mag viele Probleme meiner Jugend noch nicht überwunden haben. Doch ich liebe Leah und Leah liebt mich. Ich will nicht vermessen sein, Herschel, aber . . .«


  Er legte mir seine Hand auf die Schulter und sagte besänftigend: »Nichts liegt mir ferner als die Wahrhaftigkeit deiner und Leahs Gefühle in Zweifel zu ziehen. Ihr beide habt meinen Segen – dann, wenn die Zeit dafür reif ist, dass ihr Mann und Frau werdet. Leah wird jedoch in wenigen Wochen erst siebzehn. Sie ist noch zu jung, um Ehefrau und Mutter zu sein. Und auch du, Jonathan, solltest noch einige Jahre reifer werden.«


  »Und was genau bedeutet das?«


  »Ihr müsst zuerst eine Zeit der Prüfung durchstehen und herausfinden, ob eure Liebe so stark ist, wie ihr meint«, erklärte er. »Wenn ihr nächstes Jahr an Leahs achtzehntem Geburtstag noch immer den Wunsch habt nach dem Gesetz Mose und Israels den Ehebund einzugehen, dann gebe ich meinen aufrichtigen Segen zu einer offiziellen Verlobung und die Hochzeit soll ein Jahr später erfolgen.«


  »Wir müssen uns also volle zwei Jahre gedulden?«


  Er lächelte mich an. »Ihr sollt euch zwei Jahre lang auf diesen Hochzeitstag vorbereiten und freuen.«


  Damit war die Sache entschieden. Ich schätzte Herschel als einen weisen und hochherzigen Mann. Aber ich wusste auch, dass er in gewissen Dingen nicht mit sich handeln ließ.


  »Sei doch froh, dass Herschel dich gern als seinen Schwiegersohn sieht und euch seinen Segen geben wird«, meinte Noah.


  »Aber erst in zwei Jahren!«, stöhnte ich.


  »Schon in zwei Jahren – so musst du es betrachten«, munterte er mich auf.


  Leah nahm mir den letzten Rest Enttäuschung, als sie mich küsste und mir versicherte nur zu gern zwei Jahre auf mich warten zu wollen: »Denn was sind diese zwei Jahre der freudigen Erwartung schon im Vergleich zu den langen Jahren, in denen ich keine Hoffnung haben durfte, jemals deine Liebe zu gewinnen?«


  Vieles im Leben ist in der Tat nichts weiter als eine Frage des Standpunktes. Und manchmal weigert man sich, ohne zu überlegen oder aus falschem Stolz, seinen traurigen Blickwinkel zugunsten eines lebensfroheren aufzugeben. Leah bewahrte mich vor diesem Fehler.


  Ich hatte nun ein Ziel – und als ich darüber nachdachte, dass die Gründung eines eigenen Haushalts und einer womöglich kinderreichen Familie wohl ziemlich kostspielig sein würde, da war ich über die zwei Jahre Aufschub gar nicht mehr so unglücklich. Ich musste in dieser Zeit möglichst viel Geld verdienen. Denn ich wollte am Tage unserer Hochzeit nicht nur meine Schulden bei Herschel abgezahlt, sondern auch noch genug angespart haben, um Leah mehr als nur ein primitives Bett im Haus ihres Schwagers bieten zu können. Als ich hörte, dass es sich mit etwas Glück und viel harter Arbeit immer noch lohnte, in den Bergen der Sierra Nevada nach Gold zu schürfen, obwohl die legendären Jahre des Goldrausches von 1848/49 schon seit langem der Vergangenheit angehörten, da war mein Entschluss rasch gefasst.


  Noah brauchte ich nicht zu überreden mit mir in die Sierra zu ziehen. »Gold schürfen in der Sierra Nevada? Ich schätze, das sollte ein Mann in seinem Leben einmal getan haben«, sagte er vergnügt.


  Als Benjamin von unserem Vorhaben hörte, war er sofort Feuer und Flamme. Wir mussten jedoch Herschel gut zureden, um seine Bedenken wegen der angeblichen Gefahren unseres Unternehmens zu zerstreuen.


  »Die Gefahr, dass Benjamin beim Viehtrieb oder beim Zureiten eines Pferdes aus dem Sattel geworfen wird und sich das Genick bricht, ist wohl um einiges größer als die Gefahren, die uns beim Goldschürfen in den Bergen drohen«, erklärte ich. »Außerdem bleiben wir ja bloß bis zum Einbruch des Winters in der Sierra. Sobald der erste Schnee fällt, packen wir unsere Sachen und kommen zurück.«


  Herschel ließ Benjamin mit uns ziehen, wie auch Leah mich gehen ließ, obwohl es ihr schwer fiel, wie ich sehr wohl bemerkte. Und so machten Noah, Benjamin und ich uns im Frühling auf den Weg nach Norden, zu den Goldgräbern der Sierra Nevada.


  *


  Wir waren erstaunt, wie viele Digger in dem gewaltigen Labyrinth der Sierra nach Gold schürften. Wir schlossen uns einer fünfköpfigen Gruppe aus Sacramento an, die in die einsamen Schluchten am Pilgrim’s Crest zog. In wenigen Wochen lernten wir, was unzählige Goldschürfer vor uns auch gelernt hatten: wie man echtes Gold von Katzengold unterscheidet, wie man die Schüttelsiebe bedient, wie man die Abflussrinne baut, wie man die schweren Goldteilchen, die mit dem schlammigen Wasser durch die Abflusskästen fließen, mit Eisengittern auffängt und wie man schließlich mit der flachen Waschpfanne kostbare Goldflocken sowie den feinen Goldstaub aus dem Sand wäscht.


  Das Leben in den Tälern war alles andere als abenteuerlich und romantisch. Es war hart, eintönig und einsam, doch es zahlte sich aus. Wenn wir auch auf keine Goldader stießen und im Spätherbst nicht gerade mit Reichtümern beladen nach »Eureka« zurückkehrten, so reichte mein Anteil an unserer Ausbeute doch aus, um Herschel zurückzuzahlen, was er in Independence für Noah und mich vorgestreckt hatte. Darüber hinaus behielt ich, nach Abzug der Kosten für die Geschenke, die ich auf unserer Rückreise in San Francisco für Leah und Herschel erstanden hatte, sogar noch fast einhundert Dollar übrig, die ich auf die hohe Kante legen konnte. War es da verwunderlich, dass Noah, Benjamin und ich zu Beginn des nächsten Frühjahrs wieder nach Norden zogen, um einen zweiten langen Sommer als Goldgräber in den abgelegenen Tälern der Sierra Nevada zu verbringen?


  Und diesmal gehörten jede Unze Goldstaub und jedes Nugget, das ich fand, mir und Leah ganz allein. Dieser Ansporn war so stark, dass Noah und Benjamin mich an manchen Abenden regelrecht zwingen mussten endlich Schaufel und Waschpfanne aus der Hand zu legen. So groß meine körperliche Erschöpfung bisweilen auch sein mochte, der Gedanke, dass ich mich für eine gemeinsame Zukunft mit Leah abrackerte, die mit jedem Tag näher rückte, weckte immer neue Kräfte in mir. Unsere Hochzeit sollte in der ersten Dezemberwoche stattfinden, so hatten Herschel, Leah und ich es vor unserer Abreise festgelegt. Und auf diesen Tag waren all meine Arbeit, mein Sinnen und Sehnen ausgerichtet.


  *


  Schon Mitte Oktober kamen wir von den Bergen herunter. In Sacramento tauschten wir unser Gold in Dollars um und stellten fest, dass unsere Ausbeute in diesem Jahr noch besser als im Sommer zuvor war. Jeder von uns hatte umgerechnet fünf Dollar pro Tag verdient, und das war ein stolzer Lohn!


  Wir nahmen das nächste Flussboot nach San Francisco, wo wir uns im geschäftigen Hafenviertel, das den Vergleich mit New Yorks Hafen kaum zu scheuen brauchte, ein Quartier für einige Nächte suchten. Denn ich wollte Hochzeitseinkäufe machen und Benjamin konnte es kaum erwarten, Elsa wieder zu sehen, die bildhübsche Tochter eines deutschen Juden, der in der Kleiderfabrik von Levi Strauss arbeitete. Benjamin hatte Elsa im Jahr zuvor durch einen Goldschürfer kennen gelernt. Er und Elsa hatten sich ineinander verliebt und schon im Frühjahr dieses Jahres hatte Benjamin dem Mädchen einen kurzen Besuch abgestattet, dem eine ganze Reihe weiterer Verabredungen folgen sollte.


  Eine Unterkunft zu finden erwies sich jedoch als schwierig. Ein Pensionswirt nach dem anderen weigerte sich Noah als Gast zu beherbergen. Noah erbot sich getrennt von uns zu wohnen, doch wir bestanden darauf, mit ihm zusammenzubleiben. Schließlich fanden wir eine Unterkunft im »Old Lighthouse Tavern«. Das Gasthaus mit seinem windschiefen Anbau, in dem die engen, muffigen Gästezimmer untergebracht waren, gehörte wahrhaftig nicht zu den feineren Adressen im Hafen und lag außerdem nahe der Pier, wo die Fischer täglich ihren frischen Fang anlandeten. Doch nach den Monaten in den Bergen, wo wir keinerlei Komfort gehabt hatten, machte uns das wenig aus. Das Wichtigste für uns war, dass wir alle unter einem Dach Logis gefunden hatten.


  Am Abend des folgenden Tages putzte sich Benjamin heraus, denn Elsas Eltern hatten ihn zum Essen eingeladen, was, wie Noah scherzte, schon so gut wie ein Heiratsversprechen war.


  »Wir warten unten in der Schankstube auf dich«, sagte ich und war froh mir an diesem Abend selbst keinen steifen Kragen umknöpfen zu müssen. Ich hatte den ganzen Tag in der Stadt damit zugebracht, von Geschäft zu Geschäft zu gehen und nach Geschenken zu suchen, die der besonderen Bedeutung des Hochzeitstages auch gerecht wurden. Ich war müde und freute mich nun vor allem auf einen Krug Bier.


  »Leg uns bloß Ehre ein und knöpf ihr nicht gleich das Mieder auf, wenn ihr für ein paar Minuten allein seid!«, rief Noah ihm mit freundschaftlichem Spott nach, als Benjamin schon die Treppe hinunterlief. »Das macht auf Eltern keinen allzu guten Eindruck.«


  Wenig später begaben wir uns in den Schankraum hinunter. Rauchwolken hingen unter der Decke, deren dicke Balken mit Pech geschwärzt waren. In der Kneipe herrschte lebhafter Betrieb und an der Theke drängte sich eine raue Gesellschaft aus Schauerleuten, Matrosen und Fischern.


  Kaum hatten wir die letzten Stufen der Treppe erreicht, die direkt neben der Theke zu den oberen Zimmern des Gasthauses hochführte, als wir von vier stämmigen und nicht mehr ganz nüchternen Schauerleuten angepöbelt wurden.


  »Hau ab, Boy!«, bellte einer von ihnen Noah an. »Nigger haben hier nichts verloren!«


  »Such dir ‘nen warmen Platz in ‘nem Schweinekoben!«


  »Ist schon ‘ne verdammte Schande, dass die im Osten wegen euch schwarzem Pack ‘nen Krieg vom Zaun gebrochen haben!«, keifte ein anderer und versetzte Noah einen kräftigen Stoß vor die Brust.


  »Das reicht!«, rief ich wütend und schob mich zwischen meinen Freund und die Schauerleute. Wir hatten wenig Chancen eine Prügelei gegen die vier Kerle zu unseren Gunsten zu entscheiden, aber ich dachte nicht daran, kampflos das Feld zu räumen. Unsere Gegner würden schmerzhaft dafür zahlen müssen, wenn sie uns zu Boden bekommen wollten! »Wir sind Gäste wie jeder andere hier auch, und wem die Hautfarbe meines Freundes nicht passt, der weiß ja, wo er frische Luft und andere Gesellschaft finden kann!« Ich wies zur Tür. »Also lassen Sie sich nicht aufhalten, Gentlemen!«


  Der stiernackige Mann, der mit der Pöbelei begonnen hatte, bekam einen hochroten Kopf, spuckte mir zornig vor die Füße und knallte seinen Bierhumpen so heftig auf den Tresen, als wollte er ihn in Stücke schlagen. »Ich werd dir Großmaul zeigen, was ich mit Niggerfreunden wie dir mache!«, brüllte er und ging auf mich los.


  Im selben Moment griffen zwei andere Schankgäste in das Geschehen ein. Die beiden Männer waren in den Schultern jeder so breit wie eine Seekiste und ihre muskulösen Oberarme sahen so dick und eisenhart aus wie Ankertrossen. Sie stellten sich mit drohender Haltung vor dem stiernackigen Schauermann in Positur und der eine von ihnen fragte: »Habe ich das gerade richtig verstanden? Juckt es euch in den Fäusten? Das träfe sich verdammt gut, Kumpel, denn auch ich habe schon lange keinem Schafskopf mehr das Fell gekratzt.«


  »Stimmt«, warf der neben ihm trocken ein. »Ist jetzt schon über zwei Tage her, dass wir die dreckigen Deserteure drüben bei den Hallen vertrimmt haben. Mir scheint, wir werden zahm auf unsere alten Tage, Lou.«


  »Du sagst es, Kevin, wir kommen langsam in ruhigeres Fahrwasser«, pflichtete ihm der andere mit beißendem Spott bei. Denn wer nicht ganz blind auf beiden Augen war, konnte sehen, dass dies zwei harte Burschen waren. »Aber vielleicht gibt uns unser Freund hier ja ‘ne Chance doch noch mal zu zeigen, was in uns steckt.« Dabei pikte er Stiernacken mit dem Zeigefinger ganz sanft in die Brust. »Und ich glaube nicht, dass er es uns übel nimmt, wenn wir uns auf die Seite des Schwarzen und seines Freundes schlagen. Immerhin soll es ja eine Prügelei werden, die Spaß macht. Und vier gegen zwei, das ist so langweilig wie ‘ne Flaute von drei Wochen, richtig?«


  »Ein wahres Wort, Lou«, sagte Kevin.


  »Also, was ist, Kumpels? Kann der Tanz beginnen?«, fragte Lou mit einem boshaften Grinsen.


  Die drei Schauerleute hinter dem Stiernackigen hatten plötzlich alle Lust an einer Auseinandersetzung verloren. Mit wütenden Mienen wichen sie zurück. Sogar Stiernacken verlor den Mut, warf mir und Noah einen verächtlichen Blick zu und murmelte etwas Unverständliches, während er sich abrupt abwandte. Augenblicke später hatten die vier Schauerleute die Kneipe verlassen. Und das Stimmengewirr, das in Erwartung einer Schlägerei kurzzeitig verstummt war, setzte wieder ein.


  Ich bedankte mich bei Kevin und Lou, dass sie für Noah und mich Partei ergriffen hatten, und bestand darauf, sie zu einem Drink einzuladen. Wir setzten uns alle an einen Tisch und eine fröhliche Runde folgte auf die andere; denn Kevin und Lou, die eine lustige Unterhaltung zu führen verstanden, ließen sich nach den ersten Drinks, die ich auf meine Rechnung genommen hatte, nicht lumpen.


  Eine gute Stunde später spürte ich, wie mir plötzlich übel wurde. Zu viel Alkohol und zu schnell getrunken, sagte ich mir. Das war ich nicht gewohnt, denn in den Bergen hatten wir kaum einen Tropfen Alkohol zu uns genommen. Ich wollte jedoch vor den anderen verbergen, wie wenig ich Brandy und Wein nach so langer Zeit der Abstinenz vertrug.


  »Ich muss mal . . . ihr wisst schon«, murmelte ich, erhob mich und wankte durch den Schankraum.


  »Kotz mir hier bloß nicht die Bude voll!«, herrschte mich der bullige Wirt an. »Mach, dass du rauskommst! Auf dem Hof kannst du dir meinetwegen die Seele aus dem Leib kotzen!«


  Ich torkelte zur Tür, die hinaus auf den Hinterhof führte, wo sich das Latrinenhaus befand. Mir war schrecklich übel und schwindlig. Beinahe wäre ich in den Dreck gefallen. Der Schweiß brach mir aus allen Poren und ich suchte Halt an der Hauswand. Irgendetwas stimmte nicht. Dass ich mich so hundeelend und zittrig auf den Beinen fühlte, konnte nicht nur vom Alkohol herrühren, auch wenn ich an diesem Abend viel davon getrunken hatte.


  Auf einmal hörte ich ein Stöhnen und sah, dass Noah mir gefolgt war. Auch er konnte sich kaum auf den Beinen halten. »Heiliges Pulverfass, mich . . . mich hat es erwischt!«, keuchte er und das Elend stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Mir dreht sich alles vor den Augen.« Plötz lich blieb er stocksteif stehen, als träfe ihn blitzartig ein erschreckender Gedanke. »Oh verdammt!«


  »Was . . . ist, Noah?« Ich hatte Mühe diese Worte herauszubringen. Meine Zunge schien mir ihren Dienst verweigern zu wollen, wie auch meine Gliedmaßen. Warum bekam ich meinen Arm nicht mehr hoch?


  »Diese Dreckschweine . . . haben uns was . . . in den Wein getan«, stammelte Noah. Er verdrehte die Augen und sackte in sich zusammen.


  Die Hintertür ging auf. Ich sah Kevin und Lou, ihr breites, hämisches Grinsen, und stürzte im nächsten Augenblick, wie von einer Axt gefällt, neben Noah zu Boden.


  Als ich mit pelziger Zunge und hämmernden Kopfschmerzen wieder zu mir kam, befand ich mich an Bord des Kriegsschiffs »Revenge« – auf hoher See.


  *


  Ein Eimer eiskaltes Salzwasser riss mich auf der Back der »Revenge« aus meinem dumpfen Schlaf. Stöhnend richtete ich mich auf. Ich teilte die große Wasserlache mit Noah, einem hohlwangigen Mann mit dem blassen Gesicht eines Kontoristen und einem stämmigen Mulatten. Mein Blick wanderte über das Deck des Schiffes und dann hinauf zu den Masten mit ihren windgeblähten Segeln.


  Ein Schiff?!


  Noah setzte sich neben mir auf und schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Dreimal die Pest über Kevin und Lou und den Aussatz und die Schwindsucht gleich noch dazu!«, fluchte er. »Wir sind einem elenden Paar Schurken ins Netz gegangen, die sich mit dem Schanghaien eine goldene Nase verdienen! Und der Teufel soll mich holen, wenn der schmierige Wirt nicht mit dieser Bande unter einer Decke steckt!«


  In fast allen Häfen dieser Welt gehört es zu den einträglichsten Geschäften gewissenloser Pensions- und Schankwirte, ahnungslose Gäste im Schlaf mit dem Knüppel oder an der Theke mit einem schweren Rauschmittel zu betäuben und im Schutz der Dunkelheit auf ein Schiff zu bringen, das noch in derselben Nacht ausläuft – meist mit Kurs auf ein fernes Ziel und unter einem Kapitän, dem es wegen seines schlechten Rufes, seines angeblich seeuntauglichen Schiffes oder wegen der Art seiner geplanten Reise nicht gelungen ist, durch reguläre Anwerbung eine vollständige Mannschaft zusammenzubekommen.


  Einige dieser Makel trafen zweifellos auf die »Revenge« zu und auch auf Patrick MacGee, Kapitän und Eigner des Dreimasters, wie wir früh genug herausfinden sollten.


  Doch zuerst machten wir die Bekanntschaft von Pitt Winslow, dem Bootsmann mit der rauen Stimme. Grob scheuchte er uns auf die Beine, indem er nach rechts und links Tritte und schmerzhafte Schläge mit einem Tauende austeilte.


  »Los, hoch mit euch! Die Zeit des Faulenzens ist vorbei!«, brüllte er. Gleich griff sein Gehilfe hinter uns zu einem weiteren gefüllten Eimer und schüttete dem Mulatten und dem Blassgesicht eine eisige Dusche in den Nacken. »Das hier ist keine Kaffeefahrt über einen Dorfteich. Ihr habt die Heuer genommen und jetzt werdet ihr eure Arbeit tun!«


  Der hagere, blasse Mann protestierte und beteuerte verängstigt und empört zugleich, als Opfer eines schändlichen Verbrechens auf dieses Schiff verschleppt worden zu sein.


  Der Bootsmann starrte ihn finster an. »So, verschleppt, sagst du, ja?«


  »Ja, Sir!«, bestätigte der Mann. »Man hat mich betäubt und gegen meinen Willen auf dieses Schiff gebracht. Ich verlange, dass man mich unverzüglich nach San Francisco zurückbringt! Und mein Name ist Cranfield, Mister James Cranfield!«


  Noah lächelte. »Der arme Tropf«, flüsterte er mir zu. »Er kommt so wenig von diesem Schiff runter wie wir. Er weiß es bloß noch nicht. Aber die Einsicht wird nicht lange auf sich warten lassen.«


  Ich dachte an Leah, an unsere Hochzeit – und ein Schauder durchlief mich, als ich die schadenfrohen Gesichter der Seeleute um uns herum sah.


  »So, du willst also nach San Francisco zurück, Mister Seemann Cranfield!«, höhnte der Bootsmann und rief seinem Gehilfen zu: »Das Heuerbuch, Williams!«


  Das Heuerbuch lag wohl schon bereit, denn wenige Augenblicke später hielt es Bootsmann Pitt Winslow aufgeschlagen in seinen Pranken. »Verschleppt? Davon steht hier aber nichts, Mister Seemann Cranfield! Hier steht, dass du angeheuert und mit drei hübschen Kreuzen unterschrieben hast!« Winslow gab sich verwundert und tippte auf eine Zeile, in der drei Kreuze eingetragen waren – wie in den vielen anderen Zeilen darüber.


  »Kreuze?« James Cranfield, der die Situation, in der er sich befand, völlig verkannte, warf sich entrüstet in die Brust. »Ich bitte Sie, Sir! Ich bin des Lesens und Schreibens mächtig. Oder glauben Sie vielleicht, in meinem Beruf als Kontorist im Handelshaus ›Lambert und Partner‹ könnte ich . . .«


  Der Bootsmann ließ ihn gar nicht ausreden. »Und warum hast du dich dann gestern Nacht dumm gestellt und statt deines Namens drei Kreuze in dieses Buch hier gekritzelt, als du angeheuert hast, Mister Seemann Cranfield?«, herrschte er ihn an. »Was hast du zu verbergen?«


  »Aber ich sage Ihnen doch, dass ich nicht angeheuert habe, sondern . . .«, setzte der Mann verstört zu einer Entgegnung an.


  »Es gibt Zeugen dafür, dass du und ihr drei anderen hier eure Kreuze in das Buch gesetzt habt!«, fauchte Bootsmann Pitt Winslow.


  »Zeugen?«, wiederholte Cranfield. »Unmöglich!«


  Der Bootsmann lächelte. »Oh doch, die gibt es«, log er mit unverhohlener Schadenfreude. »Und ich rate dir ernsthaft davon ab, mich oder sonst irgendeinen an Bord dieses Schiffes einen Lügner zu nennen – es sei denn, du bist scharf darauf, dass die neunschwänzige Katze aus dem Sack springt und dir deinen Rücken kitzelt!«


  Cranfield wurde leichenblass.


  »Und was die übrigen ehrenwerten Zeugen angeht, so befinden die sich bedauerlicherweise alle in San Francisco«, fuhr der Bootsmann hämisch fort. »Aber wie die Dinge nun mal liegen, wird mächtig viel Wasser am Kiel der ›Revenge‹ entlangfließen, bis wir wieder nach San Francisco kommen – wenn überhaupt jemals. Tja, und bis dahin gilt mein Wort, dass du die Heuer genommen, drei verdammte Kreuze gemacht und dir damit das Privileg eingehandelt hast von heute an Seemann an Bord dieses prächtigen Schoners zu sein, Mister Seemann Cranfield!«


  »Sie haben kein Recht . . .«


  Weiter kam Cranfield nicht. Bootsmann Pitt Winslow gab zwei kurze Befehle, und bevor der arme Kerl wusste, wie ihm geschah, hatten zwei Männer ein Tau um seine Brust geknotet und ihn über Bord geworfen. Als sie ihn fünf Minuten später wieder an Deck zogen, erbrach er eine gute Gallone Salzwasser und was sich sonst noch in seinem Magen befunden hatte. Die scharfen Muscheln am Rumpf des Schiffes hatten seine Kleidung zerfetzt und blutige Kratzer auf seinen Armen, den Beinen und der Brust hinterlassen.


  Der Bootsmann beugte sich zu Cranfield hinunter, der röchelnd und zitternd am Schanzkleid kauerte. »Erinnerst du dich jetzt daran, die drei Kreuze ins Heuerbuch gemacht zu haben, Seemann Cranfield?«, fragte er mit zuckersüßer Stimme.


  Cranfield nickte in stummer Verzweiflung.


  Winslow wandte sich nun uns zu. »Sonst noch jemand, der Schwierigkeiten mit seinem Erinnerungsvermögen hat?«, fragte er. »Nur Mut, Männer. Ich habe stets ein offenes Ohr für die Sorgen meiner Leute.«


  Ich blickte zu Cranfield hinüber und presste die Lippen fest zusammen. Auch Noah und der Mulatte gaben keinen Laut von sich.


  »Na prächtig!«, rief Winslow höhnisch. »Dann können wir ja wieder an die Arbeit gehen, Männer! Thornton, zeig ihnen, wo sie ihre Hängematten aufhängen können, und sorg dafür, dass Seemann Cranfield aus diesen Fetzen kommt. In zehn Minuten will ich sie wieder an Deck sehen. Unser Captain hat für heute Morgen eine Geschützübung angesetzt und dabei dürfen die Neuen nicht fehlen!«


  »Kanonen!« Noah stieß mich in die Seite und raunte bestürzt: »Siehst du die verdammten Geschütze, die überall an Deck herumstehen, Jonathan?«


  »Bin ich vielleicht blind?«, zischte ich, während wir diesem Thornton folgten.


  »Wir sind auf einem elenden Kriegsschiff gelandet!«, stöhnte er. »Und ich sage dir, wir werden nicht nur bei Geschützübungen Pulverdampf zu riechen bekommen!«


  Ich ersparte mir eine Antwort. In einem so erbittert geführten und blutigen Krieg wie dem amerikanischen Bürgerkrieg, der zu diesem Zeitpunkt schon ins vierte Jahr ging und hunderttausendfachen Tod und unsägliches Leid über die Menschen gebracht hatte, da brauchte man wahrlich kein begabter Hellseher zu sein, um Vorhersagen dieser Art zu machen und dann auch noch Recht zu bekommen.


  Ich habe jedenfalls damals auf der »Revenge« genug Pulverdampf gerochen, um mich für den Rest meines Lebens von jeglicher Begeisterung für Ruhm und Ehre auf dem Schlachtfeld zu kurieren!


  *


  Der Schoner war nicht als Kriegsschiff auf Kiel gelegt worden, sondern als schnelles Handelsschiff. Und er hatte auch nicht von Anfang an den unmissverständlichen Namen »Revenge« – zu Deutsch »Rache« – getragen, sondern als stolze »Rosebud« jahrelang auf einträglichen Reisen die Meere zwischen dem Kap der Guten Hoffnung und Kap Hoorn befahren. Erst im Sommer des Jahres 1863 war das Schiff zum mörderischen Werkzeug des verbitterten Patrick MacGee geworden – in dem Sommer, als er die Nachricht vom Tod seiner beiden Söhne und einzigen Kinder erhalten hatte. Sie waren im Juli in dem dreitägigen Gemetzel von Gettysburg gefallen, in dem über fünfzigtausend Soldaten ihr Leben gelassen hatten.


  Seit Beginn des amerikanischen Bürgerkrieges war es sowohl unter den Südstaatlern als auch unter den Yankees der Union üblich gewesen, dass reiche und patriotische Kaufleute und Großgrundbesitzer in ihrem Bezirk eine Freiwilligenkompanie, manchmal sogar ein ganzes Regiment aufstellten, auf eigene Kosten ausrüsteten und sich mit ihrer Privattruppe dem Generalstab der Regierungstruppen unterstellten. Patrick MacGee verhielt sich genauso wie diese Männer – nur dass er sein Kriegsschiff auf See rüstete. Und er wusste, was er tat, als er das Schiff mit dreizehn Kanonen bestückte, einem Dutzend Zwölfpfündern und einem Zehnpfünder als Buggeschütz. Denn bis Mitte der fünfziger Jahre hatte er selbst eine Brigg der amerikanischen Kriegsmarine befehligt. Nach einem Gefecht mit Piraten im Chinesischen Meer musste er jedoch seinen Dienst wegen schwerer Verletzungen quittieren. Er hätte schon Admiral sein müssen, um mit einem Stelzfuß und einem steifen linken Arm weiterhin die Uniform der U.S. Navy tragen zu dürfen. Sein ansehnliches elterliches Erbe gestattete es ihm, zumindest als Kapitän eines eigenen Handelsschiffes weiterhin zur See zu fahren. Bis er sich nach dem Tod seiner Söhne wieder selbst zum Kommandanten der Kriegsmarine ernannte und auf seinem Schoner die Flagge der Union hisste.


  Doch Kapitän Patrick MacGee unterstellte sich keinem militärischen Oberkommando und er wollte auch nicht der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Allein brennender Hass und sein Verlangen nach Rache für den Verlust seiner Söhne trieben ihn zu diesem privaten Feldzug an und ließen ihn in rastloser Jagd auf Schiffe der Konföderierten über die Wasserwüsten des Pazifischen und Indischen Ozeans kreuzen. Nur der Kern seiner alten Mannschaft hatte ihm die Treue gehalten und zu diesen zwei Dutzend Leuten gehörte auch der niederträchtige Bootsmann.


  »Dieser Captain ist ein Verrückter!«, raunte Moody mir einmal zu, ein entlaufener Sklave, der wie viele andere nicht freiwillig an Bord der »Revenge« war und über MacGee bereits bestens Bescheid wusste.


  Moody war das Leben auf See nicht fremd. Er brüstete sich sogar einer Kap-Hoorn-Umsegelung und hatte schon mehrere Fahrten auf einem Yankeeklipper gemacht, bevor es ihn in Honolulu nach einer wild durchzechten Nacht auf die »Revenge« von Patrick MacGee verschlagen hatte. »Nicht, dass ich was dagegen hätte Schiffe der verfluchten Südstaatler in Stücke geschossen zu sehen. Drei Jahrzehnte lang habe ich mich der Knute dieser Sklavenhalter beugen müssen, also zur Hölle mit der ganzen Brut. Aber Captain MacGee, dieser verfluchte Stelzfuß, sucht nicht bloß den Tod der Konföderierten, sondern auch seinen eigenen, das spüre ich in den Knochen wie der alte Segelmacher Tom seine Gicht! Und MacGee wird nicht eine Sekunde zögern uns mit in den Tod zu nehmen!«


  Moodys unheilvolle Ahnungen beschäftigten mich anfangs wenig, wie ich auch wenig unter der harten, mir so fremden Arbeit in Schwindel erregender Höhe, unter der beengten Unterkunft in der Back und dem salzigen Pökelfleisch litt. Denn beim Aufentern in die Wanten, beim Segelsetzen und Reffen und bei allen anderen Dingen, die ich lernen musste, um nicht das Tauende des Bootsmanns oder gar die neunschwänzige Peitsche zu spüren zu bekommen, war Noah stets an meiner Seite. Und was das Essen betraf, so hatten mich die Umstände der vergangenen Jahre dazu gebracht, meinen Ekel gegen Schweinefleisch zu überwinden und so weit unter Kontrolle zu haben, dass ich es, ohne brechen zu müssen, essen konnte.


  Aber ich verspürte die ganze Zeit über eine merkwürdige Benommenheit. Was immer ich tat, es schien ein Fremder zu sein, der für mich die Befehle ausführte oder Noah eine Antwort gab. Mein wahres Ich durchlitt Seelenqualen. Das Entsetzen darüber, dass ich mich auf einem schwimmenden Gefängnis befand, und die Verzweiflung, vielleicht auf ewig von Leah getrennt zu sein, erfüllten mich Tag und Nacht mit unsäglichem Schmerz.


  Wie viele heimliche Tränen vergoss ich in den ersten Wochen, wie viele Nächte wälzte ich mich in meiner Hängematte schlaflos von einer Seite auf die andere, wie viele wirre Pläne schmiedete ich, die ich doch in meinem Ausgeliefertsein verwerfen musste.


  Noah versuchte mir Mut zu machen. »Leah liebt dich. Sie wird auf dich warten.«


  »Wie lange wird sie warten, Noah, wenn sie doch gar nicht weiß, weshalb wir verschwunden sind?«, fragte ich in einer jener Stunden dumpfer Hoffnungslosigkeit.


  »Benjamin ist nicht auf den Kopf gefallen. Er ahnt bestimmt, dass da etwas faul ist, und er wird Erkundigungen einziehen. Was uns widerfahren ist, lässt sich dann wohl unschwer zusammenreimen.«


  Betrübt sah ich ihn an. »Was hilft uns das, Noah? Deshalb nimmt die ›Revenge‹ doch nicht Kurs zurück auf San Francisco! Und niemand kann uns zu Hilfe kommen.«


  »Nein, aber Leah und ihre Familie werden wissen, dass wir nicht absichtlich verschwunden sind. Und Leah wird wissen, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um zu ihr zurückzukommen.«


  Ich lachte bitter auf. »Was steht denn schon in meiner Macht? Soll ich mich vielleicht nachts mit einem Beiboot davonstehlen und über den Ozean rudern?«


  Er sah mir fest in die Augen. »Das wäre reiner Selbstmord! Du hättest nicht die geringste Chance, wo du ja noch nicht einmal weißt, wie man sich an den Sternen orientiert. Dich mit einem Beiboot davonzumachen ist das Schlimmste und Verantwortungsloseste, was du Leah antun kannst!«, sagte er nachdrücklich, denn er wusste, dass mir dieser Gedanke schon mehr als einmal gekommen war. »Haben wir uns verstanden, Jonathan?«


  Ich wich seinem Blick aus. »Ja, ich bin ja nicht auf den Kopf gefallen«, antwortete ich gereizt. »Sag mir lieber, was ich tatsächlich tun kann.«


  Noah packte mich bei den Schultern und rüttelte mich heftig, als wollte er die tonnenschwere Last, die auf meine Seele drückte, von mir schütteln. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben, Jonathan. Wut und Verzweiflung machen blind und kosten Kraft.«


  »Du könntest bei Herschel in die Lehre gegangen sein«, murmelte ich bissig.


  Er ließ sich nicht beirren. »Und du musst Vertrauen zu Leah und in die Kraft eurer Liebe haben, Jonathan. Ihr seid verlobt und hast du mir nicht selber erzählt, dass bei Juden die Braut nach der Verlobung gesetzlich schon als Ehefrau gilt?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Dann sollte dir dieser Gedanke Mut geben, Jonathan. Denn dass Leah dir treu ist und auf deine Rückkehr warten wird, daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Du etwa?«, fragte er herausfordernd.


  Ich warf ihm einen wütenden Blick zu. »Nein! Aber du hast offenbar vergessen, dass wir uns auf einem Kriegsschiff befinden und einen Verrückten als Captain haben.«


  Noah seufzte. »Nein, das vergesse ich keinen Tag.«


  »Also, was bleibt uns dann zu tun?«, fragte ich ratlos.


  »Wir müssen einen wachen Blick für alles bewahren, Jonathan. Irgendwann wird sich schon eine Gelegenheit ergeben, um von diesem Schiff wegzukommen«, versicherte Noah mit gedämpfter Stimme. »Die ›Revenge‹ hat eine größere Besatzung als ein Schoner in Friedenszeiten. Und Stelzfuß MacGee hat zudem übermäßig viel Pulver, Blei und Kanonenkugeln an Bord genommen. Wir werden also öfter als unter normalen Umständen gezwungen sein Inseln und vielleicht sogar große Häfen auf dem Festland anzulaufen, um Proviant und Frischwasser nachzuladen. Wir müssen Geduld haben, Jonathan. Unsere Stunde wird kommen.«


  Nach diesem Gespräch fasste ich neuen Mut. Ich hörte auf unablässig über meine ausweglose Situation zu grübeln. Von nun an konzentrierte ich mich darauf, meine Arbeit auf dem Schiff so gut wie möglich zu machen und nicht aufzufallen, dabei aber stets Augen und Ohren offen zu halten.


  Übereifrig übernahm ich auch die gefährlichsten Aufgaben, enterte flink die Wanten auf und balancierte in hundert Fuß Höhe über die Laufstage, um Segel einzuholen oder mehr Tuch zu setzen. Was ich jedoch aus tiefster Seele verabscheute, waren die Geschützübungen, ohne die kaum ein Tag verging. Jede Geschützmannschaft bestand aus sechs Mann. Noah und ich wurden einer Kanone zugeteilt, die achtern auf der Backbordseite stand. Moody gehörte zu unserer Mannschaft. Unser Geschützführer war Bratt Nash, ein fanatischer Anhänger von Kapitän MacGee.


  »Geschützrohr reinigen!«, schrie er, kaum dass der tonnenschwere Zwölfpfünder sein Geschoss ausgespuckt hatte und samt Lafette brüllend zurückgeprallt war. »Die Funken löschen, verdammt noch mal! Oder ist jemand wild darauf, dass es beim Nachladen eine Explosion gibt?! . . . Kugel! . . . Pulver! . . . Zündspule! . . . Feuer!«


  Der Geschützführer zündete die Lunte an und die Männer stürmten aus der Bahn der zurückspringenden Kanone, um nicht von der Lafette zerschmettert zu werden. Mit ohrenbetäubendem Donner, dem man auch nicht entkam, wenn man die Hände auf die Ohren presste, entluden sich die Zwölfpfünder und wurden sofort mit Hebeln und Seilen wieder vor den Stückpforten in Stellung gebracht.


  Eine Flut von Belehrungen und scharfen Kommandos prasselte auf uns hernieder, während beißender Pulverdampf über das Deck trieb und wir im Schweiße unseres Angesichts schufteten: »Ausrichten! . . . Um ein Schiff manövrierunfähig zu machen, nimmt man Ziel auf Segel, Masten und Takelage und feuert, wenn man oben auf dem Wellenkamm ist! . . . Will man das gegnerische Schiff töten, dann nimmt man sich seinen Rumpf vor und gibt ihm die Breitseite vom Wellental aus! . . . Große Kartätschen richten in der Takelage den größten Schaden an! . . . Kleine Kartätschen, die mit Pistolenkugeln gefüllt sind, haben bei der Mannschaft an Deck eine verheerende Wirkung!«


  Nie war Kapitän MacGee, der während der Übungen steif wie eine Galionsfigur auf dem Achterdeck stand, mit der Schnelligkeit und Genauigkeit seiner Geschützmannschaften zufrieden. Angeblich floss in seinen Adern das Blut von rachsüchtigen schottischen und irischen Vorfahren, was die schlimmste aller Mischungen unter christlichen Seelen sei, wie Moody beteuerte, wenn man die Insulaner und andere Heidenvölker außer Betracht lasse, wie er hinzufügte, die sich doch bloß zum Christentum bekannten, weil ihnen die sauertöpfischen Missionare, die so wenig Spaß am Leben zeigten, schlichtweg Leid taten.


  Und es war Moody ein großes Bedürfnis, mich von seiner Meinung zu überzeugen. Wie er überhaupt eine penetrante Art besaß einem ungefragt zu allem Möglichen seine Ansichten darzulegen, besonders solche, die wenig dazu geeignet waren, die eigenen Ängste und Zweifel zu beruhigen.


  »Er bringt uns in den Tod«, zischte Moody jedes Mal, wenn sein Blick auf die hagere Gestalt mit dem langen, weißen Haar und der Holzprothese am linken Oberschenkel fiel. »Die ›Revenge‹ segelt unter einem unseligen Stern!«


  *


  Ein gutes halbes Jahr lang sah es jedoch ganz und gar nicht so aus, als segelte Kapitän MacGees Kriegsschiff unter einem ungünstigen Stern. Wir blieben jedenfalls von den gefürchteten Taifunen verschont, die besonders in den Monaten August, September und Oktober im Pazifik so häufig und mit mörderischer Zerstörungswut über Schiffe und Inseln herfallen.


  Nun denn, wir beklagten uns nicht darüber, dass der Stille Ozean sich von seiner friedlichen Seite zeigte. Und die gespannte Atmosphäre an Bord verwandelte sich in eine geradezu fröhlich siegessichere Stimmung, als wir innerhalb von vier Wochen zwei Kauffahrer aufbrachten, die unter der Flagge der Konföderation segelten. Ein einziger Schuss aus dem Zehnpfünder, den Handelsschiffen direkt vor den Bug gesetzt, reichte aus, um sie zum Beidrehen zu bewegen.


  Kapitän MacGee machte jedes Mal kurzen Prozess mit der Besatzung und ihrem Schiff. Er gab der Mannschaft zehn Minuten Zeit ihre Beiboote mit Proviant zu beladen und zu Wasser zu lassen. Es kümmerte ihn dabei nicht, ob die nächste Küste oder Inselgruppe zweihundert oder zweitausend Meilen entfernt lag. Dann wurde das Schiff geplündert und vor den Augen seiner Besatzung in Brand geschossen und versenkt.


  Im Dezember trafen wir in der Bucht von Más a Tierra, gute vierhundert Seemeilen vor der chilenischen Küste, auf die Brigg »New Bedford«. Der Handelsfahrer unter der Flagge der Union hatte Kap Hoorn umrundet und Fracht für San Francisco geladen. Es gelang mir, einen der Männer, die Kapitän MacGee mit dem Beiboot zur »New Bedford« übersetzten, dazu zu bewegen, einen Brief von mir an Leah in den Beutel mit der Post zu schmuggeln, die der Kapitän der Brigg bei seinem Eintreffen in San Francisco aufgeben sollte. Sich gegenseitig Post anvertrauen und auch darauf bauen zu können, dass sie im Zielhafen aufgegeben wird, gehört, dem Himmel sei Dank, zum ehernen Gesetz der christlichen Seefahrt. Und nun, da ich davon ausgehen konnte, dass Leah in wenigen Wochen meinen Brief erhalten und erfahren würde, was Noah und mir in San Francisco zugestoßen war, fand meine Seele mehr Ruhe und Gelassenheit.


  Auf unserem wilden Zickzackkurs zurück in nördlichere Breitengrade brachten wir in den folgenden drei Monaten nicht nur vier weitere konföderierte Handelsschiffe auf, die dasselbe bittere Schicksal ereilte wie alle anderen, die Kapitän MacGee vor die Kanonen kamen, sondern wir liefen auch zweimal Land an. In Nuku-Hiva auf den Marquesas-Inseln, wo über den Festungsmauern der Garnison die französische Trikolore wehte, nahmen wir Nahrungsmittel und frisches Wasser sowie Pulver und Kanonenkugeln an Bord. Letzteres wurde jedoch bei Nacht und Nebel zum Schiff gebracht. Einige Wochen später gingen wir in der Kealakekua-Bucht auf den Sandwich-Inseln vor Anker. Hier reparierten wir einen Schaden am Ruder und nahmen die Gelegenheit wahr noch einmal die Trinkwasserfässer aufzufüllen.


  Jedes Mal wenn wir Kurs auf Land nahmen, schöpften Noah und ich neue Hoffnung, nun endlich eine Chance zur Flucht zu erhalten. Doch Kapitän MacGee wusste, was in einigen von uns vor sich ging, wenn die paradiesischen, palmengesäumten Strände vor uns aus der grünblauen See auftauchten.


  Die Verlockung, die von den zauberhaften Inseln mit ihrer üppigen Vegetation, dem Reichtum an tropischen Früchten und den verführerischen Bewohnerinnen ausging, war jedem Kapitän, der die Südsee befuhr, nur zu bekannt. Den Eingeborenen war unser strenger Moralkodex fremd. Dass die jungen Mädchen nackt zu den Schiffen hinausschwammen oder sich den Männern des Landkommandos völlig ohne Scham hingaben, war für die Südseeinsulaner, sofern sie noch nicht unter dem Einfluss der Missionare standen, die natürlichste Sache der Welt. Und diese erregende Freizügigkeit machte selbst für charakterstarke und loyale Matrosen einen unwiderstehlichen Reiz aus.


  Kapitän MacGee stellte deshalb ein halbes Dutzend bewaffneter Posten an Deck auf, die Tag und Nacht Wache hielten. »Wer desertieren will, wird ohne Warnung erschossen!«, verkündete er.


  Einer der Seeleute versuchte es dennoch, als wir bei Einbruch der Dunkelheit in der Kealakekua-Bucht vor Anker gingen. Er sprang kurz vor Ende der Hundewache über Bord. Augenblicklich zerrissen Schüsse aus Gewehren und Revolvern die Stille der Nacht. Zwei Männer sprangen in ein Beiboot und am Morgen hing der durchlöcherte Leichnam von James Cranfield vom Fockmast über dem Niedergang zur Back.


  »Wir haben Krieg!«, rief Kapitän MacGee der versammelten Mannschaft zu und sein kalter Blick fiel wie ein Eishauch auf die Gesichter der Männer. »Und in einem Krieg werden Deserteure gnadenlos erschossen! Damit eine faule Frucht nicht den ganzen Korb verdirbt! Wer ähnliche Pläne hegt, wie es diese Ratte von Feigling dort getan hat«, er wies mit dem Revolver in der Hand auf Cranfields Leichnam, »der soll am besten jetzt gleich vortreten und es hinter sich bringen!«


  Noah und ich tauschten einen verstohlenen Blick. Wir waren beide ernüchtert. Auch wenn das Land in erreichbarer Nähe lag, hatten wir bei Kapitän MacGee offensichtlich keine Chance zur Flucht.


  Der Tod von James Cranfield, der den Krieg der Union gegen die Konföderation der Südstaaten nie zu seiner Sache gemacht hatte und ihm doch auf indirekte Weise zum Opfer gefallen war, ging mir näher, als ich gedacht hatte. Doch was drei Wochen später gut dreihundertfünfzig Seemeilen südwestlich der Sandwich-Inseln geschah, erschütterte mich zutiefst und erfüllte mich mit grenzenlosem Abscheu vor Kapitän MacGee.


  Der Ausguck sichtete die Segel der »Argonaut« zur Zeit der Mittagswache. Das fremde Schiff, eine Bark, steuerte südöstlichen Kurs und schien uns zur selben Zeit ausgemacht zu haben. Es drehte sofort nach Norden ab und versuchte über die Kimm zu entkommen.


  Kapitän MacGee ließ auch noch den letzten Fetzen Tuch setzen und nahm die Verfolgung auf. Wenige Stunden später saßen wir der »Argonaut« so dicht im Nacken, dass an ein Entkommen des konföderierten Schiffes nicht mehr zu denken war.


  »Einen Schuss vor den Bug!«, befahl MacGee.


  Niemand wird jemals erfahren, was den Kapitän der »Argonaut« veranlasst haben mochte sich der unmissverständlichen Aufforderung zum Beidrehen zu widersetzen. Angesichts unserer geöffneten Geschützpforten konnte er den Ernst der Lage, in der er sich befand, gar nicht verkennen. Und doch gab er den verhängnisvollen Befehl, unseren Warnschuss mit direktem Feuer aus seinen beiden kleinen Bordkanonen zu beantworten.


  Der Kapitän der Bark hätte MacGee gar keinen größeren Gefallen tun können. Die beiden Geschosse der »Argonaut«, die um gut fünfzig Yard zu kurz lagen, hatten kaum die Geschütze des Handelsschiffes verlassen, als unser Kapitän schon den Befehl gab: »Feuer! . . . Aus allen Rohren! . . . Schießt den Hund in Stücke!«


  Zum ersten Mal hörte ich, wie es klingt, wenn eine Breitseite aus einem halben Dutzend Zwölfpfündern in einen Schiffsrumpf einschlägt und die nächste Salve Rahen, Spieren und Blöcke von den Masten fegt. Und wenn dem unheilvollen Donnern der Kanonen ein grauenhaftes Stimmengewirr verstümmelter und sterbender Menschen antwortet.


  »Feuer! . . . Feuer! . . . Feuer!« MacGee jagte eine Breitseite nach der anderen in die »Argonaut«. Er kannte kein Erbarmen. Als jemand auf dem Deck der Bark die weiße Fahne der Kapitulation hissen wollte, ließ MacGee mit großen und kleinen Kartätschen auf das längst zertrümmerte Schiff schießen. Er ließ noch eine letzte Breitseite abfeuern, während die »Argonaut« mit zersplitterten Masten und aufgefetztem Rumpf über Steuerbordbug in den Fluten versank. Nicht ein einziges Beiboot entkam seiner Mordlust. Und was die Geschütze der »Revenge« nicht geschafft hatten, das vollendeten die Haie.


  »Verflucht soll er sein!«, flüsterte Moody, als unsere Kanonen verstummten und sich ein Schweigen des Entsetzens über das Schiff legte. »Und wir sind es mit ihm!«


  Neun Tage später, im Zentralpazifik und einige hundert Seemeilen südlich von der Christmas-Insel, die in manchen Karten auch mit dem Eingeborenennamen Kiritimati eingetragen ist, schlug die Todesstunde der »Revenge«.


  *


  Die untergehende Sonne näherte sich schon dem westlichen Horizont, als der Ausguck der »Shenandoah« uns sichtete. Das Kaperschiff der Konföderation, dessen einzigartiger Vernichtungsfeldzug noch viele Jahre nach dem Bürgerkrieg in Hafenkneipen und Schiffsmessen Gesprächsstoff bleiben sollte, nahm sofort Kurs auf uns.


  »Ein konföderierter Klipper!«, kam der Ruf aus dem Masttopp der »Revenge«.


  Kapitän MacGee gab sofort Befehl das Schiff klar zum Gefecht zu machen. Als die »Shenandoah« nahe genug herangekommen war und wir ihre Stückpforten sehen konnten, richtete sich auf dem gegnerischen Deck hinter dem Großmast plötzlich ein Schornstein auf.


  Ein Raunen ging durch die Mannschaft, die sofort wusste, mit welchem Gegner sie es zu tun hatte. »Das ist die ›Shenandoah‹, die bei den Karolinen vier Walfänger auf einen Schlag gekapert und in Brand gesteckt hat!«, rief einer der zum Dienst gepressten Seeleute entsetzt. »Die hat Zweiunddreißigpfünder an Bord!!«


  Jeder von uns wusste, dass die »Shenandoah« mit gewaltigen, den unseren weit überlegenen Geschützen ausgerüstet war und dass dieses Vollschiff uns mit seinem zusätzlichen Dampfantrieb im Gefecht nach Belieben ausmanövrieren konnte.


  »Da bleibt nur die Kapitulation«, sagte Noah düster und sprach damit aus, was wir alle dachten und hofften.


  »Nicht MacGee«, keuchte Moody. »Nicht MacGee! Er wird uns in die Hölle schicken!«


  Und genauso war es. Kapitän MacGee dachte nicht daran, sich einem Konföderierten kampflos zu ergeben. Er wollte das Gefecht mit der »Shenandoah«, obwohl er wusste, dass die Geschütze des Gegners uns in Stücke schlagen würden. Und als einer unserer Kanoniere seinem wahnwitzigen Befehl nicht gehorchte, da schoss MacGee ihn kaltblütig nieder.


  »Ihr könnt sterben wie ein Mann und Patriot – oder wie dieser feige Jammerlappen!«, schrie er und schwenkte seinen Revolver hin und her, als suchte er ein neues Opfer. Neben ihm standen Bootsmann Winslow und sein erster Offizier Henry Craig, jeder ein durchgeladenes Gewehr in den Händen und bereit mit dem Kapitän in den Tod zu gehen – und jeden von uns mitzunehmen. »Entscheidet euch, Männer!«


  Wenige Augenblicke später gaben wir unsere erste Breitseite auf die »Shenandoah« ab. Dass die Männer sich MacGees Befehlen nicht durch Meuterei widersetzten, hing wohl auch mit dem tiefen Sonnenstand zusammen: In spätestens dreißig Minuten würde die Sonne im Meer versinken und dann würde, wie an jedem Abend in den Tropen, schnell die Dunkelheit hereinbrechen. So manch einer unter uns hoffte, dass ihm in ihrem Schutz vielleicht doch noch die Flucht gelang.


  Aber eine halbe Stunde unter dem Feuer der Geschütze zu liegen, mit denen die »Shenandoah« bewaffnet war, war eine mörderische Ewigkeit. Schon nach wenigen Minuten wurde der letzte Rest unserer Hoffnungen in diesem Inferno aus Feuer, Pulverdampf, zerfetzten Leibern und grauenvollen Schreien zerstört.


  Die Kanonen der »Shenandoah« verwandelten den Schoner im schwindenden Licht des Abends in ein Wrack, auf dem der Tod reiche Ernte hielt. Die Geschosse rissen klaffende Löcher in Rumpf und Schanzkleid der »Revenge«. Der Großmast barst auf halber Mitte, gefolgt vom Besan. Ein tödlicher Trümmerhagel aus Takelage, Rahen, Spieren und schweren Blöcken ging auf das Deck nieder, das vom Blut der Toten und Verletzten schwamm.


  Als ein gegnerischer Treffer Bratt Nash und unseren Pulverjungen tötete, gab Noah den Anstoß zur Flucht. »Wir müssen uns absetzen, solange wir noch eine Chance haben!«, brüllte er gegen das Donnern der Geschütze, die Schreie der Verwundeten und die hysterischen Befehle von MacGee, Craig und Winslow an.


  Moody rollte wild die Augen. »Ich will hier auch nicht krepieren! Aber noch weniger will ich den Konföderierten lebend in die Hände fallen. Weißt du, was die mit uns machen?«, fragte er keuchend und blickte Noah an. »Die peitschen jeden entlaufenen Sklaven, der auf der Seite der Yankees gegen sie gekämpft hat, erst halb tot und knüpfen ihn dann auf!«


  »Verdammt, was haben wir dann noch zu verlieren?«, fragte Noah. »Jonathan, wir nehmen das Boot und hauen ab.« Er wies auf das Beiboot, das hinter uns halb im Wasser lag. Beim Bruch des Besanmastes war es mit über Bord gerissen worden und nun hing es dort im Takelwerk verfangen, aber sonst völlig unbeschädigt. »Das ist der einzige Weg für uns, vielleicht mit dem Leben davonzukommen!«


  Ich nickte. »Aber wir brauchen Wasser und Proviant.« Jeder von uns wusste, dass die nächste Inselgruppe viele hundert Seemeilen entfernt lag.


  »Dann an die Arbeit!«, rief Noah, nahm den Revolver an sich, den Bratt Nash im Gürtel stecken hatte, und warf ihn mir zu. Er selbst bewaffnete sich mit einem Säbel, den er unter den Trümmern hervorzog. »Und niemand soll versuchen uns aufzuhalten.«


  Nur wer sich kein genaues Bild von dem unglaublichen Chaos im Zwielicht der Dämmerung und in den dichten Wolken aus Pulverrauch machen kann, wird es als Wunder bezeichnen, dass uns die Flucht in dem Beiboot gelang, ohne von MacGee und seinen treuen Anhängern aufgehalten und als Deserteure erschossen zu werden. Die »Revenge« befand sich im Zustand der Auflösung – sowohl das Schiff selbst als auch die Disziplin seiner Mannschaft. Ich sah am Bug zwei Männer, die einfach über Bord sprangen. Sie vertrauten wohl darauf, sich lange genug über Wasser halten zu können, bis das Ende der »Revenge« gekommen war und sie von der »Shenandoah« aufgefischt werden würden.


  Für mich liegt das wahre Wunder unserer Flucht darin, dass wir nicht von den Kanonenkugeln der »Shenandoah« in Stücke gerissen wurden, als wir unter Deck rannten, um uns für die Flucht im Beiboot auszurüsten. Wir schleppten zwei kleine Wasserfässer, eine Proviantkiste, mehrere Waffen und andere nützliche Dinge an Deck und warfen alles ins Boot. Zweimal wagten wir uns hinunter. Noah besaß sogar den Mut in MacGees Kajüte einzudringen und dort unter anderem ein Fernrohr an sich zu nehmen.


  »Los, ins Boot!«, schrie er und kletterte über Bord. Ich folgte ihm dicht hinterher. Eine Explosion erschütterte die »Revenge« und Flammen loderten mittschiffs auf.


  Moody packte ein Fass Pulver und warf es zu unseren Vorräten, bevor er durch ein Loch im Schanzkleid ins Beiboot sprang.


  Noah und Moody schlugen mit Säbel und Axt auf das Tauwerk ein, das sich um den Bug des Beibootes gewunden hatte. Endlich kamen wir frei. Noah und ich nahmen die Riemen. Im gleichen Moment rief jemand in panischer Angst: »Wartet, Kameraden! Nehmt mich mit!« Es war Tim Cole, der Smutje, der sich zu uns ins Boot stürzte.


  Bevor Noah und ich etwas sagen, geschweige denn eingreifen konnten, schwang Moody die Axt, die er vom Schiff mitgenommen hatte. »Zur Hölle mit dir!«, schrie er und versetzte dem Smutje einen tödlichen Hieb, der ihn aus unserem Boot schleuderte.


  »Bist du verrückt geworden?«, schrie ich Moody an, halb von Sinnen vor Angst und Grauen.


  »Hier ist kein Platz für einen vierten Mann!«, brüllte Moody zurück und hielt die blutige Axt, als wollte er auch mir den Schädel spalten. Ein wilder Blick flackerte in seinen Augen. »Das ist unser Boot! Unser Wasser! Zum Teufel mit dem Smutje. Er war einer von MacGees Leuten!«


  »Das war kein Grund ihn kaltblütig zu ermorden!«


  »Wenn ihr euch nicht in die verdammten Riemen legt, spielt das alles bald keine Rolle mehr!«, schrie Noah mit schriller Stimme. »Dann wird uns nämlich eine von den verfluchten Kartätschen in Stücke reißen und zu den Haien schicken!«


  Wir griffen zu den Riemen, brachten uns aus der Feuerlinie und hörten erst auf zu pullen, als wir nicht mehr konnten. Indessen hatte sich die Dunkelheit wie ein schwarzes Tuch über die See gelegt. Die Kanonen waren verstummt. Der lodernde Feuerschein der »Revenge« stieg wie die Flammenzungen eines heidnischen Brandopfers in den Himmel auf und verfolgte uns die halbe Nacht hindurch, in der wir bis zur völligen Erschöpfung in südwestlicher Richtung ruderten.


  Als die Sonne am Morgen hinter der Kimm aufstieg, lag der Südpazifik glatt wie ein Spiegel vor uns. Nirgends war ein Segel zu sehen. Wir waren der mörderischen Rachsucht von Kapitän MacGee und den Kanonen der »Shenandoah« entkommen.


  Noah dämpfte unsere Freude. »Wir wissen, was hinter uns liegt, aber wir wissen nicht, was uns noch erwartet«, sagte er ahnungsvoll.


  *


  An diesem Morgen nahm ich mein Messer und schnitt eine daumenlange Kerbe in den Dollbord. »Unser Kalender«, sagte ich, noch voll Zuversicht nicht allzu lange Zeit in diesem Beiboot verbringen zu müssen. »Der erste Tag der ersten Woche!« Es war gut, dass ich nicht wusste, wie viele Kerben ich insgesamt in den Dollbord schnitzen würde.


  Weder Moody noch ich verstanden etwas von Navigation. Wir konnten zwar grob die Himmelsrichtungen bestimmen und waren auch mit den meisten Sternzeichen am Nachthimmel vertraut. Aber Noah war der Einzige, der sich anhand dieser Himmelskörper orientieren und unter Beachtung von Wind- und Strömungsverhältnissen mit einiger Exaktheit sagen konnte, wo wir uns befanden und welchen Kurs wir einschlagen mussten, um die nächste Inselgruppe zu erreichen. Daher verstand es sich von selbst, dass Noah das Kommando übernahm.


  Wir machten als Erstes eine Bestandsaufnahme von den Dingen, die wir in der Eile ins Boot hatten bringen können. Das Wichtigste waren natürlich die beiden Wasserfässer, die jeweils zehn Gallonen fassten. Sie waren randvoll, sodass wir über gut siebzig Liter Trinkwasser verfügten. Unser Proviant bestand lediglich aus dreihundert Stück Schiffszwieback. Außerdem hatten wir die verschiedensten Gebrauchsgegenstände an Bord: eine Kiste mit Werkzeug, ein kleines Fass Pulver, drei Revolver, zwei Gewehre, vier Dutzend Patronen, ein Entermesser, einen Säbel, eine Axt, ein Fernrohr, eine Bahn Segeltuch, vier Riemen, eine etwa sechzig Fuß lange Bootsleine, eine kleine Pütz, drei Bootsmesser und einen Wurfanker.


  »Mit vier Stück Zwieback und einer viertel Gallone für jeden pro Tag kommen wir gut über die Runden«, meinte Moody.


  »Ohne Frage, nur – du wirst dich mit zwei Stück Zwieback und zwei Bechern Wasser pro Tag begnügen müssen, wie wir beide auch«, widersprach Noah augenblicklich, und dass er schon vom ersten Tag an unsere Rationen so knapp bemessen hatte, dürfte uns das Leben gerettet haben.


  Moody protestierte. »Was soll das, uns auf halbe Kerkerration zu setzen, Noah? Bis zu den Samoa-Inseln können es nicht mehr als sechshundert Seemeilen sein!«, beschwerte er sich. »Wenn wir zehn Stunden am Tag rudern, bringen wir diese Strecke in zwei oder höchstens drei Wochen hinter uns! Aber wahrscheinlich werden wir vorher schon von einem der vielen Walfänger aus Neuengland aufgefischt, die sich in diesen Gewässern herumtreiben, oder von einem Handelsfahrer.«


  »Kann sein, dass wir schon morgen auf ein Yankeeschiff treffen, kann aber auch sein, dass wir monatelang überhaupt kein Schiff zu Gesicht bekommen. Und was die nächste Inselgruppe betrifft, so liegt die eher tausend als sechshundert Meilen südwestlich von hier«, korrigierte Noah ihn trocken.


  »Aber die Strömung und die Passatwinde . . .«, setzte Moody zu einem neuerlichen Einwand an.


  »Die können uns ebenso von Vorteil wie von Nachteil sein«, unterbrach Noah ihn. »Wenn wir es in vier Wochen nach Samoa oder zu den Tokelau-Inseln schaffen, dann haben wir unverschämtes Glück. Was denkst du denn, wie viele Meilen wir pro Tag rudern können, wenn wir nichts weiter als ein paar Stück Zwieback und einige Becher Wasser zu uns nehmen? Ich wette, nicht mal dreißig Meilen! Und das bei günstigen Winden und Strömungen! Die Kräfte werden uns mit jeder Woche schwinden. Und ich will gar nicht davon reden, was passiert, wenn wir rauen Seegang oder gar Sturm kriegen!«


  »Und ich wette, dass es weniger als sechshundert Seemeilen sind und dass wir einen verdammten Fehler machen uns auf so knappe Ration zu setzen!«, beharrte Moody ärgerlich.


  »Stimmen wir doch ab«, sagte Noah.


  Natürlich schlug ich mich auf Noahs Seite, vertraute ich seinem seemännischen Urteil doch zehnmal mehr als Moodys Mutmaßungen.


  *


  Sechzig Tage später waren wir ausgemergelte Gestalten. Von der sengenden Sonne verbrannt, von Durst gequält und von Todesahnungen verfolgt. Sechzig Tage auf der gleißenden See, ohne auch nur ein Segel in weiter Ferne gesehen zu haben.


  Längst hatten wir unsere Rationen auf einen einzigen Zwieback und zweimal einen halben Becher pro Tag gekürzt. Den Hunger spürten wir bald nicht mehr. Der Durst jedoch machte uns fast verrückt. Wir hatten Halluzinationen von Wasserfällen und kühlen Quellen und wir flehten und beteten um Regen. Aber der Himmel blieb ein greller Spiegel, ein blendendes Brennglas, in dessen Brennpunkt sich unser winziges Boot befand.


  Unsere Hände waren vom wochenlangen Rudern aufgesprungen, voller blutiger Blasen und Risse, die sich nicht schließen wollten, da immer wieder Salzwasser in die Wunden drang. Wir hatten es aufgegeben, uns tagsüber in die Riemen zu legen. Die Hitze erforderte zu viel Anstrengung und zu viel Schweiß. Wir griffen nur noch bei Nacht zu den Riemen und es war erschreckend, wie wenig Kraft uns geblieben war und wie qualvoll langsam sich das Boot unter unseren Ruderschlägen vorwärts bewegte. Noah schätzte, dass wir kaum noch fünfzehn Meilen am Tag schafften, und mit jeder Woche, die verstrich, wurden unsere Nachtstrecken immer kürzer.


  Am Tag überließen wir uns den Launen von Wind und Wellen und beschränkten uns darauf, abwechselnd Wache zu halten und dabei mit dem Fernrohr den Horizont nach einem Schiff und nach Regenwolken abzusuchen. Die beiden, die nicht Wache hatten, krochen unter das armselige Stück Segeltuch, um ein wenig Schutz vor der Glut der Sonne zu finden. Einmal hatten wir versucht aus zwei Riemen und dem Stück Tuch einen Notmast mit Segel zu errichten. Unsere Konstruktion erwies sich als untauglich. Immerhin spendete sie ein wenig Schatten. Und sollte Regen fallen, konnten wir damit die kostbaren Tropfen auffangen. Doch es fiel kein Regen und es zeigte sich nach wie vor weder ein Schiff noch eine Insel.


  In den ersten Wochen hatten wir noch große Hoffnung und beschäftigten uns mit allerlei Spielen, um die lähmende Langeweile zu bekämpfen. Wir veranstalteten Ratespiele, versuchten einander bestimmte Ereignisse und Orte aus unserem Leben möglichst genau zu beschreiben, wetteiferten darum, wer die phantastischsten und wer die komischsten Geschichten erfinden konnte, erzählten uns Witze und spielten Schach, indem wir Patronen als Figuren benutzten, die wir mit dem Messer markierten.


  Die Einsamkeit auf See, die bedrückende Enge des Bootes und vor allem der grausame, peinigende Durst brachen jedoch im Laufe der Wochen unseren Willen. Wir begannen uns an den Eigenheiten der anderen zu stoßen und gerieten uns wegen lächerlicher Kleinigkeiten in die Haare, wobei ich nicht verhehlen möchte, dass Noah von uns allen die größte Ruhe und Nervenstärke bewahrte. Misstrauen kehrte in unser Boot ein. Moody bezichtigte Noah bei der Verteilung der Wasserrationen sich selbst und mir mindestens einen Löffel mehr zu geben. Er bestand darauf, nicht als Erster den Becher gereicht zu bekommen. Denn der trockene Becher sauge einen Teil seiner kostbaren Wasserration in sich auf, wie er behauptete, während wir den Vorteil hatten, den Becher zu erhalten, wenn er innen schon nass war. Dass wir ihn zu betrügen versuchten, wurde bei Moody zur fixen Idee und mehr als einmal wäre es zwischen ihm und mir fast zu Handgreiflichkeiten gekommen. Nur gut, dass Noah sich den einen geladenen Revolver in den Gürtel gesteckt und die anderen Waffen zusammengebunden hatte, sodass niemand sie unbemerkt an sich nehmen konnte.


  Moodys Misstrauen steigerte sich zu gefährlichen Wahnvorstellungen, als wir nach zweiundsiebzig Tagen immer noch auf dem Meer trieben. Unsere Tagesration bestand mittlerweile nur mehr aus zweimal einem Viertel Becher Wasser und einem halben Zwieback – und unsere Vorräte reichten gerade noch für fünf Tage. Moody verdächtigte uns, wir wollten ihn im Schlaf umbringen und wie die Kannibalen über ihn herfallen, wie schon so viele Schiffbrüchige, die nur deshalb überlebt hatten, weil sie das blutige Fleisch ihrer Kameraden gegessen hatten.


  Zwei Tage später gelang es ihm, während seiner Wache einen ganzen Becher aus dem Wasserfass zu schöpfen. Doch bevor er das kostbare Nass hinunterstürzen konnte, wachte Noah auf und wollte nach Moodys Arm greifen. Moody wich ihm aus, zu heftig, denn das Wasser schwappte in hohem Bogen aus dem Becher ins Meer. Moodys irrsinnigen Schrei des Entsetzens beantwortete Noah mit einem nicht weniger grauenhaften Schrei unbändigen Zorns, denn das Wasser bedeutete Leben und Moody hatte uns mit diesem einen Becher einen ganzen Tag Überleben geraubt. Noah riss den Revolver aus seinem Gürtel, spannte den Hahn und setzte Moody die Mündung an die Stirn. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er ihn tatsächlich erschießen. Doch dann tat Moody etwas, was ihm vermutlich das Leben rettete: Er ließ die Arme sinken und schloss die Augen, als wollte er sich dem Tod nicht widersetzen, sondern ihn bereitwillig als Erlösung annehmen.


  Noahs Hand mit dem Revolver zitterte und er sank auf die Ducht zurück.


  Moody verharrte noch einen langen Augenblick mit geschlossenen Augen auf der Ducht im Bug. Schließlich hoben sich seine entzündeten Lider und sein Blick war eine hasserfüllte Anklage: Warum hast du es nicht getan, du Feigling!?


  Wir bewegten uns auf einem immer schmäler werdenden Grat am Abgrund des Wahnsinns entlang und Moody war uns nur einige Schritte voraus. In der Mittagsstunde des folgenden Tages sprang er mit einem Schrei der Verzückung plötzlich über Bord und trank gierig aus dem Meer, als wäre es Quellwasser.


  Beinahe wäre er vor unseren Augen ertrunken. Dass wir es in unserem Zustand schafften, ihn zu fassen zu bekommen und wieder ins Boot zu ziehen, erschien uns selbst als Wunder – und als nutzlose Vergeudung der wenigen Kraft, die wir noch hatten. Denn bei dem wenigen Wasser, das uns geblieben war, gaben wir ihm keine Chance die Folgen seiner Wahnsinnstat zu überleben. Natürlich rebellierte sein Körper sofort gegen das viele Salzwasser, das er getrunken hatte, und der Durst, der für kurze Zeit gestillt schien, wurde bald so qualvoll, dass Moody zu seinem Messer griff, sich die linke Pulsschlagader aufschnitt und sein eigenes Blut trank. Noah wusste sich keinen anderen Rat, als ihn durch einen Hieb mit der stumpfen Seite der Axt bewusstlos zu schlagen, damit wir ihm das Handgelenk verbinden und an die Bugducht fesseln konnten. Als er wieder zu sich kam, flehte er uns an ihn von seinen Qualen zu erlösen.


  »Gebt mir die verdammte Kugel!«, bettelte er.


  Die Versuchung war groß ihm den Gefallen zu tun. Denn obgleich Noah und ich kein Wort darüber verloren, war uns beiden doch klar, was wir tun würden, wenn Moody tot wäre. Wer wie wir fast achtzig Tage lang auf See treibt und vor Durst halb wahnsinnig ist, der macht sich wenige Gedanken um Moral und Ehrgefühl. Und Kannibalismus scheint einem in dieser extremen Situation nicht mehr abscheulich und ausgeschlossen, sondern lebensrettend zu sein.


  Eine graue Wolke am Horizont und ein fernes Donnergrollen ersparten es uns herauszufinden, wie weit wir wohl gegangen wären.


  Der Himmel verdunkelte sich in Windeseile und ein schweres tropisches Gewitter brach mit einer Kanonade blendender Blitze und berstendem Donner los.


  Und dann der Regen!


  Der Regen stürzte wie eine himmlische Flut herab. Wir schrien und lachten und fielen uns in die Arme und tanzten im Boot, als hätten wir den Rest unseres Verstandes verloren, während uns der Regen bis auf die Haut durchnässte und über das Gesicht lief, sodass wir mit geöffnetem Mund trinken konnten. Wir lösten Moodys Fesseln, breiteten das Segeltuch aus und johlten wie die Betrunkenen, als das Regenwasser in einem fingerdicken Strahl in unser Wasserfass strömte. Und trunken waren wir tatsächlich! Trunken vor Freude über die Erlösung von den Durstqualen, vor Dankbarkeit und vor neuer Hoffnung, dass wir diese Irrfahrt über den Pazifik doch noch lebend überstehen würden.


  Der Regen füllte nicht nur beide Wasserfässer und die Pütz, er spülte auch Moodys Wahnvorstellungen hinweg, und die Lebenskraft des Regenwassers ließ uns schlagartig vergessen, welch dunkle Dämonen unsere Gedanken und Gefühle die letzten Wochen über beherrscht hatten und welch animalische Triebe in uns geweckt worden waren.


  Das Unwetter mit dem wolkenbruchartigen Regenfall zog langsam über uns hinweg. Doch der Himmel klarte danach nicht auf, sondern blieb für den Rest des Tages und die darauf folgende Nacht von grauen Wolken bedeckt.


  Das tropische Gewitter war der Vorbote eines schweren Sturms gewesen, der kurz vor dem Morgengrauen einsetzte und die See in ein tobendes, schäumendes Ungeheuer verwandelte, das unser Boot zerschlagen und unter Wellenbergen begraben wollte. Unser Überleben hing nun nicht mehr von unserem Trinkwasservorrat ab, sondern von der Tauglichkeit des Bootes und unserer Fähigkeit es vor dem Kentern zu bewahren.


  Dieser erste Sturm zermürbte uns eine Nacht und zwei Tage lang. Er war nicht so gewaltig wie ein Taifun und an Bord eines Schiffes wie der »Revenge« hätten wir uns sicher keine Sorgen darüber gemacht, ob wir ihn unbeschadet überstehen würden. In einem Beiboot sieht die aufgewühlte See jedoch ganz anders aus als von Deck eines Dreimasters. Wir kämpften mit den Elementen.


  Der Sturm, der gegen Ende des zweiten Tages endlich abflaute, trieb uns nach Südosten und brachte uns damit weit ab von unserem Kurs auf die Samoa-Inseln. Zwischen der Samoa-Inselgruppe und den Cook-Inseln liegt ein gut siebenhundert Seemeilen breites Tor aus offener See. Und diese Lücke, in der es keine bewohnte Inselgruppen gibt, mündet in ein riesiges Gebiet des Südpazifiks, das so weit und lebensfeindlich ist wie die erbarmungslosesten Wüsten dieser Erde. Wurden wir durch dieses Tor getrieben, konnte uns trotz unserer wieder gefüllten Wasserfässer nur noch ein Wunder retten.


  Am Morgen des Tages, an dem ich die vierundneunzigste Kerbe in den Dollbord geritzt und Noah unseren letzten Zwieback in drei Teile gebrochen hatte, fiel der zweite Sturm über uns her. Drei volle Tage und zwei Nächte lang mühte er sich nach besten Kräften das zu vollenden, was achtzig regenlose Tage und der erste Sturm nicht geschafft hatten. Doch wir klammerten uns an unsere Nussschale. Unser kostbares Hab und Gut schlugen wir in die Segeltuchplane ein, verklemmten das Bündel am Bug unter der Stützducht und sicherten es mit einem Stück Leine. Aus dem Rest der Leine machten wir drei Stricke, mit denen wir uns selbst an die Duchten banden, um von den Brechern nicht über Bord gerissen zu werden.


  In der zweiten Nacht hörte ich plötzlich ein Geräusch, das ich in dem Toben und Donnern der aufgewühlten, regengepeitschten See bisher noch nicht wahrgenommen hatte. Es war ein eigenartig rhythmisches Hämmern.


  Da brüllte Noah auf einmal: »Riffe! . . . Riffe oder Felsen voraus!«


  Ich hob den Kopf und blickte nach vorn in die gischtende Dunkelheit – und sah von der Höhe eines Wellenkamms aus eine weiß schäumende Wand, die sich in der nassen Schwärze der Sturmnacht aus der See erhob. Todesangst packte mich. Wir würden an dem Riff zerschellen!


  Noah schrie mir etwas zu, doch das Heulen des Sturms übertönte seine Worte. Mir schien, als flöge die weiße, brodelnde Wand auf uns zu.


  Ein gewaltiger Wellenberg riss uns plötzlich hoch und schleuderte uns gegen die Barriere, die aus der See wuchs. Die dicken Bodenbretter und Spanten unseres Bootes brachen und der Lärm ihres Berstens erfüllte meine Ohren, während wir in Schaum gehüllt wurden. Ich schrie, denn ich glaubte meine Todesstunde gekommen. Jeden Augenblick musste sich das Boot ganz und gar in Trümmer auflösen und wir würden von den scharfkantigen Korallenstöcken zerrissen werden.


  Doch statt am Riff zu zerschellen, stieg das Boot wie von einer unsichtbaren Hand gehoben in die Luft, schrammte mit dem Heck über Korallen und befand sich im nächsten Augenblick in einem Gewässer, das im Vergleich zur tosenden See jenseits des Korallenriffs friedlich wie ein Dorfteich war.


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass uns der Brecher über das Riff gehoben und in eine seichte Lagune geworfen hatte, die in einen sichelförmigen Strand mit sturmgepeitschten Palmen überging.


  Nach einer Irrfahrt von siebenundneunzig Tagen im Beiboot der »Revenge« hatten wir Land erreicht! Wir waren auf einer Südseeinsel gestrandet.


  Zu benommen und erschöpft zum Jubeln über unsere wundersame Rettung, kappten wir unsere Sicherheitsleinen. Mit einer letzten Kraftanstrengung zogen wir das leckgeschlagene Boot durch das hüfttiefe Wasser der Lagune und ein Stück weit den Strand hoch. Dann sackten wir in den feinen Sand. Noah streckte die Hand nach mir aus und ich ergriff sie und drückte sie. Dann fielen uns die Augen zu und wir versanken in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung, den nicht einmal das wütende Heulen des Sturmes stören konnte.


  Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, als ich Stunden später erwachte, war die warme Sonne auf meinem Gesicht. Dann spürte ich einen schwachen, stechenden Schmerz in meiner linken Wange, als hätte mich jemand mit einem Strohhalm gepikst.


  Ich schlug die Augen auf – und blickte auf die Spitze eines Speers. Ein dunkelhäutiger Mann, nackt bis auf einen zerschlissenen, viel zu kleinen Gehrock aus schwarzem Tuch und mit einem verbeulten Zylinder auf dem Kopf, hielt den Speer drohend auf mich gerichtet.


  Ich erstarrte und bemerkte gleichzeitig, dass der Mann nicht allein war.


  Gut zwei Dutzend nackte Gestalten umringten uns: Eingeborene, bewaffnet mit Speeren und mit schweren Streitkeulen. Ich war nahe daran, einfach wieder die Augen zu schließen. Wie Moody, als Noah ihm im Boot den Revolver an die Stirn gesetzt hatte.


  *


  Die Eingeborenen nannten ihre Insel wie auch sich selbst Tahaé. Pohate, der dickbauchige Insulaner mit dem Gehrock und dem Zylinder, war ihr Häuptling. Diese ramponierten Kleidungsstücke, die Pohate mit großer Würde trug, und anderer Tand wie zum Beispiel einige rostige Musketen und Vorderlader deuteten darauf hin, dass die Bewohner von Tahaé schon Kontakt mit unserer so genannten zivilisierten Welt gehabt hatten. Aber dieser Kontakt war wohl ein sehr flüchtiger gewesen, denn kein Eingeborener dieser Insel sprach auch nur ein einziges Wort Englisch oder zumindest Bruchstücke irgendeiner anderen uns bekannten Sprache.


  Wir konnten dem Schicksal dankbar dafür sein, dass die Insulaner bisher nur wenig Erfahrung mit weißen Seefahrern gemacht hatten. Wären sie vor unserer Ankunft schon häufiger den Besatzungen von Walfängern oder Handelsfahrern begegnet, hätten wir den ersten Morgen dort am Strand der Lagune kaum überlebt. Denn wie ich auf den Schiffen gehört habe, vor deren Mast ich gefahren bin, kommt es oft vor, dass skrupellose Kapitäne sich von Insulanern mit frischem Proviant und Wasser versorgen lassen und sie dann um die versprochene Bezahlung prellen. Sie zahlen mit dem Vormarssegel, das heißt, sie lichten einfach die Anker, setzen Segel und stechen in See.


  »Niemand wird mit Hass im Herzen geboren«, hatte Herschel einmal auf dem Treck zu mir gesagt. Ein wahres Wort! Für den wachsenden Hass der Südseeinsulaner sorgen wir Seefahrer selber, indem wir sie ausbeuten und Cholera, Schwindsucht, Grippe und Windpocken auf ihre Inseln bringen, Krankheiten, die sie selbst bislang nicht kannten und die ganze Dörfer bei ihnen dahinraffen.


  Noah, Moody und ich lernten zunächst die paradiesischen Seiten der Südseeinsel Tahaé kennen. Trotz des kriegerischen Eindrucks, den die Insulaner bei unserer Ankunft auf uns gemacht hatten, bereiteten sie uns einen gastfreundlichen Empfang. Nach siebenundneunzig Tagen auf See waren wir ausgemergelt und völlig entkräftet, zu schwach, um uns mit eigener Kraft auf den Beinen halten zu können. So wurden geflochtene Bastmatten geholt, auf denen man uns ins weiter oberhalb gelegene Dorf trug. Dort wurden uns in einer der großen, luftigen Bambushütten bequeme Lagerstätten bereitet. Und die fürsorgliche Pflege und Aufmerksamkeit, die man uns widmete, könnte so manchen Juden und Christen, der sich gastfreundschaftlich und großherzig vorkommt, mit Beschämung erfüllen.


  Es dauerte mehrere Wochen, bis wir uns so weit erholt hatten, dass wir das von Palmenwäldern umschlossene Dorf verlassen und daran denken konnten, längere Spaziergänge zu machen.


  Im Vertrauen auf mein gutes Augenmaß und den Richtwert der Zahl der Ruderschläge, die Noah auf unseren Erkundungen zu Wasser gewissenhaft zählte, kann ich die Ausdehnung von Tahaé mit etwa fünfeinhalb Meilen in der Länge und gut drei Meilen in der Breite angeben und sicher sein damit den exakten Maßen recht nahe zu kommen. Aus der Luft muss die von üppiger Vegetation bedeckte Insel wohl wie eine Riesenschildkröte mit grün bemoostem Panzer ausgesehen haben. Denn eine etwas längere und schmal zulaufende Landspitze, dem Kopf einer Schildkröte gleich, schaute nach Nordosten, während man vier weitere, bedeutend kürzere Landvorsprünge an den Längsseiten der Insel als die Beine der Schildkröte gelten lassen konnte. Die Lagune, über deren vorgelagertes, gewaltiges Korallenriff wir zur Insel getrieben worden waren, lag auf der Nordwestseite und erstreckte sich zwischen den dortigen beiden Landzungen. Wild gezackte Riffe zogen sich auch im Norden und Südwesten als Unterwasserbarrieren um die Küste der Insel und machten sie für Schiffe aus diesen Himmelsrichtungen unerreichbar. Zwar existierten Lücken in der Mauer aus Korallengestein, doch diese schmalen Durchfahrten ließen sich nur mit dem Kanu passieren. Und ein geübtes Auge sowie große Geschicklichkeit waren erforderlich, um mit dem Einbaum auf der schäumenden See durch diese Passage hinaus ins tiefe Wasser zu gelangen. Nur der Küstenstreifen im Südosten von Tahaé lag ungeschützt zum Meer hin offen.


  Zwei Bergzüge, deren höchste Kuppen sich wohl an die tausend Fuß über dem Meer erhoben, durchzogen die Insel. Die eine Kette stieg im Nordnordwesten der Insel an und lief nach Südsüdost. Der zweite, etwas kürzere Bergzug begann genau im Westen und machte einen Bogen nach Süden, um dann wieder zurückzuschwenken und auf der Ostseite der Insel in einem Winkel von fast neunzig Grad auf seinen großen Bruder, die Bergkette aus Nordnordwest, zu treffen. Die Berge waren mit Palmen, Bambus, Farnen und anderen tropischen Pflanzen ebenso dicht bewachsen wie der Rest der Insel. Und in dem weiten Tal, das zwischen den Bergzügen lag und das sich zu der westlichen Küste hin wie ein großer Trichter öffnete, befand sich das Dorf von Pohates Stamm, der einige hundert Eingeborene zählte.


  Tahaé war mit wunderbaren, türkisblauen Lagunen und weiten Stränden gesegnet, mit fischreichen Korallenriffen und schier endlosen Palmenwäldern, mit klaren Quellen und einer üppigen Vegetation, die eine Vielzahl köstlicher tropischer Früchte hervorbrachte.


  Kurz: Die Insel war ein Paradies.


  »Aber auch ein paradiesisches Gefängnis bleibt ein Gefängnis«, sagte Noah, als wir Wochen nach unserer Ankunft auf Tahaé, zum ersten Mal an die Lagune zurückgekehrt, vor dem Beiboot der »Revenge« standen. Ein großes Loch klaffte im Boden des Schiffes. Außerdem waren mehrere Spanten und mindestens ein Dutzend Bodenbretter am Heck eingedrückt.


  »Wir werden es nie wieder flottkriegen«, sagte ich bestürzt.


  »Wozu denn auch? Ich will nicht mehr von hier weg!«, verkündete Moody mit schwärmerischer Begeisterung und breitete die Arme aus. »Haben wir denn hier nicht alles, was sich ein Mensch nur erträumen kann?«


  Noah machte ein mürrisches Gesicht und erwiderte zynisch: »Ja, bis auf ein paar Kleinigkeiten.«


  »Zum Beispiel die Freiheit diese Insel zu verlassen und unser Leben so zu leben, wie wir es uns wünschen«, griff ich Noahs Einwand auf.


  Moody schüttelte verständnislos den Kopf. »Ach was, wir leben hier doch wie die Könige! Was sollten wir uns denn da noch wünschen?«


  »Freiheit, du Trottel, die Freiheit!«, hätte ich am liebsten laut geschrien. »Und Leah!«


  »Manche Leute sind mit nichts zufrieden, nicht einmal mit dem Paradies«, fuhr Moody fort, trat mit einem kurzen Auflachen gegen das Boot und kehrte ins Dorf zurück.


  Noah und ich blieben eine ganze Weile am Strand der Lagune. »Vielleicht kriegen wir das Boot ja doch wieder hin«, sagte ich.


  »Wir werden sicher jede Menge Zeit haben, um das herauszufinden«, erwiderte Noah trocken.


  Das hatten wir in der Tat, nämlich ein Jahr und elf Monate lang. Und diese Zeit kam mir wie ein ganzes Leben vor.


  *


  Es wäre ebenso ungerecht wie falsch zu behaupten, die Gastfreundschaft, mit der uns Pohate und seine Stammesgenossen aufgenommen hatten, wäre auf die Waffen sowie das Pulver und Blei zurückzuführen gewesen, die sie in unserem Boot gefunden hatten.


  Gewiss, Häuptling Pohate brachte sofort alles an sich und rückte später weder die Revolver noch die Gewehre wieder heraus. Als auf den Kriegszügen der Tahaé die letzten Patronen verfeuert waren und das gesamte Pulver sich in Rauch aufgelöst hatte, blieb er uns jedoch genauso gewogen wie in den ersten Monaten.


  Wir mussten die Tahaé wohl oder übel mit unseren modernen Waffen vertraut machen und sie in der Fertigung von Patronen mit Blei- oder Steinkugel unterrichten. Nicht nur, dass es unsere Dankbarkeit gebot, sie davor zu bewahren, durch unsachgemäße Handhabung tödliche Unfälle zu verursachen, auch Moodys Eifer, sie mit seinem Wissen zu beeindrucken, trieb die Ausbildung der Insulaner voran. Ich weiß, dass auf den benachbarten Inseln viele Eingeborene den Tod durch unsere Waffen gefunden haben, und ich werde dafür stets Schuldgefühle in mir tragen, selbst wenn ich mir einrede, dass auch ohne unsere Revolver und Gewehre der Tod reiche Ernte unter den Insulanern gehalten hätte, nur eben durch ihre Speere und Streitkeulen. Glücklicherweise wurde viel Munition mit harmlosen Schüssen in die Luft vergeudet und der Vorrat, den wir mitgebracht hatten, reichte bei weitem nicht aus, um die Tahaé auf Dauer gegen ihre Feinde zu schützen.


  Drei Inseln lagen in Sichtweite von der unseren, wenn sie auch nur mit scharfem Auge und von den höchsten Bergkämmen aus zu erkennen waren. Den drastischen Gesten nach zu urteilen, mit denen Pohate mir das Verhältnis seines Stammes zu den Eingeborenen dieser drei anderen Inseln deutlich machte, waren sie Todfeinde und überfielen sich gegenseitig.


  In den fast zwei Jahren, die wir auf der Insel gefangen waren, erlebten wir jedoch nicht einen einzigen Überfall fremder Eingeborener. Das lag ohne Zweifel daran, dass Pohate und seine Krieger wenige Wochen nach unserer Ankunft in ihre Kanus stiegen und ihren ersten Kriegszug mit unseren Feuerwaffen unternahmen. Ich denke, von dem Tag an war die Furcht der anderen Stämme vor den Tahaé zu groß, als dass sie einen Vergeltungsschlag gewagt hätten. Und diese Furcht hat wohl noch lange angehalten.


  Im Zusammenhang mit den Kriegszügen der Tahaé erinnere ich mich an eine Einzelheit, die ich nur sehr zögerlich hier erwähne. Die ungeschönte Wahrheit, zu der ich mich in dieser Chronik verpflichtet habe, gebietet es jedoch, auch die abscheulichsten Dinge klar beim Wort zu nennen. Und was kann abscheulicher sein als Kannibalismus? Ja, die Tahaé kamen von ihren Kriegszügen stets mit reicher Beute zurück, was die Leichen ihrer Feinde betraf. Und sie dachten sich nichts dabei und betrachteten es sogar als Ehre, den Körper eines tapferen feindlichen Kriegers zu verspeisen. Jedenfalls hatten Noah, Moody und ich unsere liebe Not die Tahaé davon zu überzeugen, dass wir an ihrem Festgelage nach so einem erfolgreichen Kriegszug nicht teilnehmen wollten. Es gelang uns schließlich, ihnen klarzumachen, dass unser Gott uns ein derartiges Festmahl verbot. Ich glaube, wir taten ihnen Leid, weil wir eine Gottheit verehrten, die es uns verwehrte, die köstlichste Speise, die sie kannten, mit ihnen zu teilen.


  Diese kannibalischen Festtage gehörten zu den schlimmsten Prüfungen, die wir auf Tahaé durchstehen mussten. Wir machten es uns zur Gewohnheit, das Dorf während dieser Zeit zu verlassen und in einer Palmhütte am Strand zu leben, um nicht Zeugen dieser grässlichen Feiern zu sein.


  Überhaupt bewiesen Noah und ich große Willensstärke in diesen ersten Wochen und Monaten auf der Insel. Bei Moody war das völlig anders. Je mehr Zeit verging, desto mehr sonderte er sich von uns ab und desto ungezügelter überließ er sich den sinnlichen Genüssen, die das Leben auf Tahaé zu bieten hatte. Dazu gehörte ein stark berauschendes Getränk, das die Eingeborenen »Kawa« nannten – und die hübschen Insulanerinnen, denen er sich mit Wolllust hingab. Genüsse, denen auch wir später erlagen.


  *


  Ich wünschte, ich könnte mich selbst belügen, ohne die Achtung vor mir zu verlieren. Doch diese zweifelhafte Fähigkeit, eigene Sünden und Unzulänglichkeiten blind zu vergessen, ist mir nicht gegeben. Daher bleibt mir nichts anderes übrig als zu meiner Schande zuzugeben, dass mich nicht einmal meine Liebe zu Leah davor bewahrte, der Verlockung des Fleisches auf Tahaé zu widerstehen.


  Die erfrischende und unverbindliche Natürlichkeit der Insulanerinnen habe ich in meinem Bericht über die Fahrt der »Revenge« schon beschrieben. Es wäre ebenso falsch wie überheblich, ihre uns fremde Einstellung als Sittenlosigkeit zu bezeichnen. Die Eingeborenen haben ein ausgeprägtes Schamgefühl, wenn auch weniger auf dem Gebiet der Sexualität als im täglichen Umgang miteinander, und von Sittenlosigkeit kann bei ihrer hoch entwickelten Stammeskultur schon gar nicht gesprochen werden. Erst wenn wir Weißen in ihre Welt eindringen, wird ihre natürliche Schamlosigkeit in billige Unzucht verwandelt und das wohlgesetzte Gefüge ihrer Sitten zerstört.


  Ja, auch ich selbst erlag der Versuchung eines reizvollen Mädchens, das in den ersten Wochen hingebungsvoll meine Pflege übernommen hatte und dann in ganz anderer hingebungsvoller Weise mein Lager teilte. Doch mein beschämendes Verhalten und mein moralischer Fall ergaben sich erst nach über einem halben Jahr auf Tahaé. Anfangs war ich körperlich viel zu schwach, um Wolllust zu empfinden, und später konzentrierte sich mein ganzes Sinnen monatelang nur darauf, von dieser Insel fort und zurück zu Leah zu kommen.


  Noah und ich wollten nicht eine Stunde länger auf Tahaé verweilen als unbedingt nötig. Und obwohl wir jeden Tag darauf hofften, das Segel eines Schiffes auf dem Meer zu sehen und mit einem der Kanus dem Schiff entgegenzupaddeln, wollten wir auf diese Hoffnung allein nicht bauen. Wie wir uns auch nicht damit begnügen wollten, auf eine der runden Bergkuppen zu steigen, wo wir Holz für ein Signalfeuer bereithielten, und mit dem Fernrohr stundenlang den Horizont abzusuchen. Wenn sich unsere Hoffnung, ein zufällig in diesen Gewässern kreuzendes Schiff auf uns aufmerksam zu machen, nicht bald erfüllte, wollten wir uns wieder auf die See hinauswagen, mit reichlich Proviant und Wasser ausgerüstet.


  Kaum richtig zu Kräften gekommen, begaben wir uns deshalb sofort an die Arbeit das Boot wieder seetüchtig zu machen. Zuerst schleppten wir es mit der Hilfe von sechs Insulanern in eine der Buchten, die zur See hin nicht gänzlich von einem Korallenriff abgeriegelt waren. Dann mühten wir uns viele Wochen damit ab, Bäume zu fällen und neue Bodenbretter anzufertigen. Wie mühselig es war, sie einzupassen und das Beiboot dicht zu bekommen! Doch nach und nach gelang es uns. Bis das Boot eines Morgens, als es mit den neuen Bodenbrettern schon zwei volle Tage und Nächte im Wasser gelegen hatte, ohne zu lecken, zu unserem Entsetzen plötzlich verschwunden war.


  Pohate gab uns zu verstehen, dass weder er noch einer seiner Stammesgenossen etwas mit dem Verschwinden des Bootes zu tun habe. Und wir wollten seinen Beteuerungen, die er mehr durch Gesten als durch verständliche Worte ausdrückte, gerne glauben – auch wenn es einige Krieger auf Tahaé gab, die unsere Gegenwart bedeutend weniger schätzten als ihr Häuptling. Makakulu, der wohl so etwas wie ein Vetter von Pohate war und von Machthunger getrieben wurde, gehörte zu ihnen. Doch keiner hatte sich uns gegenüber bis zu diesem Zeitpunkt jemals feindlich gesinnt gezeigt, sodass wir auch keinen Verdacht hegten.


  Moody war der Einzige, dem Noah und ich zutrauten das Seil gelöst und das Boot hinaus in tiefes Wasser gestoßen zu haben, wo die Strömung es erfassen konnte. Hatte er nicht oft genug zu erkennen gegeben, wie sehr ihm unsere Absicht missfiel Tahaé so schnell wie möglich zu verlassen? Er fürchtete, wir würden damit etwas in Gang setzen, das sein paradiesisches Leben auf Tahaé beenden könnte. Und heute bin ich mir sicher, dass er es gewesen ist, der sich in jener Nacht hinunter an den Strand geschlichen und das Seil gelöst hat.


  Natürlich zeigte auch Moody sich betroffen und beteuerte wortreich sich beim besten Willen nicht erklären zu können, wie das Boot verschwunden sein mochte. »Und du bist dir ganz sicher das Seil vorgestern auch wirklich gut verknotet zu haben?«, fragte er Noah schließlich.


  Noah fixierte ihn mit durchdringendem Blick.


  Moody lächelte scheinheilig. »Ich meine, wir alle vergessen mal was und machen einen Fehler, richtig?«


  »Falsch!«, stieß ich mühsam beherrscht hervor. »Noah hat keinen Fehler begangen. Der Knoten saß fest wie angeschmiedet!«


  »Ihr glaubt ja gar nicht, wie schnell man sich . . .«


  »Das reicht, Moody! Verschwinde!«, fiel Noah ihm wütend ins Wort.


  Moody zuckte mit den Schultern und im Weggehen murmelte er hämisch: »Jeder kriegt, was er verdient.«


  Beinahe hätte Noah sich auf ihn gestürzt. Ich hielt ihn zurück.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis wir den Verlust des Beibootes verwunden hatten und den Mut fanden einen neuen Plan zu schmieden.


  »Lass uns ein Floß bauen!«, schlug ich eines Morgens vor, als Noah und ich an der felsigen Landspitze, die den Kopf der Schildkrötenform bildete, wieder einmal unsere Angelschnüre auslegten – und ein Palmwedel an uns vorbeitrieb. Noah war begeistert.


  Wir stürzten uns mit neu entflammter Zuversicht auf dieses Unternehmen. Es sollte ein großes Floß werden, fest genug, um auch stürmische See zu überstehen, und groß genug, damit wir ausreichend Wasser und Proviant mitnehmen konnten. Anfangs erklärten sich einige Insulaner bereit uns zur Hand zu gehen. Ihr Eifer erlahmte jedoch rasch und bald beschränkte sich ihre Teilnahme an unserem Floßbau darauf, uns hin und wieder dabei zu beobachten, wie wir uns abschufteten. Denn natürlich sahen sie wenig Sinn in unserem Unterfangen. Sie hatten uns ihre Kanus angeboten, die doch viel schneller zu fertigen und viel handlicher waren als das, was wir da gerade bauten. Auch konnten sie nicht verstehen, warum wir weiter als bis zu den nächsten Inseln wollten. Hatten wir denn auf Tahaé nicht alles, was wir uns wünschten?


  Moody ließ kaum eine Gelegenheit aus, um sich über unser Floß lustig zu machen, mit dessen Konstruktion wir zugegebenermaßen eine Menge Probleme hatten. Es wollte uns vor allem nicht gelingen, den Mast stabil zu befestigen. Und Moody war voller Schadenfreude, als wir bei unserer ersten Testfahrt in auffrischenden Wind gerieten und gegen einen der Felsen getrieben wurden. Dabei löste sich unser Floß in seine einzelnen Bestandteile auf, von denen viele auf Nimmerwiedersehen von der Strömung davongetragen wurden.


  Wir ließen uns jedoch nicht entmutigen, sondern bissen die Zähne zusammen und fingen noch einmal von vorne an. Und irgendwann im April des Jahres 1866, nach fast zehn Monaten auf Tahaé, hatten wir endlich ein seetüchtiges Floß mit einem einigermaßen stabilen Mast in der Bucht liegen.


  Wir kamen jedoch nicht dazu, dieses Floß auszuprobieren. Einer jener überraschend aufziehenden Stürme, die wie die unzähligen und tückischen Riffe die Schifffahrt in der Südsee so gefährlich machen, fiel über den Archipel her, zu dem Tahaé gehört. Er war fast so gewaltig wie ein Taifun und seine Kraft reichte aus, um auf der Insel zahllose Bäume zu entwurzeln, die meisten Hütten niederzureißen – und unser Floß zu zerstören. Der Sturm zerfetzte die Taue, zerrte das Floß aus der Bucht und schlug es irgendwo auf See in Stücke.


  »Das ist ein Zeichen Gottes!«, belehrte uns Moody, als sich das Unwetter verzogen hatte. »Ihr sollt euch in euer Schicksal fügen, so wie ich es getan habe!«


  Ich schlug ihm eine blutige Nase. Und nichts hätte den Beginn meiner inneren Kapitulation besser symbolisieren können als dieser mühelos errungene Sieg über den halb betrunkenen Moody. Mich verließen die Kraft und die Zuversicht, die ich gebraucht hätte, um wieder ganz von vorn anzufangen. Noah und ich, wir fühlten uns beide geschlagen. Wir versanken in einen Zustand dumpfer Verzweiflung und Gleichgültigkeit.


  Im Kawa-Rausch erlag mein Körper zum ersten Mal der Verlockung, der Noah und ich so lange widerstanden hatten. Nun spielte es keine Rolle mehr, ob ich enthaltsam lebte oder dem Verlangen des Fleisches nachgab und mir eine schöne Insulanerin als Gefährtin nahm, sagte ich mir. Nichts spielte mehr eine Rolle. Wir würden diese Insel nie wieder verlassen und die Welt, wie ich sie gekannt und mit Leah und all den anderen Menschen meines Herzens geliebt hatte, war nichts weiter als eine Erinnerung. Fern, unwirklich und so schmerzhaft unerreichbar, dass es besser war, nicht mehr an sie zu denken.


  Ja, mein innerer Zusammenbruch war auf beschämende Weise vollkommen. Hatte ich bisher gewissenhaft meinen Kalender geführt und jeden Tag meine Kerbe ins Holz gemacht, sah ich auch darin nun keinen Sinn mehr.


  Monat um Monat lebte ich in diesem Zustand der Gleichgültigkeit und Unterwerfung unter ein scheinbar unabwendbares Schicksal, das mich hier auf Tahaé und nirgendwo sonst auf der Welt wollte.


  Aus diesem tranceartigen Zustand erwachte ich eines Tages, als ich nach einer Nacht zügellosen Kawa-Genusses kurz vor dem Morgengrauen mit heftigen Kopfschmerzen und starkem Brechreiz zu mir kam. Ich richtete mich auf, sah die nackte Insulanerin an meiner Seite – und empfand plötzlich tiefe Scham und heftigen Schmerz. Ich schrie auf und stürzte aus der Palmhütte hinaus.


  An diesem Morgen fand Noah mich unten an der Lagune, weinend und mit einem Stock in der Hand im Sand kniend. »Was ist mit dir?«, fragte er. »Was tust du da?«


  »Ich schreibe Leah einen Brief.«


  »Einen Brief, in den Sand? Mein Gott, Jonathan«, rief er erschrocken, als er meine Tränen sah. »Verlier nicht den Verstand!«


  »Genau deswegen schreibe ich Leah – damit ich meinen Verstand nicht verliere«, erwiderte ich und in den vielen Monaten, die diesem besonderen Morgen auf Tahaé folgten, schrieb ich Leah jeden Tag bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang einige Worte in den feinen Sand. Es machte mir nichts aus, dass die Passatwinde oder die Flut meine Buchstaben löschten. Ich hatte eine Brücke gefunden, die mich endlich wieder über den riesigen Ozean hinweg mit Leah verband.


  Ich trennte mich von der Insulanerin, deren Traurigkeit ich vertreiben konnte, indem ich ihr eine kleine Sanduhr in einem mit Samt ausgeschlagenen Kästchen schenkte, die ich in der Werkzeugkiste gefunden hatte. Mir selbst fiel unsere Trennung nicht schwer. Es hatten uns nur unsere Körper verbunden.


  Ich verließ das Dorf und baute mir an der Lagune unter den Palmen eine Hütte. Noah folgte wenig später meinem Beispiel, fragte mich aber vorher, ob ich einverstanden wäre. Das war ich, doch da er spürte, dass ich zu allem Abstand brauchte – auch zu ihm, meinem besten Freund –, errichtete er seine Hütte gut hundert Schritt entfernt.


  Wir verbrachten dennoch viel Zeit zusammen. Wir gingen fischen und er brachte mir das Schwimmen bei. Eines Tages, es war kurz nachdem Noah mit dem Bau seiner Hütte begonnen hatte, sah er, wie ich ein dickes Stück Holz im Schatten der Palmen mit meinem scharfen Schnitzmesser bearbeitete.


  »Was soll das werden?«, fragte er interessiert.


  »Ein Chanukka-Leuchter«, antwortete ich.


  »Oh!«, entfuhr es ihm verwundert. Er setzte sich neben mich und sah mir schweigend zu.


  Nach einer Weile sah ich von meiner Arbeit auf.


  »Noah?«


  »Ja?«


  »Weißt du, welchen Kalendertag wir heute haben?«


  Er schüttelte den Kopf und sagte beschämt: »Ich weiß es nicht, Jonathan. Ich habe schon vor Monaten den Überblick über die Tage und Wochen verloren. Aber es muss ungefähr September oder Oktober sein. Genauer kann ich es dir nicht sagen.«


  Genauer wusste auch ich es nicht. »Hast du etwas dagegen, wenn wir einfach davon ausgehen, dass heute Sonntag, der erste Oktober, und in zwei Wochen Rosch ha-Schana ist?«


  Erneut schüttelte Noah den Kopf, doch diesmal mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Ganz im Gegenteil, Jonathan. Mir ist es sehr recht, solange du nicht vergisst, mich zu deinen Festen einzuladen.«


  Fünf Tage später feierte ich meinen ersten Sabbat auf Tahaé. Der Leuchter war denkbar primitiv und er stand mit seinen acht Armen und dem kleinen, neunten Arm für das Dienstlicht auf meinem ebenso primitiven Tisch. Noah brachte als Geschenk zwei kleine Becher, die er geschnitzt und mit einem Davidstern verziert hatte.


  Nichts war so, wie ich es kannte und wie es das jüdische Gesetz vorschrieb, denn wir hatten weder Kerzen noch Wein, weder Barches-Brot noch all die anderen Dinge, die auf einen Sabbattisch gehören. Dennoch fühlte ich mich meinen jüdischen Wurzeln an diesem Abend so nahe wie noch nie zuvor in meinem Leben.


  Die Sabbatfeier war eine weitere Brücke, die mich mit meiner Heimat, mit der ach so fernen Welt meiner jüdischen Familie, mit den Weizmanns und meiner geliebten Leah verband. Ich kam mit dem Kiddusch-Gebet nicht weit, denn Tränen erstickten meine Stimme, während eine Flut von Erinnerungen an Sabbatabende in Podgrowicze, Rostock und im Wintercamp am Truckee River auf mich einstürzten. Helles Licht strahlte in die dunkle Nacht meiner Seele.


  *


  In den folgenden Wochen hatte ich das Gefühl in mir eine verborgene Quelle zu entdecken, die ganz allmählich einen ausgetrockneten See mit klarem Wasser zu füllen begann. Und plötzlich sah ich die Natur, die mich umgab, mit anderen Augen. Mir wurde bewusst, dass ich mich in einem Raum voller Wunder befand. Erst jetzt vernahm ich das Geflüster der Passatwinde in den Palmwipfeln, den rauen Gesang der Brandung, das leise Lied der Wellen in der Lagune und die Sinfonie der Vogelstimmen.


  Zum ersten Mal konnte ich der Natur mit staunender Gelassenheit begegnen. Den gesprenkelten Schatten der Kokospalmen, das pelzige Grün weicher Mooskissen und die lavendelfarbenen Rücken der Berge im Abendlicht hatte ich schon tausendmal gesehen – doch ihr Bild war nicht tief in mir gedrungen. Nun nahm ich die Schönheit der Natur ganz in mich auf. Ich sah den Tropfen Tau auf dem grünen Blatt, das Gold des frühen Morgenlichts und das geschmolzene Silber, mit dem der Mond die See des Nachts übergoss. Ich bewunderte die Geschmeidigkeit des über dem Meeresboden dahinsegelnden Rochens, den Tanz der springenden Fische, die sich für einen Moment aus ihrem Element befreien und wie lebendige Geschmeide in der Luft glitzern, bevor sie wieder ins Wasser tauchen. Und ich fand die innere Ruhe, nachts im Sternenlicht aufs Meer hinauszuschwimmen und dabei keine Angst zu haben vor dem Dunkel unter mir und dem vor mir.


  Als ich in einer solchen Nacht auf dem Rückweg zu meiner Hütte darüber nachdachte, wusste ich plötzlich, dass die Zeit gekommen und ich wieder in der Lage war mit der Arbeit an einem neuen Boot zu beginnen.


  *


  Wir waren schon mehrere Wochen mit dem Bau unseres Floßes beschäftigt, als Noah mit einem Mal ein ungutes Gefühl bekam. »Ich werde diese verdammte Unruhe nicht los«, sagte er immer wieder und trieb mich zur Eile an. Er musswohl eine Ahnung von dem Unheil gehabt haben, das sich in diesen Tagen zusammenbraute.


  Ich führte Noahs Nervosität auf die Tatsache zurück, dass Moody sich immer häufiger in unserer Nähe herumtrieb, je weiter das Floß gediehen war. Sein Interesse weckte auch meinen Argwohn und wir jagten ihn oft genug davon. Doch Moody kehrte stets zurück. Er kauerte sich ein gutes Stück von uns entfernt zwischen die Sträucher unter den Palmen und ließ uns stundenlang nicht aus den Augen. Moody schien auf eine Gelegenheit zu warten unser Werk zunichte zu machen. Es war ihm wohl zu einer fixen Idee geworden, uns auf Tahaé festzuhalten. Da er sich regelmäßig bis zur Besinnungslosigkeit mit Kawa berauschte, wunderte es uns nicht, dass er eines klaren Gedankens immer weniger fähig war.


  An einem heißen Nachmittag, als wir den Mast auf unserem Floß errichtet hatten und die Spanntaue aus geflochtenen Palmfasern festzogen, stürzte Moody plötzlich zwischen den Sträuchern hervor. Er rannte über den Strand auf uns zu, blieb aber stehen, als er sah, dass wir zu Axt und Messer griffen.


  »Pohate ist tot!«, schrie er aufgeregt. »Er und Makakulu hatten wieder mal einen schlimmen Streit und da sind sie mit dem Messer aufeinander losgegangen! Makakulu hat ihn abgestochen! Jetzt ist er der Häuptling!« Und ohne eine Antwort von uns abzuwarten, drehte er sich um und rannte den Pfad zurück, der ins Dorf führte.


  Bestürzt sahen Noah und ich uns an. Pohate war uns immer wohlgesinnt gewesen und hatte uns alle Freiheiten gewährt. Mit Makakulu hatten wir dagegen wenig Kontakt gehabt. Doch nun war er Herrscher über Tahaé.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte ich besorgt. »Makakulu traue ich ebenso wenig über den Weg wie Moody!«


  Noah nickte. »In einer Schlangengrube würde ich mich sicherer fühlen als auf einer Insel unter Häuptling Makakulus Herrschaft«, pflichtete er mir mit düsterer Miene bei.


  »Lass uns sofort aufs Meer hinausfahren«, sagte ich und wusste doch, wie unsinnig dieser Vorschlag war.


  Noah schüttelte den Kopf. »Wenn einer der Krieger bemerkt, dass wir uns davonmachen, haben die Burschen uns mit ihren schnellen Kriegskanus in Windeseile eingeholt, und was dann mit uns passiert, brauche ich dir ja wohl nicht zu sagen. Wenn wir uns absetzen wollen, müssen wir das heimlich tun, bei Nacht. Der Stamm wird den Tod des alten und den Amtsantritt seines neuen Häuptlings mit einem mehrtägigen Fest begehen. Das wird unsere Chance sein.«


  Ich seufzte. »Du hast Recht.«


  »Außerdem sind wir mit dem Floß noch nicht ganz fertig. Das Segel fehlt und einiges andere mehr. Also wird uns gar nichts übrig bleiben als Makakulu unsere Aufwartung zu machen, ihm Respekt zu zollen und darauf zu hoffen, dass er die nächsten Tage zu beschäftigt und zu berauscht ist, um sich Gedanken über uns zu machen. Doch eines ist sicher, Jonathan: Wir müssen von Tahaé verschwunden sein, bevor dieses Fest zu Ende ist!«


  Uns blieb tatsächlich keine andere Wahl als widerstrebend und von Furcht erfüllt ins Dorf zu gehen, um Häuptling Makakulus Macht anzuerkennen.


  Die Totenfeier zu Ehren von Pohate hatte gerade begonnen, als wir im Dorf eintrafen. Und als wir uns der Langhütte näherten, die zu den vier Seiten hin offen und allen Stammesversammlungen vorbehalten war, sahen wir zu unserem Entsetzen, dass die vier Frauen von Pohate direkt vor seinem Leichnam erdrosselt wurden. Es gehört zum schrecklichen Ritual vieler Südseevölker, die Frauen eines verstorbenen Häuptlings bei dessen Begräbnisfeier zu töten, damit diese ihm auch im Jenseits zur Verfügung stehen können. Und die Untertanen bekunden ihre Trauer, indem sie sich die Köpfe kahl scheren und ihren Kindern die kleinen Finger abschneiden.


  Ich weiß nicht, ob Moody Kawa getrunken hatte und sich deswegen so auffällig verhielt. Auf jeden Fall gab er einen Laut der Entrüstung von sich und drängte sich durch die versammelte Menge nach vorne, wo das grausige Geschehen stattfand.


  Noah und ich hörten nicht, was er sagte, doch was immer es war, es versetzte Makakulu in rasende Wut. Er riss einem seiner Krieger die Streitkeule aus der Hand und ließ sie auf Moody niedersausen. Moody stürzte zu Boden und war auf der Stelle tot. In diesem Augenblick wussten Noah und ich, dass unser Leben keine lausige Kokosnuss mehr wert war. Makakulu würde auch uns töten!


  »Zum Floß!«, raunte ich Noah zu.


  Unauffällig schlichen wir uns davon. Wir schafften es jedoch nicht mal bis zum Dorfausgang, obwohl wir zu rennen begannen, als wir hörten, wie Makakulu zornige Befehle schrie. Mehrere junge Krieger holten uns in Windeseile ein, packten uns und schlugen uns nieder.


  Wir wurden in unsere alte Bambushütte geschleppt, wo man uns knebelte und an einen Pfosten fesselte. Ein alter Mann blieb am Eingang der Hütte als Wache zurück.


  Die Trommeln der Eingeborenen dröhnten und die Krieger stimmten ihren Gesang an, als die Nacht über Tahaé hereinbrach. Verzweifelt versuchten wir uns von den Fesseln zu befreien, doch unsere Anstrengungen blieben erfolglos. Unsere Todesangst wuchs und würgte uns mehr als der Knebel. Hätten wir doch wenigstens miteinander sprechen und uns Trost spenden können!


  Einen Augenblick lang versuchte ich mich damit abzufinden, dass mein Leben auf dieser Südseeinsel sein Ende finden sollte, und sprach stumme Gebete. Aber im nächsten Moment lehnte ich mich doch dagegen auf. Ich wollte noch nicht aufgeben! Es konnte nicht sein, dass ich keine Gelegenheit mehr bekommen würde, Leah in meine Arme zu schließen, meine Eltern und Geschwister wieder zu sehen und eine Synagoge zu betreten.


  Plötzlich spürte ich eine Hand auf meiner Schulter, die sich hinter uns durch die Wand aus Palmzweigen streckte. Die Art, wie die Hand meine Schulter sanft drückte und dann flüchtig mein Gesicht berührte, war mir nur zu vertraut. Ich wusste, wer diese junge Frau war, die sich da in Gefahr begab, um uns vor einem sicheren Tod zu retten.


  Zwei rasche Schnitte mit einer scharfen Klinge und der Druck meiner Fesseln löste sich. Ich war frei! Ein Messer fiel in meinen Schoß und noch einmal spürte ich die warme Hand der jungen Insulanerin an meiner Wange. Dann wurde der Arm zurückgezogen und die Palmwedel hinter uns schlossen sich mit einem kaum hörbaren Rascheln.


  Ich verschwendete nicht eine kostbare Sekunde. Noch bevor ich mich von meinem Knebel befreit hatte, schnitt ich Noah los und erlöste ihn von seinem Knebel.


  »Oh Gott!«, flüsterte er und fuhr sich über das schweißnasse Gesicht. »Wir müssen den Wachposten ausschalten, damit wir Zeit gewinnen!« Er packte einen armdicken, halb verkohlten Ast, der im Steinkreis der alten Feuerstelle lag.


  Noah schlich sich an den alten Mann heran, der am Eingang gegen den Pfosten lehnte und schlief. Vorsichtshalber presste Noah ihm von hinten die linke Hand vor den Mund, während er ihn mit dem Knüppel bewusstlos schlug. Schnell zerrten wir ihn in die Hütte, um ihn zu knebeln und zu fesseln. Dann stiegen wir durch die hintere Wand aus Palmwedeln und schlichen uns im Schutz der Dunkelheit aus dem Dorf. Der an- und abschwellende Gesang und der monotone Klang der Trommelschläge begleiteten uns bis zum Strand hinunter.


  Es blieb uns nicht viel Zeit, um uns mit der Menge Wasser und Proviant auszurüsten, die wir mitzunehmen geplant hatten. Glücklicherweise befanden sich die beiden Wasserfässer in unseren Strandhütten. Pohate hatte sie uns gelassen, was sich als lebensrettend erweisen sollte. Denn mit den anderthalb Dutzend Kokosnüssen und den paar Früchten, die wir in aller Hast aus unseren Hütten auf das Floß schafften, hätten wir auf See wohl nicht lange überlebt.


  Wir stahlen ein Kanu, um damit unser Floß, dessen Segel ja noch nicht fertig geworden war, aus der Bucht ins tiefe Wasser zu ziehen, wo uns die Strömung erfassen und Richtung Südsüdwest treiben konnte.


  Wir paddelten in dieser Nacht mit der Kraft der Verzweifelten, denen der Tod im Nacken sitzt. Inständig hofften wir einen genügend großen Vorsprung herauszuschinden, um für unsere Verfolger längst außer Sichtweite zu sein, wenn unsere Flucht bemerkt wurde.


  »Makakulu wird sich ausrechnen können, dass unser Floß der Strömung folgt«, sagte Noah nach einigen Stunden. »Deshalb wird er uns genau in dieser Richtung verfolgen.«


  »Dann lass uns das Floß für eine Weile nach Westen schleppen!«


  »Das ist genau das, was ich dir gerade vorschlagen wollte«, erwiderte er und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse, weil wir uns nun doppelt anstrengen mussten. »Kannst du mir verraten, wer auf die verdammte Idee gekommen ist ein so massives und großes Floß zu bauen, dass es den Insulanern der halben Südsee als Arche dienen könnte?«


  »Das mit der Arche war der alte Noah und ein junger Namensvetter ist offenbar seinem Beispiel gefolgt«, antwortete ich, schwach grinsend. »Jedenfalls haben wir das Floß nach deinen Plänen gebaut!«


  »Jonathan, du hättest mehr Augenmaß beweisen und mir in den Arm fallen müssen!«, stöhnte Noah.


  Wir wussten, was für uns auf dem Spiel stand, und gönnten uns nur dann Pausen, wenn wir wirklich nicht mehr konnten. Als die Sonne aufging, schleppten wir das Floß noch immer hinter unserem Kanu her. Nun suchten wir den Horizont im Norden und Nordosten ab. Denn aus dieser Richtung mussten die Kriegskanus der Tahaé kommen, sollten sie die Verfolgung aufgenommen haben.


  Der Morgen wurde uns entsetzlich lang. Die Ungewissheit darüber, ob wir Makakulus Mordlust entkommen waren, quälte uns noch mehr als unsere schmerzenden Glieder. Doch wir hörten nicht auf zu rudern, auch wenn wir dabei mehr Wasser trinken mussten, als wir uns als Ration eigentlich hatten zugestehen wollen.


  Den ganzen Tag über lebten wir in der Angst, die Kanus plötzlich auftauchen und Kurs auf uns nehmen zu sehen. In dem Fall wollten wir uns auf dem Floß bis zum letzten Atemzug verteidigen. Lebend wollten wir ihnen jedenfalls nicht in die Hände geraten!


  Endlich neigte sich die Sonne gen Westen, versank in einer auflodernden Feuerwand und überließ uns der samtenen Schwärze der Tropennacht. Erschöpft stiegen wir auf unser Floß um und kappten im Licht des milchig blauen Mondes das Seil zum Kanu. Langsam fiel es hinter uns zurück.


  »Wir haben es geschafft, Jonathan!«, rief Noah erlöst, streckte alle viere von sich und blickte zum Sternenhimmel hinauf. »Wir sind Makakulu und seinen Kannibalen entkommen. Ist das Leben nicht wunderbar?« Er lachte verschmitzt. »Endlich wieder auf See . . .!«


  Die körperlichen Strapazen und seelischen Belastungen unserer zweiten Irrfahrt waren nicht so zermürbend wie die der ersten, auch dauerte diese Fahrt nicht so lang. Aber die immerhin dreiundvierzig Tage, in denen wir auf dem Floß über die erschreckende Weite des Südpazifiks dahintrieben, waren doch mehr als genug von Entbehrungen und dem unablässigen Kampf gezeichnet, die Hoffnung nicht zu verlieren und endlich auf ein Schiff zu treffen und gerettet zu werden.


  Und dann, im Morgengrauen des sechzehnten März nach unserem Kalender, sichtete der Vortoppsgast im Ausguck des amerikanischen Walfängers »Leviathan« unser Floß.


  Wir waren gerettet und konnten unsere Tränen nicht zurückhalten, als wir an Deck des Walfängers wankten.


  *


  Die »Leviathan« war ein Dreimaster von gut hundertzwanzig Fuß Länge und einer Breite von etwa dreißig Fuß. Spanten und Planken bestanden aus dauerhaftem Eichenholz und ihr gedrungener Rumpf verriet, dass es sich hier um kein Schiff handelte, bei dem es auf Schnelligkeit ankam, sondern auf Robustheit. Kein Wunder, dass die »Leviathan« denn auch bei günstigem Wind kaum mehr als fünf Knoten machte. Die Besatzung bestand aus achtundzwanzig Mann und die Takelage war die einer Bark. Ein breiter, weißer Längsstreifen zog sich nahe der Wasserlinie über den schwarzen Anstrich der Bordwände, unterbrochen von fünf aufgemalten, schwarzen Quadraten, die aus der Ferne wie Geschützpforten aussahen und der Abschreckung von Piraten und anderen Kaperschiffen dienten.


  Von schlanker, eleganter Form waren die fünf Fangboote der »Leviathan«, von denen zwei an steuerbord und drei an backbord an Davits über der Bordwand hingen. Die schmalen Fangboote waren als Doppelender konstruiert, sodass man während der Jagd auch blitzschnell streichen, also rückwärts rudern konnte, wenn der Wal unvermittelt einen Haken schlug oder auf einen zuhielt.


  Die Mannschaft war ein bunter Haufen aus aller Herren Länder, wie man ihn so häufig auf Walfängern antrifft, deren Fangreisen nicht selten drei Jahre und länger dauern. Neben den Neuengländern aus New Bedford und Nantucket, die sich auf der »Leviathan« in deutlicher Überzahl befanden, und einer Hand voll Engländern und Iren gehörten noch ein Chilene, zwei Portugiesen, ein Baske, ein Schwede und zwei stark tätowierte Insulaner aus Honolulu zur Besatzung, denen man der Einfachheit halber und ganz nach Walfängertradition die Namen Sam Kanaka und Jim Kanaka gegeben hatte.


  Wir wurden von Kapitän Uriah Dunbar und der Mehrzahl seiner Leute mit großer Neugier und Herzlichkeit auf der »Leviathan« empfangen. Doch dass ich mit Dudley Whipple, einem untersetzten Engländer mit geteertem Zopf, nicht klarkommen würde, stand schon von der ersten Minute an fest. Denn als ich mich über das Schanzkleid zog und an Deck taumelte und dabei die Kette mit dem Davidstern unter meinem zerfetzten Hemd hervorrutschte, hörte ich sofort eine Stimme spöttisch sagen: »Teufel auch! Da hat die See doch wahrhaftig ‘nen waschechten Juden wie ‘nen schwer verdaulichen Sack Knorpel ausgespuckt und uns an Deck gespült!«


  »Wird schon seinen Grund haben«, erwiderte eine merkwürdige Flüsterstimme, die einem Seemann gehörte, der nicht von ungefähr den Spitznamen »Whisper« bekommen hatte.


  »Und als wär ‘n Jud nicht schon genug, hat sie uns auch noch’n Nigger beschert!«


  »Halt dein dreckiges Maul, Dudley!«, rief jemand ungehalten.


  Und ein anderer raunte: »Der Alte!«


  Der Alte, wie der Kapitän auf einem Walfänger zumeist genannt wird, entpuppte sich als ein schlanker, gut aussehender Mann von gerade mal Mitte dreißig. Sein markantes Gesicht mit den klaren, blauen Augen und der energischen Kinnpartie war glatt rasiert und seine Stimme war angenehm. Er begrüßte uns und dankte Gott dafür, dass es ausgerechnet der »Leviathan« vergönnt gewesen war, uns zu retten.


  Dann wandte er sich einem spindeldürren Mann zu, dessen stark hervortretende Augäpfel besonders auffällig waren, und befahl ihm: »Bring fürs Erste Tee und Zwieback in meine Kajüte. Dann schlachte eines unserer letzten Hühner und bereite eine anständige Mahlzeit zu, Schweinsauge! Und lass es diesmal nicht wieder anbrennen, verstanden?« Seine Stimme war fest, aber nicht scharf oder gar unduldsam.


  »Aye, aye, Captain!«, sagte der Smutje namens Schweinsauge und eilte in Richtung Kombüse davon.


  »Und vergiss nicht, dass der Fraß koscher sein muss!«, rief Dudley ihm nach.


  Kapitän Uriah Dunbar schien die Worte des Teerzopfes nicht gehört zu haben, zumindest reagierte er nicht darauf. Er wandte sich nun einem älteren Mann zu, der Bart und Haupthaar kurz geschoren trug, und beides leuchtete so weiß wie frischer Schnee. Ein dichtes Netz aus tiefen Furchen überzog sein Gesicht. »Tweed, sieh nach, was du in der Slupkiste an Hemden und Hosen für die beiden findest!«


  »Aye, aye, Captain!« Tweed nickte, lächelte uns zu, als wollte er uns versichern, dass er schon etwas Passendes finden würde, um uns von unseren Fetzen zu befreien, und entfernte sich.


  »Ausguck besetzen und wieder auf Kurs Nordnordwest gehen, Jarway!«, befahl Kapitän Dunbar und führte uns unter Deck in seine geräumige Kajüte. Die Einrichtung bestand aus einem Bett, dessen kardanische Aufhängung die Rollbewegungen des Schiffes ausglich, einem Schreibtisch und einem Sofa, beide fest am Boden verschraubt, und einem bequemen Sessel mit Armlehnen, der sich bewegen ließ, wenn man die Haken am Boden löste. Die Kammer wirkte ordentlich und sauber und besaß sogar einen Hauch von Eleganz. Ich bemerkte in den mit Vorlegestangen gesicherten Regalen mehrere Dutzend in Leder gebundene Bücher, bei denen es sich um Werke der Weltliteratur handelte. Uriah Dunbar legte zweifellos Wert auf eine Bildung, die über die der Seemannshandbücher hinausging.


  Schweinsauge brachte den verlangten Tee und den Schiffszwieback, was bei unserem Zustand genau das Richtige war, um unseren Magen wieder an feste Kost zu gewöhnen. Er warf uns einen neugierigen Blick zu, als wäre er am liebsten bei uns in der Kajüte geblieben, um zu hören, was wir zu erzählen hatten.


  »An die Arbeit, Schweinsauge!«, scheuchte der Kapitän ihn hinaus. »Du wirst schon nichts von dem verpassen, was die Männer mir hier berichten. Denke nicht, dass sie morgen schon von Bord gehen!« Und als Schweinsauge fort war, fügte er, halb vergnügt, halb geplagt seufzend, hinzu: »Als Smutje ist er seine Heuer wert – solange er aus gehacktem Walfleisch und Kartoffelmus seine Fleischbälle backt. Doch wenn er für Klatsch und eitles Geschwätz bezahlt würde, gehörte ihm heute schon die halbe Walfangflotte von Nantucket!«


  Seine umgängliche Art, bei der er jedoch stets die respektvolle Distanz seiner Stellung wahrte, war Noah und mir von der ersten Stunde an sympathisch. Bereitwillig schilderten wir ihm die letzte Fahrt der »Revenge« und die Ereignisse nach dem mörderischen Gefecht mit der »Shenandoah«.


  Er hörte unserer unglaublichen Geschichte aufmerksam und ohne uns lange zu unterbrechen zu. Wenig später erfuhren wir dann von ihm, dass der Bürgerkrieg im April 1865, also vor mehr als zwei Jahren, mit der Niederlage der Südstaaten-Konföderation sein Ende gefunden hatte und dass Präsident Lincoln nur wenige Tage nach General Robert E. Lees Kapitulation der tödlichen Kugel eines Attentäters zum Opfer gefallen war. Die »Shenandoah« hatte, wie Uriah Dunbar mit Bitterkeit erwähnte, noch viele Monate nach Beendigung des Krieges ihren Vernichtungsfeldzug gegen Schiffe der Union fortgesetzt und in dieser Zeit zahlreiche Walfänger widerrechtlich aufgebracht und in Brand gesetzt.


  »Der Kapitän ist mit seinem Schiff flugs um Kap Hoorn herum und über den Atlantik nach Liverpool geflüchtet«, berichtete er grimmig, »wo zwar die ›Shenandoah‹ beschlagnahmt, ihre Besatzung jedoch auf freien Fuß gesetzt wurde! Und dieser Kapitän ist für seine Tat nicht zur Rechenschaft gezogen worden – man stelle sich vor, er soll schon bald wieder ein neues Kommando erhalten, wie es heißt.«


  Unsere Überraschung war sehr groß, als Dunbar uns mitteilte, welchen Tag des Jahres wir wirklich hatten: Es war der neunzehnte Mai. Wir hatten uns also um volle zwei Monate verrechnet!


  Als wir von der dickflüssigen Hühnersuppe jeder zwei volle Teller in uns gelöffelt und uns dazu einen dicken Kanten Brot geteilt hatten, hielt ich den Augenblick für gekommen die Frage zu stellen, die mir auf den Nägeln brannte.


  »Liegt Kalifornien auf Ihrem Kurs, Captain?«


  »Nein, diesen Teil des Pazifiks wird die ›Leviathan‹ dieses Jahr nicht wieder sehen. Wir segeln auf westlicher Route. Doch ich rechne damit, dass wir Amerikas Ostküste noch vor Weihnachten in Sicht bekommen – und zwei weitere tüchtige Seeleute an Bord meines Schiffes zu wissen käme mir sehr gelegen«, sagte Kapitän Uriah Dunbar und sah uns fragend an. »Die Heuer ist gut, Männer . . .«


  Wenig später schrieben Noah und ich unsere Namen in das Heuerbuch der »Leviathan«. Es blieb uns keine andere Wahl. Selbst wenn wir unsere Passage zum nächsten großen Hafen hätten bezahlen können, auf einem Walfänger gab es keinen Platz für Kabinenpassagiere. Der Einzige, der eine Kajüte an Bord besaß, war der Kapitän. Die Steuerleute waren in winzigen Kammern untergebracht und der Rest der Besatzung hauste vor dem Fockmast unter der Back.


  Wir einigten uns mit Kapitän Dunbar darauf, dass wir abmustern durften, sobald die »Leviathan« auf ein Handelsschiff mit Kurs auf Kalifornien traf und wir dessen Kapitän bewegen konnten uns mitzunehmen. Außerdem blieb uns die Möglichkeit in Sydney von Bord zu gehen, das die »Leviathan« ganz sicher anlaufen würde – aber erst in einigen Monaten.


  Bevor wir die Kapitänskajüte verließen, erbat ich mir von Uriah Dunbar Papier, Tinte und Feder. Denn als Erstes wollte ich Leah einen Brief schreiben. Auch wenn wir einem Schiff begegneten, das auf östlichem Kurs gen Amerika segelte, war es sehr fraglich, ob sein Kapitän auch gewillt war uns anzuheuern. Meinen Brief würde er jedoch gewiss mitnehmen.


  Als Schiffbrüchige und Gäste von Kapitän Dunbar hatten wir seine Kajüte betreten. Als neu angeheuerte Walfänger verließen wir sie. Noah befand sich schon draußen im Niedergang und redete mit Tweed, dem bärtigen Segelmacher, der einen Stapel neuer Arbeitskleidung für uns bereithielt, und ich wollte gerade die Kajütentür hinter mir zuziehen, als Kapitän Dunbar fragte: »Du bist Jude, Jonathan?«


  Überrascht drehte ich mich zu ihm um. »Ja, das bin ich!«, antwortete ich schroff. »Haben Sie ein Problem damit, Captain?«


  »Nein, ich wollte nur wissen, ob es stimmt«, antwortete Dunbar gelassen. »Viele verschiedene Schiffe befahren die Weltmeere, Jonathan. Es gibt Klipper und Schoner, Brigantinen und Barken und noch zahlreiche andere. Die einen fangen Wale, die anderen transportieren Tee. Das eine ist nicht besser als das andere, solange man ein rechtschaffenes Gewerbe betreibt und es mit der gebotenen Anständigkeit ausübt. Ich ziehe den Walfang vor und würde genauso wenig mit dem Captain eines Teeklippers tauschen wollen wie er mit mir«, erklärte er scheinbar ohne jeden Zusammenhang, doch ich wusste, was er damit sagen wollte. »Das Meer gehört niemandem, ganz gleichgültig, unter welcher Flagge er segelt und wie viele Kanonen er mit sich führt. Die See hat Platz für alle Schiffe. Und sie lässt sich von keiner Flagge darin beeinflussen, wem sie die Segel mit Wind füllt und wen sie im Sturm kurz und klein schlägt. So sehe ich das, Jonathan.«


  Dankbar und erleichtert nahm ich seine Worte zur Kenntnis. »Ich auch, Captain.«


  »Dann ist das ja geklärt. Das wär’s, Jonathan.«


  »Aye, aye, Captain«, sagte ich und zog zufrieden lächelnd die Tür hinter mir zu. Ich wurde mir plötzlich bewusst, dass ich mich vor wenigen Minuten in der Kajüte von Uriah Dunbar ausdrücklich zu meinem Judentum bekannt hatte, zum ersten Mal, seit wir aus Podgrowicze vertrieben worden waren.


  Die Brandnacht von Podgrowicze und die Fahrt mit dem Pferdewagen in winterlicher Kälte nach Rostock! Lag das nun wirklich schon beinahe zehn Jahre zurück?


  *


  Unsere Erholung von den Strapazen der vergangenen sechs Wochen auf dem steuerlos dahintreibenden Floß ging genauso rasch vonstatten wie unser Einleben an Bord der »Leviathan«. Bis auf eine Hand voll Männer, zu denen Dudley Whipple und Elmer Jarway, der zweite Steuermann, zählten, kamen Noah und ich mit der Besatzung gut aus. Jedenfalls so gut, wie man es erhoffen kann, wenn man als Fremder in eine Gemeinschaft gerät, die schon seit beinahe zwei Jahren zusammen und gemeinsam durch Freud und Leid gegangen ist.


  Die Sticheleien und gemeinen Judenwitze, die Männer wie Dudley und der zweite Steuermann machten, versuchte ich, so gut es ging, zu ignorieren. Dudley galt als geschickter Steuerer eines Fangbootes, was für die Waljagd fast so wichtig war wie die Treffsicherheit des Harpuniers, und es wäre daher unklug gewesen, mich sofort mit ihm anzulegen. Dasselbe galt für den zweiten Steuermann. Es war schlimm genug, dass Graham Potter, der erste Steuermann, mich ausgerechnet dem Fangboot zugeteilt hatte, in dem Dudley den Steuerriemen bediente. Bei der letzten Jagd war das Fangboot, das Potter selbst steuerte, von einem Wal gerammt worden. Ein Mann war über Bord geschleudert worden und ertrunken, bevor seine Kameraden ihn aus dem Wasser ziehen konnten. Und Potter hatte sich für Noah als seinen Ersatzmann entschieden. Für mich war daher nur ein Platz in Dudleys Fangboot geblieben.


  »Mach dir nichts draus«, versuchte Noah mich zu trösten. »Dieser pockennarbige Teerzopf kann dir doch das Wasser nicht reichen, und wenn die Zeit dazu gekommen ist, stopfen wir ihm das faulige Maul. Außerdem sitzt du nicht nur mit Dudley in einem Fangboot, sondern auch mit diesem blonden Hünen von Lundquist. Der Schwede soll der beste Harpunier der ›Leviathan‹ sein, und wie ich das so sehe, hat er für Dudleys dumme Sprüche nicht viel übrig.«


  Das Leben an Bord von Kapitän Dunbars Schiff war anders, als ich es von der »Revenge« und auch von der »Liberty« her kannte. Während Handels- und Kriegsschiffe darauf bedacht sind, äußerst schnell möglichst viele Seemeilen zu bewältigen, kennt ein Walfänger keine Eile. Wenn der Kapitän meint ein gutes Walfanggebiet erreicht zu haben, lässt er sein Schiff unter wenig Segelfläche gemächlich dahintreiben. Ein Walfänger ist wohl auch das einzige Schiff, das auf hoher See bei Sonnenuntergang seine Marssegel birgt, die Großsegel backbrasst und bis zum Sonnenaufgang beidreht – ausgenommen, er befindet sich auf dem Weg von einem Fanggebiet ins andere.


  In den Tagen, in denen der Kapitän und die Mannschaft auf das Auftauchen der Wale warten, liegt die einzige verantwortungsvolle, aber auch ermüdende Aufgabe bei den Vortoppsgasten im Ausguck, die den zehn bis zwölf Meilen weiten Gesichtskreis aufmerksam beobachten müssen. Die Fontäne eines auftauchenden Wals steigt zwar manchmal über zwölf Fuß hoch in die Luft, ist jedoch nur wenige Sekunden lang zu sehen und in einer Entfernung von mehr als fünf Meilen kaum mehr zu erkennen. Es ist harte Arbeit, in der weiten, flirrenden See wachsam zu bleiben und nach einem »blasenden« Wal Ausschau zu halten. Die blendende Sonne und ihre Reflexe auf dem Meer strengen die Augen so sehr an, dass die Wachen hoch oben im Ausguck alle zwei Stunden abgelöst werden müssen.


  In dieser Zeit tagelangen Wartens bleiben den Männern häufig mehr freie Stunden, als ihnen lieb ist, denn die Routinearbeiten auf einem Walfänger sind schnell erledigt. Um die Langeweile zu bekämpfen, werden selbst die schärfsten Harpunen- und Lanzenspitzen immer und immer wieder nachgeschliffen, die Ausrüstung der Fangboote zum hundertsten Mal kontrolliert und die Leinen, so perfekt sie auch liegen mögen, regelmäßig neu aufgeschossen. Viele Walfänger vertreiben sich auch die Zeit damit, aus Walbein allerlei nützliche oder nur hübsch anzusehende Dinge zu schnitzen.


  An Bord der »Leviathan« nutzten einige die vielen freien Stunden sogar dazu, sich in ein Buch zu vertiefen. Der Segelmacher Sean Tweed galt als der eifrigste Leser der Mannschaft. Im Laufe der Jahre, die er nun schon auf der »Leviathan« fuhr, hatte er in seiner Segelkammer eine ansehnliche Bordbücherei aufgebaut, die über zweihundert Bücher umfasste und auf die er genauso stolz war wie auf seine ordentlichen Nähte, mit denen er ein Segel flickte.


  Mit Tweed verstand ich mich am besten. Nach den fast drei Jahren, in denen ich auf jede Lektüre hatte verzichten müssen, dürstete es mich regelrecht nach Büchern. Ich verschlang Romane und Berichte von Entdeckern und Weltumseglern wie Kolumbus, Cook und Magellan.


  »Na, ein Buch über Wucherzinsen?«, höhnte Dudley einmal, als er mich mit meiner Lektüre in der Hand auf der Back sah.


  Diesmal fiel mir eine schlagfertige Antwort ein. »Nein, nur eine unterhaltsame Geschichte über einen Dummkopf, der nicht bis zehn zählen kann und seine Heuer am liebsten beim Würfelspiel verliert«, sagte ich und hatte die Lacher auf meiner Seite, denn jeder wusste, dass Dudley ein zwanghafter Spieler und außerdem ein schlechter Verlierer war.


  Wütend schob Dudley das Kinn vor. »Ihr Juden . . .«, begann er mit verächtlicher Stimme.


  Weiter kam er nicht. Denn in dem Moment – ganze zwölf Tage, nachdem wir an Bord gekommen waren – schallte aus dem Masttopp der erlösende Ruf: »Wale fünf Meilen voraus! . . . An vier Grad steuerbord! . . . Wale vier Grad steuerbord voraus!«


  »Herum das Ruder, Jarway!«, befahl Kapitän Dunbar, stürzte aus dem Ruderhaus und rief zum Ausguck hoch: »Was siehst du, Bennett? Aussingen, Bennett, aussingen!«


  »Sie blasen, Captain!«, sang der Ausguck aus, wie ihm befohlen worden war. »Vier Strich leewärts! . . . Ein ganzes Rudel Pottwale! . . . Sie halten Kurs Südwest!«


  »In die Boote, Männer!«, schrie Dunbar. »Holen wir sie uns!!«


  Die nun ausbrechende Hektik erinnerte mich an die fieberhafte Hast auf der »Revenge«, wenn Kapitän MacGee den Befehl gegeben hatte den Schoner klar zum Gefecht zu machen. Der große Unterschied bestand jedoch darin, dass die Gesichter der Walfänger an Bord der »Leviathan« keine angespannt angstvollen Mienen trugen, sondern einen Ausdruck freudiger Erregung. Denn für die Jagd auf das größte Säugetier der Welt, den Riesen der Meere, den König der Ozeane, lebten diese Männer.


  Die Fangboote wurden in Windeseile zu Wasser gelassen und wir legten uns in die Riemen. Der Wind war eingeschlafen und die Dünung kaum bewegt. Ein Wetter, das Walfänger gerne als »Weißeschenwetter« bezeichnen. Denn wenn Flaute herrscht, ist das Segel eines jeden Fangboots nutzlos und die Männer müssen zu den Riemen greifen, die aus Weißeschenholz gefertigt sind.


  Bald konnten wir die mächtigen Rücken der Wale gut sehen, die wie schwarze, rundbuckelige Inseln aus der glitzernden See aufragten. Und wenn einer der Wale wegtauchte, stieg seine breite Flosse in die Luft. Mir schlug das Herz vor Aufregung im Hals. Zwar hatte ich schon oft genug Wale gesehen, gelegentlich sogar ganze Rudel, was jedes Mal ein majestätisches Bild gewesen war. Doch noch nie hatte ich in einem so schmalen und zerbrechlichen Boot gesessen, das sich ganz nahe an einen der vielleicht fünfzig, sechzig Tonnen schweren Kolosse heranwagen wollte. Er konnte das Fangboot mit einem einzigen Schlag seiner Schwanzflosse zerschmettern und uns dabei alle Knochen im Leib brechen!


  Als der Abstand zum Rudel der ahnungslos auf und ab tauchenden Wale nur noch etwa achthundert Yard betrug, fächerte sich die Fangbootflotte der »Leviathan« auf. Jeder Harpunier begann die Jagd auf seinen Pottwal. Nun galt es, sich diesem Koloss von der rechten Seite her bis auf Armlänge zu nähern, damit der Harpunier ihm das Eisen durch die dicke Speckschicht an genau der richtigen Stelle zwischen Rumpf und Kopf in den riesigen Leib rammen konnte.


  »Nach backbord!«, rief Lundquist, der sich kurz im Bug des Bootes aufgerichtet hatte. »Da taucht er!«


  Ein Pottwal kann so schnell werden, dass auch das beste Fangboot ihm nicht folgen kann. Und was die Dauer seines Abtauchens betrifft, so gilt die Faustregel, dass er sich so viele Minuten unter Wasser halten kann, wie seine Länge in Fuß misst. Ein ausgewachsener Riese von einem Pottwal vermag eine volle Stunde abgetaucht zu bleiben – und dabei eine Strecke zwischen drei und zwölf Meilen zurückzulegen. Die Mannschaft, die Richtung und Geschwindigkeit ihrer ins Auge gefassten Beute missdeutet, wird selten eine Chance bekommen diesen Fehler wieder auszugleichen. Gute Walfänger und Harpuniere haben einen siebten Sinn für den Weg, den ein Wal unter Wasser zurücklegt. Auch Lundquist, dessen wuchtige Gestalt einem Wikinger alle Ehre gemacht hätte, verfügte über diese außerordentliche Gabe.


  »Zwei Strich mehr backbord!«, befahl er Dudley mit gedämpfter Stimme und uns feuerte er an: »Voll durchziehen, Kameraden. Der Bursche ist von der flinken Sorte. Dem wird die Luft so schnell nicht dünn da unten!«


  Wenige Minuten später rief Dudley aufgeregt: »Da! . . . Er bricht durch! . . . Er wassert!«


  Etwa zweihundert Yard vor uns stieß der Wal wie ein schwarzer Berg aus der See. Sein massiger Kopf, der gut ein Drittel seines Körpers ausmachte, war deutlich zu sehen, wie auch seine winzigen Augen.


  Ein Pottwal vermag mit seiner ganzen Länge von fünfzig, sechzig Fuß aus dem Wasser zu schnellen. Er kann sich sogar auf seinen Schwanz stellen und, den Körper halb aus dem Wasser gestreckt, Kreise drehen, um Ausschau zu halten. Pottwale und ihre Artgenossen sind wahrhaftig Könige der Meere und es erfüllt mich heute mehr denn je mit Trauer, dass wir zahlreiche dieser großartigen Geschöpfe damals getötet haben.


  Obwohl unser Wal nicht seine volle Länge zur Schau stellte, brachte er doch einen Großteil seines Leibes aus dem tiefblauen Wasser. Mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag ließ er sich auf die Seite fallen. In hohen Bögen spritzte das Wasser, Sturmbrechern gleich, an seinen Flanken weg. Eine Fontäne, begleitet von einem lauten pfeifenden Geräusch, schoss aus seinem Blasloch.


  Mit fieberhaftem Jagdeifer setzten wir ihm nach. Dabei achtete Dudley peinlich genau darauf, dass unser Fangboot nicht in den feinen, öligen Schleier geriet, den ein Wal angeblich in seinem Kielwasser hinter sich herzieht. Denn Walfänger schwören Stein und Bein darauf, dass ein Wal augenblicklich gewarnt ist und wegtaucht, sobald ein Boot mit seinem Ölschleier in Berührung kommt.


  Unser Wal tauchte wieder ab, lange bevor wir auf Wurflänge herankommen konnten. Miguel, der Portugiese, fluchte hinter mir und auch Dudley stieß eine Verwünschung aus, während er sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn fuhr. Er hielt den Wal für verloren, eine Meinung, die auch alle anderen teilten – Lundquist ausgenommen.


  »Noch ist nichts verloren. Beim nächsten Wassern holen wir ihn uns!«, versicherte der Schwede und wies Dudley an, auf welchen Kurs er steuern sollte. Nachdem wir uns eine gute halbe Stunde kräftig in die Riemen gelegt hatten, hob Lundquist unvermittelt die Hand und befahl: »Genug! Hier warten wir!«


  »Ja, bis in alle Ewigkeit!«, maulte Dudley und spähte neidvoll nach Südosten, wo in etwa zwei Meilen Entfernung die Mannschaft eines anderen Fangbootes ihren Wal offenbar erlegt hatte.


  »Abwarten«, sagte Lundquist nur.


  Und das taten wir. Sanft hob uns die Dünung hoch, um uns dann ebenso sanft ins flache Wellental hinabzutragen. Das Wasser perlte von den fünf Riemen und gelegentlich knarrte eine der Ruderklampen, wenn jemand sich auf seiner Ducht bewegte. Lundquist kauerte am Bug, die rechte Hand auf seiner Harpune, während die anderen Rudergasten mit müden, enttäuschten Gesichtern Ausschau hielten.


  Ich war ganz froh darüber, dass uns der Pottwal entkommen zu sein schien. Die Vorstellung, auf Armlänge an einen dermaßen gewaltigen Koloss heranrudern und im Boot ausharren zu müssen, wenn der Schwede ihn mit seinen zerbrechlich wirkenden Harpunen und Lanzen abzustechen versuchte, bereitete mir nach wie vor ein mulmiges Gefühl.


  Minuten verstrichen.


  Ich sah Dudleys Miene an, wie überzeugt er davon war, dass unser Warten nichts als Zeitvergeudung sei. Schließlich spuckte er über den Dollbord und brach das angespannte Schweigen im Boot mit den Worten: »Ich wusste doch gleich, dass uns dieser späte Nachfahre Davids nur Pech bringen wird!«


  Im selben Augenblick brach der Wal durchs Wasser – keine zehn Bootslängen von uns entfernt. Ein Raunen ging durch unsere Mannschaft.


  »Hölle und Teufel!«, flüsterte Miguel hinter mir fassungslos. »Der Schwede muss sich mit ihm abgesprochen haben!«


  Lundquist warf Dudley einen triumphierenden Blick zu und befahl mit gedämpfter Stimme: »Riemen einziehen, Männer. Jetzt nehmen wir die Paddel!«


  Die Paddel verursachten weniger Geräusch und wir achteten darauf, damit nicht gegen die Bordwand zu kommen. Ein solcher Schlag konnte den Wal in Unruhe versetzen und all unsere Hoffnungen zunichte machen.


  Näher und näher kamen wir heran. Bald sah ich die Entenmuscheln, mit denen seine schwarze Haut übersät war wie der Rumpf eines Schiffes, sowie die zahllosen Narben, die von seinen Kämpfen mit den Riesenkraken der Tiefsee und wohl auch von den Harpunen anderer Walfänger herrührten. Ahnungslos lag der riesige Pottwal im Meer, rollte sanft hin und her und atmete gleichmäßig und weithin hörbar durch sein Spritzloch. Den Seevögeln, die ihn umkreisten und die Meerasseln aufpickten, die sich zwischen den Muscheln an seiner Haut festgesetzt hatten, schenkte er keine Beachtung.


  Wir glitten auf der rechten Seite so nahe an den riesigen Leib heran, dass ich meinte, jeden Moment müsse die Bordwand sich an der schwarzen Haut des Wals reiben. Deutlich roch ich den fauligen Nebel, der seinem Blasloch entwich.


  Und dann war es so weit.


  Lundquist suchte festen Halt in der Schenkelducht, einer besonders geformten Kniestütze im Bug, und hob die lange Harpune mit dem Widerhaken am Ende. Der Schwede rammte dem Wal das Harpuneneisen mit aller Kraft in den Körper. Es bohrte sich tief in die dicke Speckschicht des Tieres und der tonnenschwere Leib erzitterte. Augenblicklich griff Lundquist zu einer zweiten Harpune und ließ sie der ersten mit ebenso großer Wucht folgen.


  »Streich zurück!«, schrie er, nachdem er gut hundert Fuß Leine ausgeworfen hatte.


  Wir legten alle Kraft in die Riemen, denn es blieben uns nur wenige Sekunden, um aus der tödlichen Reichweite des Tieres zu kommen. Der verwundete Wal schlug wütend um sich und verwandelte die See in einen schäumenden Mahlstrom, bevor er wegtauchte.


  Die Harpunenleine, die achtern um einen Poller lief, rauschte aus, als der Wal in die Tiefe ging. Die Leine sirrte so schnell um den Poller, dass sie das Holz erhitzte und zum Rauchen brachte.


  »Wasser!«, schrie Lundquist.


  Ich kippte eine Pütz Wasser über den Poller. Der Wal nahm gut tausend Fuß Leine mit in die Tiefe und es dauerte eine geraume Weile, bevor er Anzeichen von Schwäche zeigte.


  »Er kommt!«, rief Dudley, als die Leine erschlaffte. »Er steigt auf!«


  Lundquist hielt sich mit seinen Lanzen bereit, mit denen er dem Wal den Todesstoß versetzen musste, und wir Rudergasten packten die Leine und zogen das Boot in die Richtung des Wals, während dieser langsam aufstieg.


  Er brach fast neben uns durch.


  Lundquist nahm die Stelle ins Visier, unter der die lebenswichtigen Arterien und die Luftröhre lagen. Er musste diese Stelle unbedingt treffen, wenn er den Wal schnell töten wollte. Traf er nicht, konnte das unseren Tod bedeuten.


  Der Schwede stieß zu. Mit grausamer Präzision drang die Lanze genau an der richtigen Stelle ein, riss die Arterien auf und durchschnitt die Luftröhre.


  »Streich zurück!«, brüllte er.


  Die Riemen peitschten das Wasser. Mit blutigen Händen ruderten wir rückwärts, um nicht beim Todeskampf des Tieres von einem letzten Flossenschlag getroffen zu werden. Der Kopf des Wals tauchte kurz unter. Als er wieder hochkam, stieg ein roter Strahl aus seinem Spritzloch. Alle Seeleute im Boot jubelten und Dudley, der sich in Gedanken vermutlich seinen Beuteanteil an diesem Sechzigtonner schon ausgerechnet hatte, schrie begeistert: »Wir haben ihn! Seht doch, wie sein Kamin brennt!«


  Die See um den Pottwal färbte sich rot wie die Erde nach dem Gemetzel einer Feldschlacht und mich überkam ein schrecklicher Ekel über dieses blutige Geschäft.


  *


  Zweieinhalb Stunden nachdem die Jagd begonnen hatte, kehrten wir mit unserer Beute zur »Leviathan« zurück. Lundquist hatte ein Loch in die Schwanzflosse des Wals geschnitten und ein doppeltes Tau durchgezogen. Zwei andere Fangboote kamen uns zu Hilfe, damit wir unsere Beute im Schlepp nicht verloren. Denn der Auftrieb eines Walkadavers kann schnell nachlassen.


  Als wir die »Leviathan« erreicht hatten, wurde das Tau durch eine Eisenkette ersetzt und der Wal mit dem Schwanz längsseits in Richtung Bug gehievt. Während die Fangboote an ihre Davits zurückkehrten, wurde auf der Steuerbordseite, wo der Wal angekettet lag, ein Gerüst herabgelassen, das dem Flensen, dem Abspecken des Wals, diente. Die Männer stellten sich mit ihren Flenseisen auf dieses Gestell und bemühten sich den Kadaver so schnell wie möglich abzuspecken und zu zerteilen, bevor eine blutgierige Meute von Haien, die sich innerhalb kurzer Zeit einfinden würde, den Wal vor ihren Augen in Stücke reißen konnte.


  Inzwischen wurden an Bord des Walfängers die beiden großen, ummauerten Trankessel abgedeckt und in Betrieb genommen. Das barbarische Ritual des Auskochens der Speckstücke zur Gewinnung von Walöl begann.


  Auf der »Leviathan« wurde in Schichten rund um die Uhr gearbeitet. Dichte Rauchwolken, ein alles durchdringender Trangestank und Mengen von Schleim und Blut, die das Deck überschwemmten, sowie das Brodeln der Kessel und das Lodern der Feuer verwandelten das Schiff in eine grausige Hexenküche.


  Mich schauderte, als ich beobachtete, wie Dudley vom Fallreep aus auf den abgespeckten Kopf des Pottwals trat und vorsichtig ein ganzes Fass voll Walrat eimerweise aus der Schädelhöhle schöpfte. Dieses kostbare Öl war so fein und sauber, dass man es nur ganz kurz zu erhitzen brauchte, um es für viele Jahre haltbar zu machen.


  Zum Schluss der Ekel erregenden Prozedur, bei der Noah und ich an den Trankesseln mitwirkten, suchten die Flenser mit ihren Messern in den Eingeweiden des Walkadavers nach Amber. Amber war das Zauberwort auf jedem Walfänger. Denn diese graue Masse, die sich manchmal im Darm an unverdauten Speiseresten festsetzt und wie frischer Waldboden riecht, ist nur in seltenen Fällen in einem Wal zu finden und Amber ist den Parfümherstellern so kostbar, dass sie sehr viel Gold dafür zahlen.


  Unser Wal trug jedoch kein Amber in sich.


  *


  Unsere Hoffnung, schon bald auf einen Handelsfahrer zu stoßen, der uns anheuerte und mit nach Kalifornien nahm, erfüllte sich nicht. Kapitän Dunbar hielt sein Versprechen und brachte auf unserem Weg mehrere Handelsschiffe dazu beizudrehen, damit wir ihren Zielhafen erfahren und unser Anliegen vortragen konnten. Die »Meteor« war das einzige Schiff, auf der ich hätte anheuern können. Doch für einen Nigger hatte der Kapitän keinen Platz an Bord, wie er uns zurief. Ich verzichtete leichten Herzens, denn die »Meteor« wollte um Kap Hoorn herum und zuerst nach Rio de Janeiro fahren, bevor sie Kurs auf den Golf von Mexiko nahm. Die »Canton« war das einzige Schiff, dem wir begegneten, das mit Kurs auf die amerikanische Westküste segelte. Zu unserer großen Enttäuschung hatte ihr Kapitän für zwei zusätzliche Seeleute keine Verwendung und er lachte nur über meinen Vorschlag, uns eine Passage als Kajütpassagiere auf Kredit zu gewähren. Dass er meine Briefe an Leah mitnahm, war ein geringer Trost.


  So blieben Noah und ich weiterhin dazu verdammt, mit der »Leviathan« durch den Pazifik zu segeln, der für die Walfänger das Herz der Welt ist, und dort Jagd auf die Giganten der Meere zu machen.


  Aber wenn ich mich auch in das Unabänderliche unserer Situation fügte und die Arbeit, die von mir verlangt wurde, gewissenhaft tat, so gewöhnte ich mich doch nicht an den grausamen Anblick, wenn der Harpunier den Wal abschlachtete, dessen Würde und Erhabenheit ich mit jeder Woche mehr bewunderte. Auch meinen Abscheu über das stinkende und blutige Inferno des Abspeckens und Einkochens konnte ich nur mühsam unter Kontrolle halten. Was mich jedoch mit großer Erleichterung erfüllte, war die erstaunliche Tatsache, dass die »Leviathan« hinterher blitzblank glänzte. Kapitän Dunbar achtete auf peinlichste Sauberkeit.


  Und wenn wir mit dem Aufklaren, dem Reinigen des Schiffes, fertig waren, schimmerten die Decksplanken so hell wie nie zuvor, was ein zusätzlicher Effekt des Walöls war. Auch am Schanzkleid oder in der Takelage fanden sich dann nicht eine Daumenspitze Walfleisch oder Reste von Blut und Schleim. Die »Leviathan« kehrte in einen scheinbar reinen Zustand der Unschuld zurück. Bis der Ausguck nach Tagen der Ruhe wieder aufgeregt aussang: »Wal! . . . Er bläst!«


  Die Wochen, die sich zu Monaten aneinander reihten, wurden mir sehr lang. Ich schöpfte jedoch Zuversicht, als ich bemerkte, dass die Stauräume unter Deck schon dicht mit vollen Walölfässern gefüllt waren, und als ich hörte, dass Kapitän Dunbar bald Sydney anlaufen wollte. Wie sehnte ich mich danach, von Bord dieses Schiffes zu kommen!


  Ich würde jedoch von meinen Monaten auf dem Walfänger ein sehr einseitiges Bild zeichnen, wenn ich die zahlreichen angenehmen Stunden und Tage unterschlagen wollte sowie die Freundschaft, die mich bald mit vielen dieser rauen Männer verband. Zu den Walfängern, die Noah und mich als ihresgleichen in ihrem Kreis aufnahmen, zählte merkwürdigerweise auch der Schwede Lundquist. Ich mochte ihn sehr, trotz seines grausamen Handwerks. Denn außerhalb der Fangboote war Lundquist, dieser muskelbepackte Hüne aus dem Norden, ein geradezu sanftmütiger Mann, der nichts für die groben Worte und das prahlerische Getue übrig hatte, das so viele andere Walfänger an den Tag legten, und der oftmals stundenlang gedankenverloren und schweigend auf die See blicken konnte.


  Besonders gut verstand ich mich mit Tweed, dem irischen Segelmacher, der eine verwandte Seele in mir entdeckte und meine alte Leidenschaft des Lesens wieder entflammte. Und aus Gründen, die mir unerklärlich blieben, hatte auch Schweinsauge, der Smutje, einen Narren an mir gefressen.


  Aber wo Sonne ist, da fehlt es auch nicht an Schatten. Und einer der unangenehmsten Schatten, mit denen ich es an Bord der »Leviathan« zu tun hatte, war Dudley. Er hatte mir gleich bei unserer Ankunft zu verstehen gegeben, dass er etwas gegen Juden im Allgemeinen und gegen mich im Besonderen hatte. Und diese Abneigung wurde im Laufe der Monate immer heftiger und bösartiger. Ich will mich gar nicht damit aufhalten, all die Schikanen lang und breit zu schildern, die er sich für mich ausdachte. Die Falschheit und Gehässigkeit dieses Mannes hatten Noah und ich vom ersten Tag an durchschaut. Als Beispiel seiner durchtriebenen Gemeinheit möchte ich hier die Geschichte mit dem Davidstern festhalten, wohl einer seiner perfidesten Streiche.


  Es geschah in einer Nacht in der ersten Augustwoche. Ich hatte die Nachtwache gehabt, die von acht Uhr bis Mitternacht geht. Wie es meine allseits bekannte Gewohnheit war, ging ich nach der Ablösung hinunter in die Kombüse, um mir noch einen halben Becher Kaffee und einen Zwieback zu gönnen.


  Als ich aus der Kombüse in den dunklen Gang trat, hörte ich hinter mir ein Geräusch. Doch bevor ich mich umdrehen und nachsehen konnte, wer da war, fuhr ein harter Gegenstand auf meinen Hinterkopf nieder und schlug mich bewusstlos. Ich kann nicht lange ohne Besinnung gewesen sein, denn was nun geschah, war vorbei, noch ehe die Schiffsglocke zur nächsten halben Stunde läutete.


  Zwei schmerzhafte Ohrfeigen rissen mich aus der Bewusstlosigkeit. Jemand zischte in mein Ohr: »Wach auf, Jude!«


  Stöhnend kam ich zu mir. Der ekelhaft nach Tran schmeckende Knebel war das Erste, was ich wahrnahm. Dann bemerkte ich, dass man mir die Augen verbunden hatte. Ich konnte zwar nicht sehen, wo ich mich befand und wer da an meinen Haaren zog und mir den Kopf hart nach hinten riss, doch da meine Augenbinde aus grober Jute bestand, vermochte ich Lichtschein zu erkennen. Und mein Gefühl sagte mir, dass man mich hinunter in den Stauraum geschleppt hatte. Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass Dudley hinter alldem steckte, und dieses Wissen flößte mir Angst ein. Denn ihm traute ich jede Schandtat zu.


  Nun wurde ich von kräftigen Händen ein Stück über die Planken geschleift und stellte dabei fest, dass man mir die Hände auf den Rücken und die Beine zusammengebunden hatte. Ich gab erstickte Laute von mir und versuchte mich aufzubäumen. Ein brutaler Fußtritt in die Seite warf mich zurück.


  »Willkommen im Bauch des Wals, Sohn Davids!«, sprach mich eine höhnische, verstellte Stimme an. Der Mann bemühte sich um eine möglichst hohe Stimmlage, als wollte er ein altes Weib nachäffen. Seine Worte waren außerdem merkwürdig gedämpft.


  »Bringen wir es hinter uns!«, flüsterte eine zweite Stimme ungeduldig.


  »Ja, lasst uns keine Zeit vertrödeln und geben wir dem Judenschwein, was es verdient hat!«, drängte eine dritte Stimme, die wie die der anderen beiden Männer dumpf und verstellt klang.


  Und der vierte Komplize sagte: »Ich bin bereit. Von mir aus kann es losgehen. Also, gib mir den beschissenen Stern!«


  Zwei Hände packten mein Hemd und rissen es bis zum Nabel hinunter auf. Dann riss mir jemand die Kette mit dem Davidstern vom Hals.


  »Bring das Ding schön zum Glühen!«, hörte ich einen der Männer sagen und ich ahnte plötzlich, was sie vorhatten. Mit aller Kraft versuchte ich mich auf die Seite zu werfen, doch die Männer hielten mich am Boden fest. Rechts und links von mir kniete jeweils einer auf meinen Schultern, während ein dritter auf meinen Oberschenkeln hockte.


  »Ihr Juden seid wie die Ratten und Kakerlaken, die sich in alles reindrängen und die Pest einschleppen!«, sagte die hohe, schrille Stimme. »Ihr Juden habt Jesus ans Kreuz genagelt und dafür sollt ihr verflucht sein! . . . Verflucht wie Kain! Und damit jeder weiß, mit wem er es bei dir Judenhund zu tun hat, werden wir dir das Kainsmal für immer und ewig einbrennen!«


  Ich wollte wieder schreien und mich aufbäumen, doch mir gelang nur ein kleiner Ruck. Im nächsten Moment drückte mir jemand den glühenden Davidstern eine Handbreit unter der Kehle auf die Brust. Es zischte, als sich das Metall in meine Haut einbrannte.


  Mir war, als hätte man mir eine Harpune in die Brust gerammt. Ein unbeschreiblicher, lodernder Schmerz nahm von dieser Stelle seinen Ausgang und erfasste wie eine sich schnell ausbreitende Feuersbrunst meinen ganzen Körper. Der Geruch meines eigenen verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase.


  »Jude – verflucht und auf ewig gebrandmarkt!«, hörte ich jemanden höhnisch sagen.


  »Verschwinden wir!«


  Erneut traf mich ein harter Schlag am Kopf, doch diesmal verlor ich nicht das Bewusstsein. Ich lag benommen am Boden, während man mir die Fesseln abnahm. Ich wälzte mich stöhnend auf die Seite und hörte, wie der Davidstern auf die Planken fiel. Das Licht erlosch. Schritte entfernten sich hastig.


  *


  Den Rest der Nacht verbrachte ich an Deck, von heftigen Schmerzen gepeinigt und von mörderischem Hass erfüllt.


  Am Morgen nach dem Pogrom in Podgrowicze hatte ich mir geschworen mich der Willkür und Gewalt niemals widerstandslos zu beugen. Ich wollte damals, dass alle Juden für ihren Glauben einstehen und notfalls dafür kämpfen. Und jetzt, nach den zehn Jahren, die seither vergangen waren, war ich mehr denn je entschlossen diesen Schwur zu halten und von nun an meinen jüdischen Glauben selbst zu verteidigen. Doch wie sollte ich gegen Hinterhältigkeit und Feigheit ankämpfen? Ich war kein Heiliger, aber ich wollte Vergeltung. Welche Rache war für Dudleys Schandtat die richtige und welche ließ sich mit meinem Glauben vereinbaren?


  Ich hatte viele Stunden, um darüber nachzudenken, während ich die tiefe Brandwunde, die erst Wochen später richtig verheilte, mit Wasser kühlte. Eine Narbe, deren Umrisse deutlich als die eines Davidsterns zu erkennen sind, ist mir für immer geblieben.


  Als Schweinsauge mir im Morgengrauen ein wenig Laudanum gegen die Schmerzen verabreichte, Brandsalbe auf die Wunde tupfte und mir dabei half, einen ordentlichen Verband anzulegen, hatte sich schon auf dem ganzen Schiff herumgesprochen, was mir zugestoßen war. Empörung, Gleichgültigkeit und Schadenfreude hielten sich in etwa die Waage. Aber alle Seeleute waren gespannt, wie ich auf diese heimtückische Tat reagieren würde – insbesondere natürlich Dudley. Sein Gesicht drückte Genugtuung und so etwas wie Triumph aus, doch er achtete sorgfältig darauf, mir nicht zu nahe zu kommen.


  Noah wurde blass vor Bestürzung, als er sah, was sie mir angetan hatten. Dann schwor er grimmig: »Dafür wird er büßen,Jonathan! Ich breche dem Schweinehund Arme und Beine und werfe ihn über Bord! Sollen die Haie ihm den Rest geben! Er hat nichts Besseres verdient!«


  »Nein, das wirst du nicht tun«, erwiderte ich energisch. »Wenn einer mit Dudley abrechnet, dann bin ich das und niemand sonst. Und ich werde ihn nicht davonkommen lassen, darauf könnt ihr Gift nehmen!«


  Schweinsauge schüttelte mit finsterer Miene den Kopf. »Dudley hat diese Sauerei ausgeheckt, das weiß jeder. Aber du wirst es ihm nicht nachweisen können. Wenn du damit zu Captain Dunbar gehst und verlangst, dass alle Leute dazu befragt werden, dann bist du auch bei denjenigen untendurch, die sonst nicht viel um Dudley geben.«


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber keine Sorge, ich habe nicht einen Augenblick daran gedacht, mich bei Captain Dunbar auszuweinen. Und ich hatte diese Nacht eine Menge Zeit, um darüber nachzudenken, was ich tun soll.«


  Als Kapitän Dunbar mich später ins Ruderhaus rief und in Gegenwart des Rudergängers fragte, ob ich ihm einen Vorfall zu melden und was der Verband zu bedeuten habe, da kam mir nicht ein einziges Wort über den nächtlichen Anschlag über die Lippen. Ich erklärte vielmehr mir durch unachtsamen Umgang mit Pfeifenglut eine Verbrennung zugefügt zu haben und keine Kenntnisse von irgendwelchen außergewöhnlichen Vorkommnissen zu besitzen. Worauf er mir ein Lächeln schenkte und mit wohl wollendem Spott sagte: »Ich wusste ja gar nicht, dass du unter die Pfeifenraucher gegangen bist, Jonathan.« Dann schickte er mich wieder an meine Arbeit, zweifellos froh, dass ich ihm die unangenehme Aufgabe einer Untersuchung erspart hatte. Und sogar die Walfänger, die zu den Gleichgültigen unter der Mannschaft gehörten, zollten mir später Respekt dafür.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragte Schweinsauge, als ich aus dem Ruderhaus kam. »Mit den Fäusten bist du ihm bestimmt überlegen. Aber Dudley wird mit Sicherheit zum Messer greifen und damit ist er so schnell wie eine gereizte Viper, wenn sie ihr Gift verspritzt!«


  »Ein Messer scheint mir genau das Richtige zu sein«, erklärte ich zum Entsetzen von Noah und Schweinsauge. Ihre Sorge verwandelte sich jedoch in Erleichterung und begeisterte Zustimmung, als ich ihnen darlegte, welcher Art meine Rache an Dudley sein würde . . .


  Die Durchführung meines Plans stellte uns vor nicht leicht zu lösende Probleme, von denen Dudleys argwöhnische Wachsamkeit das größte war. Da er jedoch damit rechnete, dass ich versuchen würde ihm selbst aufzulauern und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen, konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf meine Person.


  Ich wartete geduldig, bis meine Stunde der Rache kam, als wir zehn Tage später zwei Wale erlegt hatten. Die elende Plackerei, zwei Wale gleichzeitig zu flensen und zu Tran zu verarbeiten, verlangte uns alles ab. Als Ansporn ließ Kapitän Dunbar deshalb nach jeder Schicht eine Extraration Rum austeilen. Dass Schweinsauge Dudley einen Becher in die Hand drückte, auf dessen Boden schon einige Tropfen Laudanum schwappten, bemerkte der gar nicht. Sein Blick war auf die Kanne fixiert, aus der ihm der Smutje großzügig Rum einschenkte.


  Die Müdigkeit, die ihn darauf befiel, verwunderte ihn nicht im Geringsten. Er war so erschöpft von der Arbeit wie alle anderen und konnte nicht schnell genug in seine Koje kommen. Als er am nächsten Morgen erwachte, war er anfangs noch so benommen, dass er zuerst gar nicht merkte, dass sich dort, wo einst sein geteerter Zopf, sein ganzer Stolz, gesessen hatte, eine große kahle Stelle am Hinterkopf befand.


  Wie man mir berichtete, war Dudleys Schock im ersten Moment so gewaltig, dass er mit einem erstickten Laut auf die Knie sank und beide Hände auf den kahlen Hinterkopf presste. Dann sprang er mit einem wilden, verzweifelten Schrei auf und stürmte an Deck.


  Dort erwarteten ihn schon die Männer der Nachtschicht, höchst gespannt auf sein Gesicht und seine Reaktion. Denn sein armlanger Zopf hing, wie der Skalp am Gürtel eines Indianers, direkt in Augenhöhe am Fockmast. Und niemand hatte gesehen, wer ihn dort angenagelt hatte.


  Keine andere Art von Rache hätte Dudley tiefer treffen können als der Verlust seines Zopfes, eine gewaltlose, aber umso wirksamere Rache, die ihm sogar unter seinen Freunden eine Menge Spott einbringen sollte.


  Dudley führte sich wie ein Tobsüchtiger auf. »Elf Jahre! Elf verdammte Jahre hat es gedauert, diesen Zopf so lang wachsen zu lassen!«, schrie er immer wieder. »Dafür schneide ich dem dreckigen Juden die Kehle durch!«


  Dudley kam nicht bis zu mir, denn Kapitän Dunbar stellte sich ihm augenblicklich in den Weg. Er brachte Dudley schnell zur Vernunft, indem er ihm drohte ihn in Eisen zu legen, wenn er nicht sofort Ruhe gab.


  Ich glaube aber, dass es Lundquists Worte waren, die mich wirklich vor einem tödlichen Messerstich in der Dunkelheit bewahrten. In einer Arbeitspause sagte er in Gegenwart von Dudley mit ruhiger Stimme: »Auf diesem Schiff hat es zwei merkwürdige Zwischenfälle gegeben. Jonathan hat dabei eine hässliche Brandwunde davongetragen und Dudley seinen Zopf verloren. Ich weiß nicht, wie ihr das seht, Kameraden, aber ich finde, dass sich diese Merkwürdigkeiten gegeneinander aufwiegen. Und ich rate jedem es dabei zu belassen. Sollte Jonathan noch eine weitere Merkwürdigkeit dieser Art zustoßen, setze ich jeden Dollar Heuer und Beuteanteil auf die Wette, dass die Antwort darauf nicht nur ein abgeschnittener Zopf sein wird. Ich schätze mal, wir werden dann einen neuen fünften Steuerer brauchen.« Er bedachte Dudley, der vor Wut und Erschrecken blass geworden war, mit einem langen, viel sagenden Blick und kehrte zu seiner Arbeit auf das Flensgerüst zurück.


  Und Tweed sagte in das verblüffte Schweigen: »Der Schwede hat wirklich das seltene Talent, die Lanzenspitze mit tödlicher Genauigkeit auf den richtigen Punkt zu setzen. Und er ist ein Mann, auf dessen Wort man seinen rechten Arm verpfänden kann.«


  Alle Augen richteten sich auf Dudley.


  Dieser wurde noch um eine Spur bleicher, sprang auf und stürzte wütend davon.


  Als wir neun Tage später wieder einmal die Fangboote zu Wasser ließen und Jagd auf Wale machten, saß Lundquist als Harpunier wie immer vorn im Bug und ich als dritter Rudergast vor Miguel, dem Portugiesen. Doch die Ducht des Steuerers nahm nicht länger Dudley ein – von nun an bediente Sam Kanaka in unserem Boot den Steuerriemen. Der Schwede hatte ein Wort mit dem Alten geredet und für den Wechsel gesorgt.


  Dudley wusste, dass er geschlagen war. Dank des Schweden konnte ich vor seinem Messer sicher sein, nicht aber vor seinem Hass.


  *


  Mitte September erreichten wir die Ostküste von Australien und liefen in Sydney ein, die Stauräume fast bis unter die Luken gefüllt. Die »Leviathan« hatte eine erfolgreiche Fangfahrt hinter sich und Kapitän Dunbar wollte nach kurzem Aufenthalt in Sydney Kurs auf die Heimat nehmen.


  Wir glitten zu früher Morgenstunde in die Bucht von Sydney Cove. Der Hafen wird wegen seiner geschützten Lage und landschaftlichen Schönheit von vielen Seeleuten als der schönste natürliche Hafen der Welt gepriesen. Sydney Cove liegt in einer großen Bucht, zum Meer hin von weit vorspringenden Küstenarmen umschlossen. Die Stadt dehnt sich auf zwei Uferseiten aus.


  Ich stand am Schanzkleid und mein Herz wurde weit vor Freude, als ich mehr als ein halbes Dutzend Schiffe an den Kais und in der Bucht vor Anker liegen sah. Darunter befanden sich eine Fregatte der britischen Kriegsmarine und ein schnittiger Viermaster. Hier würden Noah und ich bestimmt ein Schiff finden, das zur amerikanischen Westküste segelte. Kapitän Dunbar hatte uns einen gerechten Anteil am Fang der letzten Monate ausgezahlt und zusammen mit unserer Heuer besaßen wir genug Geld, um notfalls auch eine Überfahrt als Passagiere bezahlen zu können.


  »Endlich sind wir in Sydney!«, rief ich und atmete tief durch. Auf einem Hügel am Ostufer sah ich im weichen Licht der frühen Wintersonne ein stattliches Gebäude aus rotbraunem Backstein aufleuchten. Der Gouverneurspalast, wie ich erfuhr. Auf dem Westufer machte ich auf einer felsigen Anhöhe, oberhalb des dichten Gewimmels von Häusern, Schuppen und Lagerhallen, ein Fort aus. Der Union Jack wehte über der Befestigungsanlage, deren Kanonen ich gut erkennen konnte. Kein Zweifel, Sydney war eine aufblühende, betriebsame Hafenstadt in dieser britischen Kolonie New South Wales. »Wie habe ich auf diesen Tag gewartet!«


  Tweed trat zu mir ans Schanzkleid. »Verflucht sollen Sydney und der Rest dieser elenden britischen Kolonie sein!«, schimpfte er und bekräftigte seine Worte, indem er in Richtung Hafenstadt über Bord spuckte.


  Überrascht sah ich ihn an. »Was hast du gegen Sydney, Tweed? Mir scheint das eine prächtige Stadt zu sein.«


  »Du würdest anders darüber denken, wenn du zu den Sträflingen gehört hättest, die man zu hunderttausenden an diese Küste geschafft hat und auf deren Rücken die Tommys, die verfluchten Engländer, ihre australische Kolonie aufgebaut haben!«, antwortete er mit einem Zorn, den ich noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. »Von der ersten Sträflingsflotte, die 1788 an diesem trostlosen Ort eintraf, haben die wenigsten überlebt. Und noch Jahre später war es keine Seltenheit, dass auf der gut sechsmonatigen Überfahrt von England nach Sydney die Hälfte der wie Vieh zusammengepferchten Deportierten elend krepierte. Hungersnöte, Naturkatastrophen und Auspeitschungen gaben den meisten Überlebenden über kurz oder lang den Rest. Das ist das Sydney, an das ich mich erinnere! Und erst vor zehn Jahren haben sie die Deportation von Sträflingen nach Australien eingestellt.«


  »Sträflinge?«, fragte ich verblüfft.


  Tweed nickte grimmig. »Ja, Jonathan. Ich habe zu diesen Sträflingen gehört. 1840 wurde ich in einem Prozess von zehn Minuten Dauer zu neun Jahren Verbannung nach Australien verurteilt, weil ich angeblich irische Revolutionäre in ihrem Kampf gegen die Engländer, die unser Land besetzt halten, unterstützt und Kinder zur Rebellion aufgerufen habe!«


  »Du hast früher zu den irischen Aufständischen gehört?«, fragte ich erstaunt.


  Tweed lachte bitter auf. »In den Augen der verfluchten Tommys ist jeder Ire ein Rebell, der sich nicht in ihr eroberungswütiges Empire fügt und der den Glauben an ein freies, unabhängiges Irland nicht aufgeben will. Zur Waffe habe ich jedoch nicht gegriffen, wenn du das meinst. Ich war Lehrer und mein Verbrechen bestand darin, dass ich meine Schüler die Geschichte unseres Landes gelehrt habe, so wie wir Iren sie am eigenen Leib erfahren haben. Das war für die Engländer ein Aufruf zur Rebellion gegen die Krone und hat mir diese neun Jahre Verbannung eingebracht.«


  »Das ist Unrecht!«, sagte ich empört.


  Er lächelte traurig. »Nein, das ist die Justiz, und nicht nur die in Großbritannien. Wenn sich zwei Gentlemen duellieren und einer findet dabei den Tod, so ist das kein Mord und bleibt zumeist ohne gerichtliche Folgen. Doch wenn ein Landarbeiter, dessen Familie vor dem Verhungern steht, ein Schaf wildert, dann kann er dafür gehängt werden. So sieht die Gerechtigkeit der Mächtigen aus!«


  Die »Leviathan« drehte bei. Der Buganker klatschte ins klare Wasser und die Kette rauschte unter lautem Rasseln hinunter.


  »Aber ich wollte dir von Sydney und meiner Zeit als Sträfling erzählen«, sagte Tweed. »Ich war zuerst auf einer Farm am Fuß der Blue Mountains, gute vierzig Meilen landeinwärts. Dort haben sie uns wie Sklaven behandelt. Fünf Jahre habe ich dort verbracht. Dann kam ich nach Sydney, wo ich einem Arbeitskommando zugeteilt wurde, das Straßen und schließlich neue Hafenanlagen bauen musste. Ich sage dir, Zwangsarbeit im Steinbruch kann nicht schlimmer sein als das, was wir durchgemacht haben. Ich hatte noch zwei Jahre Verbannung vor mir, als ich die Dummheit beging unserem brutalen Aufseher die Peitsche zu entreißen und ihn einmal selbst damit zu prügeln. Dafür hätte ich hängen oder noch einmal neun Jahre bekommen können. Nun, ich zog es vor, die Flucht zu wagen. Mehrere Tage habe ich mich in den Rocks versteckt . . .«


  »Was sind die Rocks?«, fragte ich.


  Tweed deutete in Richtung Westufer und Fort. »So nennt man das Lasterviertel da drüben am Westufer, das sich gleich unter dem Fort und den Soldatenunterkünften auf der felsigen Landzunge ausbreitet. Es ist ein Gewirr aus engen Gassen, ein wahres Labyrinth aus schäbigen Lehmhütten, Bretterschuppen, Zelten und Ziegelhäusern, in denen Rum und Branntwein in Strömen fließen und man allen Spielarten des Lasters frönt, wie ausgefallen und abstoßend sie auch sein mögen.


  Ich hielt mich also dort ein paar Tage versteckt und floh dann an Bord eines Walfängers aus Nantucket. Das ist nun schon fast zwei Jahrzehnte her. Aber auch wenn ich hier von Bord gehen dürfte, würde ich es nicht tun. Denn ich habe mir geschworen nie wieder meinen Fuß auf Land zu setzen, auf dem der verfluchte Union Jack weht!«


  *


  Noah und ich nahmen mit der rauen Herzlichkeit, die innere Bewegung verbergen soll, Abschied von den wenigen Männern auf der »Leviathan«, die uns ans Herz gewachsen waren. Dudley starrte mit einem finsteren Blick unversöhnlicher Feindschaft über das Deck zu uns herüber. Er war sicher wütend darüber, dass er mit unserer Abmusterung endgültig Abschied von der Hoffnung nehmen musste, doch noch mit irgendeiner Art von Rache über mich zu triumphieren.


  Bevor wir in das Boot stiegen, das uns an Land brachte, sprach Kapitän Dunbar uns noch einmal an. »Ich wünsche euch das Beste, glaube aber nicht, dass ihr viel Glück haben werdet, Jonathan.«


  »Wir werden sehen, Captain.«


  Uriah Dunbar schüttelte den Kopf. »Ich sehe schon von hier aus genug, um sagen zu können, das keines der Schiffe, die dort im Hafen liegen, euch nach Kalifornien bringen wird. Und die Fregatte der königlichen Kriegsmarine fällt ja wohl flach . . .?«


  »Oh ja, nicht für tausend Goldstücke setze ich meinen Fuß noch einmal an Deck eines Schiffes, das nichts weiter ist als ein schwimmendes Pulverfass!«, bekräftigte Noah.


  »Dann sehe ich da noch vier Walfänger«, fuhr Kapitän Dunbar fort, während er die Schiffe mit routiniertem Auge inspizierte. »Die ›Ocean Blossom‹ sieht übel zugerichtet aus. Die Reparatur ihrer Sturmschäden wird sie lange in Sydney festhalten, sodass sie wohl erst in sechs bis acht Wochen wieder in See stechen kann. Und die anderen drei Walfänger liegen noch weit aus dem Wasser. Das bedeutet, dass sie noch längst nicht genug Walöl an Bord haben, um an ein Ende ihrer Fangfahrt denken zu können. Bis Ende Oktober haben sie mit Sicherheit nicht vor den Zentralpazifik zu überqueren und sich dabei den Taifunen auszusetzen, die in dieser Zeit dieses Seegebiet unsicher machen. Bleibt also nur noch der edle Klipper unter britischer Flagge, aber seine Route wird ihn zuerst einmal eher nach Indien oder China führen als nach Kalifornien, bevor er Kurs auf England nimmt. Tja, und in der Zwischenzeit ist die ›Leviathan‹ schon längst in amerikanischen Gewässern. Also überlegt es euch noch mal, ob ihr nicht doch besser an Bord der ›Leviathan‹ bleibt. Wir werden geradewegs nach Kapstadt segeln, die Küste Afrikas hoch und dann über den Atlantik hinüber an die amerikanische Ostküste. Aber vergesst nicht: In zwei Tagen lasse ich den Anker lichten und Segel setzen.«


  Mit gedämpfter Freude stiegen wir ins Boot. Noah sah mein trauriges Gesicht, schlug mir auf die Schulter und versicherte: »Wir werden hier schon eine Passage nach Kalifornien finden!«


  Herschel hatte einmal gesagt: »Es liegt in der Natur des Menschen, der nie mit dem, was er hat, zufrieden ist, dass sich nur die wenigsten seiner sehnlichsten Wünsche erfüllen – was vermutlich zu unserem eigenen Wohl ist. Denn sonst würden wir an unserer Unersättlichkeit elend zu Grunde gehen. Wie König Midas, dem einst der Wunsch erfüllt wurde, dass sich alles, was er berühre, in Gold verwandeln solle – letztlich auch Wasser und Brot. So ist er denn am Überfluss an Gold umgekommen.«


  Nun, wir hatten nicht den vermessenen Wunsch eines Midas, sondern wünschten uns nur ein Schiff mit Kurs auf Kalifornien. Doch dieser Wunsch gehörte offenbar zu jenen, die uns verwehrt bleiben sollten.


  Wir ließen uns zu dem schnittigen Klipper rudern, um dort vom Steuermann zu erfahren, dass die »Topaz« zunächst nach China segeln, dort Schanghai anlaufen und auf ihrer Rückreise noch im indischen Madras sowie in Kapstadt Station machen würde, bevor sie Kurs auf England nahm.


  »Ihr könnt natürlich mit uns nach Schanghai fahren und dort nach einem Schiff suchen, das direkt nach San Francisco segelt«, sagte der Steuermann. »In den letzten Jahren sind ständig Schiffe mit Kurs auf San Francisco von dort ausgelaufen, voll gestopft mit chinesischen Kulis für den Bau der transkontinentalen Eisenbahn. Offenbar haben sich die Schlitzaugen als noch ausdauernder und anspruchsloser erwiesen als die Iren, Polen und Deutschen. Aber diese Zeit, als fast jede Woche so ein Kulitransporter Schanghai verlassen hat, ist inzwischen vorbei. Der Schienenstrang aus dem Osten soll ja schon bald auf den aus dem Westen treffen, sodass wohl kein großer Bedarf mehr an billigen Tagelöhnern vorhanden ist. Aber vielleicht habt ihr ja Glück und erwischt noch einen solchen Transport.«


  »Und wenn nicht?«


  Der Steuermann zuckte die Schultern. »Dann hängt ihr eben ein paar Wochen oder Monate in Schanghai fest.«


  Das waren keine verlockenden Aussichten. Enttäuscht gingen wir von Bord der »Topaz«, auf die wir all unsere Hoffnung gesetzt hatten. Als Nächstes suchten wir die Kontore der Frachtagenten und Reedereien von Sydney auf. Das Ergebnis unserer Erkundungen hätte gar nicht niederschmetternder sein können. Für die nächsten Wochen wurden keine Schiffe erwartet, die uns nach Kalifornien hätten bringen können. Zwischen Sydney und San Francisco bestand keine Schiffsverbindung, die auch nur einigermaßen regelmäßig und zuverlässig war.


  »Schon gar nicht zu dieser Jahreszeit!«, bekamen wir mehr als einmal zu hören. Die Taifune, natürlich!


  Niedergeschlagen und in dem Bewusstsein, dass uns gar nichts anderes übrig blieb als wieder auf die »Leviathan« zurückzukehren, steuerten wir zur Mittagsstunde auf eine Gaststube zu, als plötzlich eine Mietdroschke neben uns hielt und der Kutschenschlag von innen aufgestoßen wurde.


  Es war Kapitän Dunbar. »Nun, Glück gehabt?«, wollte er wissen, obwohl sich diese Frage bei unseren mürrischen Gesichtern eigentlich erübrigte.


  Wir schüttelten die Köpfe.


  »Dann nehmt ihr also wieder die Heuer auf der ›Leviathan‹?«


  Noah und ich sahen uns kurz an, um dann mit verdrossenen Mienen zu nicken. Ein Spatz in der Hand war besser als die Taube auf dem Dach.


  »Gut.« Für einen Moment hoben sich Uriah Dunbars Mundwinkel zu einem freundlichen Lächeln. Es verflog jedoch rasch und machte einem ernsten und sorgenvollen Ausdruck Platz. »Steigt ein. Ihr kommt mir auch in einer anderen Sache gerade recht. Es könnte sein, dass ich eure Hilfe brauche.«


  Wir nahmen unsere Seesäcke und stiegen zu ihm in die Kutsche. »Wozu brauchen Sie hier in Sydney unsere Hilfe, Captain?«, fragte ich, als die Kutsche anfuhr.


  Uriah Dunbar presste die Lippen einen Augenblick fest zusammen, als wollte er einen tiefen Groll in sich zurückdrängen. »Es . . . es geht um meinen Bruder Caleb«, sagte er dann. »Er steckt in Schwierigkeiten.« Damit verfiel er in Schweigen und schaute durch das Fenster auf die Straße, die hinüber zum Westufer führte.


  Noah und ich hüteten uns ihn zu fragen, um welche Schwierigkeiten es sich dabei handelte. Wir sagten uns, dass der Kapitän uns alles rechtzeitig mitteilen würde, wunderten uns jedoch ein wenig, da wir in all den langen Monaten an Bord der »Leviathan« nie auch nur ein Wort darüber gehört hatten, dass Uriah Dunbar einen Bruder hatte.


  Die Kutsche rumpelte eine staubige Straße entlang, die zweifelsohne schon zum Lasterviertel der Rocks gehörte: Zu beiden Seiten reihte sich eine Kneipe an die andere und jede Schankstube schien die vorige noch an Schäbigkeit ausstechen zu wollen.


  »Halten Sie!«, rief Uriah Dunbar. Als wir ausgestiegen waren, drückte er dem Kutscher ein Geldstück in die Hand und versprach ihm zusätzlich zum Fahrpreis ein großzügiges Trinkgeld, wenn er auf uns wartete. »Es kann eine Weile dauern, aber es wird Ihr Schaden nicht sein.«


  Der Kutscher tippte an seine Kappe. »Ganz zu Ihren Diensten, Captain.«


  Uriah Dunbar nickte ihm zu und machte uns ein Zeichen ihm zu folgen. Tweed hatte nicht dabei übertrieben, als er die Rocks als ein Viertel beschrieben hatte, um das ein anständiger Bürger wohlweislich einen großen Bogen macht. In diesem Gewirr enger Gassen stank es von Unrat, Erbrochenem und Exkrementen, die von Mensch und Tier stammten. Und obwohl es erst um die Mittagsstunde, also helllichter Tag war, torkelten Betrunkene grölend und rülpsend über die Straßen. In den Türen windschiefer Bretterbuden und an den Eingängen zu dreckigen Hinterhöfen sahen wir Frauen jeden Alters stehen. Ihre offenherzige Kleidung sowie ihre obszönen Gesten und die dreisten Bemerkungen, mit denen sie die vorbeigehenden Männer ansprachen, ließen keinen Zweifel, welchem Gewerbe sie nachgingen.


  Uriah Dunbar führte uns mit sicherem Schritt durch dieses Labyrinth aus verwinkelten Gassen, aber er hielt den Kopf gesenkt. Er bog in eine Seitengasse ab, führte uns an der Rückfront eines Lehmgebäudes entlang, das eine üble Spelunke beherbergte, und blieb dann einige Dutzend Schritte weiter oberhalb vor einem Bretterschuppen stehen, der auf den ersten Blick wie eine Lagerhalle aussah. Dass es jedoch keine Lagerhalle war, konnten wir dem Schild über dem Eingang entnehmen, auf dem in schwungvollen Lettern geschrieben stand: »Lee Fang’s Palace of Dreams«.


  Uriah Dunbar blieb stehen und wandte sich uns zu. »Ich nehme an, ihr wisst, was eine Opiumhöhle ist?« Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.


  Wir nickten und er sah uns grimmig an. »Wie die Dinge mit meinem Bruder nun mal stehen . . .« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Nun, ihr werdet ja selber sehen. Doch bevor wir diesen Sündenpfuhl betreten, möchte ich euer Ehrenwort, dass nichts von dem, was ihr hier zu sehen und zu hören bekommt, auf meinem Schiff die Runde macht!« Mit scharfem Blick sah er uns in die Augen.


  »Nicht ein Ton wird über meine Lippen kommen, Captain!«, versprach ich. »Sie haben mein Ehrenwort.«


  Noah nickte. »Auch von mir wird niemand etwas erfahren, bei allem, was mir heilig ist!«, sagte er.


  »Nun denn!« Uriah Dunbar schien sich erst einen Ruck geben zu müssen, bevor er auf die Tür unter dem Schild zuging und sie aufstieß.


  Wir folgten ihm und standen im nächsten Moment in der Opiumhöhle. Ein relativ großer Chinese mit tief liegenden Augen und ausgeprägten Wangenknochen trat auf Uriah Dunbar zu. Es war der so genannte Herbergsvater. Der Chinese und unser Kapitän kannten sich offensichtlich, und während Uriah Dunbar mit leiser, erregter Stimme mit Lee Fang sprach, sahen wir uns ebenso neugierig wie beklommen um.


  Der Raum, in dem wir uns befanden, lag im Halbdunkel und hatte große Ähnlichkeit mit einem in Boxen unterteilten Stall. Der ganze Schuppen, dessen Boden aus groben Backsteinen bestand, war der Länge nach durch einen schmalen Gang in zwei Teile unterteilt. Rechts und links von diesem Mittelgang waren niedrige, kojenähnliche Holzgestelle angebracht, auf deren Matten die Opiumraucher ausgestreckt lagen.


  Obwohl es mitten am Tag war, hielten sich in »Lee Fang’s Palace of Dreams« gut und gern vierzig bis fünfzig Besucher auf. Malaien und Chinesen machten gut die Hälfte davon aus, die andere Hälfte bestand aus Weißen: aus Seeleuten, Soldaten und Kolonisten. Einige der Opiumraucher waren in tiefen Schlaf versunken. Andere stierten uns mit glasigen Augen an. Manche lagen mit nacktem Oberkörper auf ihrem Gestell, sie waren abgemagert bis auf die Knochen.


  Jeder von ihnen hatte an seiner Seite eine kleine Öllampe stehen, in der eine von einem Glasschutz umgebene Flamme brannte. Ich beobachtete, wie ein Mann, der ganz in unserer Nähe in einem solchen Bretterabteil lag, seine Opiumpfeife füllte. Mit einer Metallnadel, die er erst über der Flamme heiß gemacht hatte, spießte er ein schwarzes Kügelchen Opium von der Größe eines Stecknadelkopfes auf und führte es in die kleine Öffnung der runden Verbrennungskammer ein, die sich am Ende seiner Opiumpfeife befand. Dann neigte er die Pfeife seitlich über die Flamme und machte zwei tiefe Züge. Ich bemerkte, dass der Mann den Rauch beim zweiten Mal lange in seinen Lungen hielt, um ihn danach ganz langsam auszuatmen. Ein entrücktes Lächeln kam auf sein Gesicht und er schloss die Augen.


  Uriah Dunbar riss mich aus meiner Beobachtung. »Caleb ist irgendwo im hinteren Drittel«, sagte er schroff. »Aber was kümmern Lee Fang schon seine Kunden, solange sie ihn bezahlen! Er ist diesem entsetzlichen Laster genauso verfallen wie mein Bruder!«


  Wir gingen den Mittelgang entlang. Ein eigenartiges Seufzen und Stöhnen erfüllte Lee Fangs Opiumhöhle. Und ich wunderte mich, dass der vorherrschende Geruch nicht der von Opiumrauch war, sondern der von Galgant und Ingwer. Erst später erfuhr ich, dass Opiumsüchtige zumeist unter Appetitlosigkeit leiden und dem entgegenzuwirken versuchen, indem sie messerspitzenweise diese stark aromatischen Gewürze in Pulverform zu sich nehmen.


  Wir fanden Caleb Dunbar auf einem der hintersten Gestelle. Ich konnte keine Ähnlichkeit mit seinem Bruder Uriah sehen, was bei dem Zustand, in dem er sich befand, wohl auch kein Wunder war: In wirren Strähnen hing ihm sein schwarzes Haar in das knochige Gesicht. Aus tiefen, dunklen Höhlen starrten uns rauchblaue Augen mit einem weltentrückten Blick an. Seine Haut besaß die kränkliche Farbe eines Mannes, der Jahre fern vom Tageslicht in einem dunklen Kerkerloch zugebracht hat. Und seine einstmals vornehme Kleidung wies nun zahlreiche Flecken auf, war verschlissen und für diesen vom Opium ausgezehrten Körper um einiges zu groß. Caleb Dunbar wirkte auf mich wie ein Greis, dabei war er nur zehn Jahre älter als sein Bruder.


  Kapitän Dunbar beugte sich über ihn, rüttelte ihn an der Schulter und sprach ihn scharf an: »Caleb!«


  Der Blick des Opiumsüchtigen schien aus weiter Ferne zurückzukommen und ein spöttisches Lächeln huschte über das ausgemergelte Gesicht. Er sagte etwas, das Noah und ich jedoch nicht verstehen konnten.


  Der Kapitän redete mit gedämpfter, zorniger Stimme auf seinen Bruder ein, den wir mehr als einmal lachen hörten. Dann verlor Uriah Dunbar offenbar die Geduld, denn er zerrte Caleb grob von seinem Lattengestell hoch. Er winkte uns näher heran und forderte uns erregt auf: »Helft ihm auf die Beine und bringt ihn zur Kutsche! Und wenn er später noch so sehr toben wird, ich nehme ihn mit nach New Bedford. Dort kann sich unsere Schwester seiner annehmen. Hier geht er vor die Hunde!« Und als sei er uns eine Erklärung schuldig, fügte er nach kurzem Zögern hinzu: »Caleb war nicht immer so. Einst war er ein guter Kapitän, der jüngste, den New Bedford je gesehen hat. Bis er dann diese Fahrt nach China gemacht hat und der Sucht verfallen ist. Mein Gott, wie lange ist das nun schon her! Mehr als fünfzehn Jahre!« Damit wandte er sich ab und überließ es uns, seinen Bruder, der sich nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte, aus der Opiumhöhle und durch die stinkenden Gassen der Rocks zur Kutsche zu bringen.


  »Zum ›Southern Cross‹!«, antwortete unser Kapitän, als der Kutscher wissen wollte, wohin die Fahrt ging.


  Das »Southern Cross«, eine ebenso billige wie schäbige Pension, lag am Fuße der Rocks. Caleb hatte hier Quartier genommen.


  Wenig später trugen wir die beiden Seekisten, die sein bescheidenes Hab und Gut enthielten, aus seinem Zimmer, wuchteten sie auf den Gepäckträger der Kutsche und fuhren zum Kai hinunter, wo das Beiboot der »Leviathan« wartete.


  Kapitän Dunbar sprach kein einziges Wort, während wir zum Schiff übersetzten. Er stand aufrecht im Boot, wie es die Ehre eines jeden Kapitäns gebot, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und starrte mit steinerner Miene über die Köpfe der Rudergasten hinweg. Sein Bruder Caleb, der wie ein besinnungsloser Betrunkener zwischen Noah und mir hing, bekam von alldem nichts mit. Er trieb durch die dunkle Welt der Opiumträume.


  Einer der Ersten, der mir an Deck des Walfängers begegnete, war Dudley Whipple. Seine Augen strahlten vor Schadenfreude, als er hörte, dass wir kein Glück gehabt hatten. »Hab ich nicht gesagt, dass der Hund von einem Juden winselnd zu uns zurückkriechen wird?«, rief er Whisper triumphierend und laut genug zu, dass auch ich ihn verstehen konnte.


  Noah stieß ihn wortlos zur Seite.


  Der erste Steuermann musste seine Kabine für Caleb räumen, was zur Folge hatte, dass auch Elmer Jarway aus seiner Kammer hinausmusste, da der Steuermann sie für sich beanspruchte.


  Gleich nachdem wir Caleb in die Koje gelegt hatten, rief mich Kapitän Dunbar in seine Kajüte. »Ich möchte, dass du dich um Caleb kümmerst, Jonathan. Zumindest, bis . . . nun ja, bis das Gröbste überstanden ist.«


  »Kümmern?«, fragte ich verwirrt. »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, du wirst ihm seinen Tee und die Mahlzeiten bringen . . . und solche Sachen eben«, erklärte der Kapitän.


  »Ich soll für ihn den Steward spielen?«


  Er sah mich eindringlich an, war aber zu stolz mich ausdrücklich zu bitten. »Ich möchte nicht, dass Schweinsauge und die anderen Männer ihn in diesem Zustand sehen. Du und Noah, ihr habt ihn mit mir aus der Opiumhöhle geholt. Und ihr habt mir euer Ehrenwort gegeben.« Erwartungsvoll sah er mich an.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Also gut, wenn Ihnen so viel daran liegt, Captain.«


  »Ja, das tut es, Jonathan.«


  Im Morgengrauen lichteten wir den Anker und liefen aus Sydney Cove aus. Kaum hatten wir offene See erreicht, kamen böige Winde auf und der Himmel bezog sich mit dunklen Wolken. Keine Stunde später segelte die »Leviathan« durch einen dichten Regenschleier, der den eisigen Atem der nahen Antarktis mit sich trug.


  *


  Kaltes, trübes Regenwetter folgte uns die nächsten zweieinhalb Wochen und die Stimmung an Bord passte sich der miesen Wetterlage an. Unter den Seeleuten breiteten sich Verdrossenheit und Streitlust aus. Doch das war nichts im Vergleich zu den schrecklichen Szenen, die sich achtern zwischen Kapitän Dunbar und seinem Bruder Caleb abspielten.


  Uriah Dunbar hatte in der Pension »Southern Cross« die Seekisten seines Bruders durchsucht, doch offenbar nicht gründlich genug. Er hatte den doppelten Boden übersehen, der in eine der Kisten eingelassen war. Und in diesem verborgenen Zwischenraum hatte Caleb eine beachtliche Menge Opium und eine Opiumpfeife versteckt gehabt. Es vergingen zwei volle Tage, bis Uriah und ich entdeckten, dass Caleb auch an Bord der »Leviathan« seiner Sucht nachging und Opium rauchte. Aber ich will der Reihe nach berichten.


  Als Caleb am Morgen unseres Aufbruchs erwachte und begriff, wo er sich befand, da bekam er einen wahren Tobsuchtsanfall. Er warf seinem Bruder Uriah die übelsten und unflätigsten Beschimpfungen an den Kopf, stürmte in seine Kammer und verriegelte sie. Merkwürdigerweise war seine Erregung völlig verflogen, als er wenig später wieder aus seiner Kabine kam, was Uriahs Misstrauen hätte wecken müssen. Aber vermutlich hatte der Kapitän nicht viel mehr Erfahrung im Umgang mit Opiumsüchtigen als ich. Caleb ließ sich dann von seinem Bruder ohne großen Widerstand dazu überreden, saubere Kleidung anzuziehen, und zeigte sich sogar flüchtig an Deck. Doch später kehrte er wieder in seine Kabine zurück, trug mir auf, ihm eine große Kanne Tee zu bringen, und schloss sich ein.


  In der dritten Nacht überraschte Uriah seinen Bruder zufällig dabei, wie er sich eine Opiumpfeife anzündete. Ich war für einen Moment in die Kombüse gegangen und kam gerade zurück, als Caleb einen Revolver unter seinem Kojenkissen hervorzog, ihn auf seinen Bruder richtete und mit erregter Stimme rief: »Gar nichts wirst du mir wegnehmen, Uriah! Das ist mein Opium und niemand wird sich an meinem Besitz vergreifen, ohne dafür zu bezahlen! Wenn du es dennoch versuchst, blas ich dir dein verdammtes Quäkergehirn aus dem Schädel.«


  »Caleb, nimm doch Vernunft an!«, beschwor Uriah ihn. »Dieses Teufelszeug hat dich deine Frau und schließlich auch dein Schiff gekostet, und wenn du so weitermachst, kostet es dich noch dein Leben!«


  »Na und? Der Tod ist sowieso der Preis für das Leben!«, erwiderte Caleb verächtlich.


  »Ich will dir doch nur helfen . . .«, redete Uriah inständig auf ihn ein.


  Caleb aber fiel ihm augenblicklich ins Wort. »Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten!«, schrie er ihn an. »Du hast mich gegen meinen Willen auf dein Schiff verschleppt. Und komm mir bloß nicht damit, dass du nur mein Bestes willst! Ich gebe einen Dreck auf das, was du für richtig und falsch hältst. Scher dich mit deinem elenden Quäkergeseiche zur Hölle, Uriah! Ich lebe mein Leben so, wie ich es will.«


  Mit bleichem Gesicht trat Uriah Dunbar in den Gang zurück. Als er mich bemerkte, gab er mir einen Wink mit der Hand zu verschwinden.


  »Warte!«, rief Caleb. »Bring mir Tee, Jonathan! Tee und Opium gehören zusammen wie Mann und Frau. Aber mein kleiner Bruder versteht so wenig von dem einen wie von dem anderen!« Er ließ seinen verletzenden Worten ein spöttisches Lachen folgen, griff zur Opiumpfeife und umschloss das Mundstück mit den Lippen.


  Uriah Dunbar wandte sich abrupt um, stürmte in seine Kajüte und warf die Tür wütend hinter sich zu.


  Caleb lächelte mich an und der Blick aus seinen tiefen Augenhöhlen kam mir diabolisch vor. Ich erschauderte und eilte hoch in die Kombüse, um ihm so schnell wie möglich seinen Tee zu bringen.


  *


  Dieser heftigen Auseinandersetzung zwischen den beiden Brüdern folgten noch viele andere. Uriah unternahm immer wieder neue Versuche an Calebs Vernunft zu appellieren, ihn zur Umkehr zu beschwören und dazu zu bringen, die zerstörerische Droge samt der Opiumpfeife über Bord zu werfen. Doch Caleb dachte gar nicht daran. Er verhöhnte seinen Bruder und dann wurde auch Uriah laut und zornig. Manchmal hörte man sogar an Deck, wie sie sich gegenseitig anschrien.


  »Wie Kain und Abel«, sagte Tweed eines Nachts düster, als die beiden Brüder sich wieder einmal lautstark in die Haare gerieten und irgendein gläserner Gegenstand in der Kajüte unseres Kapitäns klirrend zu Scherben zersprang.


  »Wir hätten auf der ›Topaz‹ nach Schanghai segeln und dort unser Glück versuchen sollen anstatt auf die ›Leviathan‹ zurückzukehren«, sagte Noah reuevoll. »Du magst mich für ein altes, abergläubisches Weib halten, aber dieser Caleb flößt mir Angst ein, mehr als die Kopfgeldjäger und Slocum auf ›Magnolia Plantation‹. Ich sage dir, das wird kein gutes Ende nehmen, Jonathan.«


  »Was wird kein gutes Ende nehmen?«, fragte ich beklommen.


  »Diese Fahrt«, antwortete Noah und er sollte Recht behalten.


  Caleb war wie ein Dämon, dessen Anwesenheit man mehr spürte, als dass man ihn sah. Tagsüber zeigte er sich nie an Deck. Nur bei Nacht kam er gelegentlich aus seiner Kammer, die er zu allen Zeiten verriegelt hielt. Dann ging er, eingehüllt in einen knielangen Kapitänsrock aus schwarzem Wollstoff, den Uriah ihm überlassen hatte, ruhelos auf und ab, während Wind und Regen sein langes Haar zerzausten und ihm ins Gesicht klatschten. Niemand wagte es, ihn anzusprechen. Denn wenn er seine Kabine verließ, dann trug er die Blechschachtel am Körper, die das klebrige Opium enthielt, und in seinem Gürtel steckte ein geladener Revolver.


  Das Wetter blieb schlecht und die »Roaring Forties«, wie die Gewässer in diesen südlichen Breitengraden heißen, machten ihrem Namen alle Ehre – obwohl wir von wirklich schweren Stürmen verschont blieben. Wir hatten jedenfalls alle Hände voll zu tun, um die »Leviathan« nicht nur sicher durch die wilde See zu bringen, sondern auch Meilen über Grund zu machen. Wie mühselig doch das tagelange Kreuzen gegen den Wind war!


  Und dann, in der siebzehnten Nacht, nachdem wir Sydney verlassen hatten, geschah das Unheil – oder sollte ich besser Verbrechen sagen?


  Was auch immer in jener Nacht in der Kapitänskajüte zwischen den beiden Brüdern vorgefallen ist, niemand hat es je erfahren . . .


  Es war kurz nach Beginn der zweiten Wache, als wir unter aufgegeiten Segeln durch die windgepeitschte See kreuzten. Jarway hatte Potter am Ruder abgelöst und ich war mit den anderen von der ersten Wache gerade den Niedergang zum Mannschaftsquartier hinuntergestiegen, als jemand an Deck brüllte: »Der Alte ist tot! . . . Captain Dunbar ist tot!«


  Augenblicklich stürzten alle an Deck und nach achtern zum Ruderhaus. Dort stand Caleb mit zerzaustem Haar und zerfetztem Hemd neben dem Niedergang, der zu den Kajüten hinunterführte, und er blickte mit unbewegter Miene in die entsetzten Gesichter der Männer.


  »Er hat beim Überholen des Schiffes das Gleichgewicht verloren und ist gestürzt«, sagte er in das angespannte Schweigen und seiner Stimme war nicht die geringste Rührung anzumerken. »Mein Bruder ist mit dem Kopf auf die Schreibtischkante geschlagen. Er war auf der Stelle tot. Kein schlechter Tod.«


  Die Gleichgültigkeit, mit der Caleb den Tod seines Bruders verkündete, ließ uns alle erschaudern.


  Für einen langen Moment waren nur das Heulen des Windes und das Donnern der Brecher zu hören, die der Walfänger mit seinem Bug zu Gischt zertrümmerte und an seinem breiten Rumpf entlang nach achtern drückte.


  Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass irgendjemand eine Anklage, ein Wort des Zweifels erhob. Denn jeder wusste, dass dem Tod unseres Kapitäns ein wüster Streit vorausgegangen war.


  Elmer Jarway brach das Schweigen. »Möge der allmächtige Gott Captain Dunbars Seele gnädig sein!«


  »Amen«, murmelten die Männer.


  »Wer ist hier der erste Steuermann?«, fragte Caleb schroff.


  Graham Potter trat vor. »Ich«, sagte er und nannte dann seinen Namen.


  »Nehmen Sie den Segelmacher und noch einen von der Mannschaft, gehen Sie in die Kajüte hinunter und kümmern Sie sich um die sterblichen Überreste meines Bruders!«, befahl er ihm. »Wie jeder hier weiß, hatte mein Bruder weder Frau noch Kinder. Ich bin sein einziger Erbe und außerdem im Besitz des Kapitänspatentes. Deshalb übernehme ich ab sofort das Kommando auf der ›Leviathan‹.«


  Graham Potter starrte Caleb einen Moment lang an, als wollte er seiner forschen Selbsternennung zum Kapitän widersprechen und die Kommandogewalt für sich beanspruchen.


  Caleb hielt dem Blick kaltblütig und ohne mit der Wimper zu zucken stand, als wartete er bloß auf Widerspruch.


  Graham Potter ließ diesen Moment, in dem seine Auflehnung höchstwahrscheinlich noch die Unterstützung der Mannschaft gefunden hätte, tatenlos verstreichen. »Aye, aye, Captain«, sagte er mit belegter Stimme, blickte zur Seite und rief Tweed und Jarway zu sich.


  Von diesem Augenblick an war der opiumsüchtige Caleb Kapitän der »Leviathan« und das Unheil nahm seinen Lauf.


  *


  Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn das Wetter so schlecht geblieben wäre, wie es uns seit Sydney begleitet hatte. Doch die See beruhigte sich noch in derselben Nacht. Das grimmige Heulen des Windes verwandelte sich in eine stete Brise und der Himmel klarte immer mehr auf. Es war, als hätte sich der erbitterte Bruderstreit die ganze Zeit über in der aufgewühlten See widergespiegelt. Nun, da einer der Brüder tot war, schien das Meer besänftigt zu sein.


  Kurz nach Tagesanbruch ließ Kapitän Caleb beidrehen, um den in Segeltuch gewickelten Leichnam seines Bruders der See zu übergeben. Es war ein beklemmendes Schauspiel. Denn anstatt die Zeremonie mit den üblichen Bibelstellen zu begleiten, stand Caleb bleich wie der Tod und mit wehendem Haar am Schanzkleid und verlas zusammenhanglose Stellen aus der »Apokalypse«.


  »Würdig bist du das Buch zu nehmen und seine Siegel zu öffnen, denn du wurdest geschlachtet und hast mit deinem Blut Menschen für Gott geworben!«, rief er in den Wind, der ihm die Seiten seiner Bibel umblätterte. »Der zweite Engel blies seine Posaune. Da wurde etwas, das einem großen brennenden Berg glich, ins Meer geworfen. Ein Drittel des Meeres wurde zu Blut . . . Und dann goss der zweite Engel seine Schale über das Meer aus. Da wurde es zu Blut, das aussah wie das Blut eines Toten, und alle Lebewesen im Meer starben!«


  »Ist er nicht mehr bei Sinnen bei der Totenfeier seines eigenen Bruders solche wirren Stellen zu zitieren?«, raunte Tweed mir bestürzt zu.


  Indessen fuhr Kapitän Caleb fort: ». . . Selig die Toten, die im Herrn sterben. Sie sollen ausruhen von ihren Mühen; denn ihre Werke begleiten sie . . . Aber die Feiglinge und Treulosen – ihr Los wird die See von brennendem Schwefel sein!« Und als hätte er sich mit den Naturgewalten abgesprochen, riss der Himmel auf und eine Flut goldenen Sonnenlichts strömte aus dem Osten über das Meer.


  Caleb schlug die Bibel zu und gab den beiden Männern, die Uriahs eingewickelten Leichnam auf der Planke hielten, ein ungeduldiges Zeichen. »Lasst ihn gehen! Die Gnade des Herrn sei mit ihm.«


  »Amen!«, rief die versammelte Mannschaft.


  Der Leichnam stürzte über Bord ins Wasser.


  Fast im selben Augenblick rief Marlowe: »Wal! . . . Wal an steuerbord querab! . . . Er bläst!«


  Ein Raunen ging durch die Mannschaft.


  Caleb stutzte. Dann verzog er die Lippen zu einem seltsamen Lächeln, das mich erschreckte, und er rief die Bibelworte noch einmal, die jetzt wie ein Fluch klangen: » ›Der zweite Engel blies seine Posaune. Da wurde etwas, das einem großen brennenden Berg glich, ins Meer geworfen. Ein Drittel des Meeres wurde zu Blut . . .‹ So steht es geschrieben! Also lasst das Meer zu Blut werden, Männer!« Er deutete mit seiner knöchrigen Hand auf den blasenden Wal zwei Meilen querab. »Und ich sage euch, dieser Wal birgt Amber in seinen Eingeweiden! Holt ihn euch, Männer! . . . Das ganze Walrat gehört der Mannschaft, die den Wal zur Strecke bringt!«


  Die Walfänger reagierten wie elektrisiert und stürzten zu den Booten. Vergessen war der Tod des Mannes, der lange Jahre ihr Kapitän gewesen war. Mehrere hundert Liter Walrat waren ein Beuteanteil, der alles überstieg, was ihnen jemals zugestanden worden war.


  Mit diesem Wal am Morgen von Uriah Dunbars Seebestattung begann das fürchterliche Gemetzel.


  Ausgerechnet Jarways Fangbootbesatzung, zu der auch Dudley Whipple gehörte, stach alle anderen Boote aus und erlegte den Wal. Und das Erschreckende für Tweed, Noah und mich war, dass dieser Pottwal tatsächlich einen Klumpen Amber in seinen Eingeweiden sitzen hatte.


  Caleb befahl sich nicht mit dem Abspecken aufzuhalten, obwohl wir für etwa zweihundertfünfzig Fass noch Platz in den Stauräumen hatten. Und er verkündete: »Zum Teufel mit dem Flensen und Trankochen, Männer! Diese Plackerei hat ein Ende. Die Zeichen stehen günstig für uns!« Er hob den grauen Klumpen Amber in die Luft. »Von heute an machen wir nur noch Jagd auf Wale, um uns ihr Walrat und ihr Amber zu holen! . . . Der Amber ist für mich . . . und alles Walrat gehört euch, der Mannschaft!«


  Ein frenetischer Jubel brach aus. Die überwiegende Mehrzahl der Walfänger scharte sich mit Begeisterung und Gehorsam hinter diesen ausgemergelten Opiumsüchtigen, den sie noch vor wenigen Stunden verabscheut hatten. Caleb hatte sie in einen Bann geschlagen, der den Namen Walrat und Amber trug. Dass die »Leviathan« direkten Kurs auf die heimatlichen Gewässer hatte nehmen wollen, interessierte nun keinen mehr. Eine unglaubliche Gier erfasste die Walfänger und wachsende Missgunst gegenüber den Kameraden der anderen Fangboote, von der nicht einmal Schweinsauge und Lundquist verschont blieben. Und als auch der zweite Wal, den Potters Fangboot erlegte, Caleb um einen dicken Klumpen Amber reicher machte, da erhielt das abergläubische Gerede unter den Männern reiche Nahrung. Auf einmal sahen sie in allem bedeutungsvolle Zeichen: darin, dass sich das stürmische Wetter nach Uriahs Tod auf einmal verzogen hatte, dass die Sonne kraftvoll durch die Wolken gebrochen war, als der Leichnam von der Planke in die See geglitten war, und dass sich Calebs Vorhersagen, was den Amber betraf, tatsächlich erfüllt hatten – gleich zweimal hintereinander! Und das nach einer Fangfahrt von fast drei Jahren, in denen sie unter Kapitän Uriahs Kommando insgesamt nur fünfmal Amber aus einem Wal geholt hatten.


  Die »Leviathan« kreuzte im Indischen Ozean zwischen dem dreißigsten und fünfzigsten Breitengrad und die Mannschaft schlachtete jeden Wal ab, der ihr vor die Harpunen kam. Sie schöpften das Walrat aus der gewaltigen Schädelhöhle und schnitten den Rumpf so weit auf, dass sie darin nach dem Amber suchen konnten. Dann wurde der tonnenschwere Kadaver von den Ketten gelöst und den Haien überlassen.


  Natürlich fand sich nicht in jedem Pottwalgedärm die kostbare graue Masse. Aber wie der unheilvolle Zufall es wollte, holten die Männer in den folgenden acht Wochen doch immerhin genauso oft Amber aus den erlegten Tieren wie während der vergangenen Jahre unter Calebs Bruder. Das hielten viele für ein deutliches Zeichen dafür, dass das Glück mit ihrem neuen Kapitän war, und es kümmerte sie wenig, ob er womöglich mit teuflischen Kräften im Bunde stand oder nicht. Auch darüber wurde gemunkelt. Aber für die Seemänner war allein das Walrat entscheidend. Wenn ihnen das Jagdglück treu blieb, konnte ein jeder von ihnen mit einem kleinen Vermögen in die Heimat zurückkehren.


  Da das erbeutete Walrat jedoch nicht unter der ganzen Mannschaft aufgeteilt wurde, sondern nur unter der jeweiligen Fangbootbesatzung, die den Wal erlegt und zum Schiff geschleppt hatte, löste sich der Gemeinschaftssinn der Mannschaft innerhalb weniger Wochen völlig auf. Die ehemalige Kameradschaft zerfiel. Es gab nun fünf feindliche Fangbootbesatzungen, die sich gegenseitig das Walrat neideten, sich bei der Verfolgung der Wale mit allerlei rücksichtslosen Manövern auszustechen und sogar noch in der letzten Phase der Jagd die Beute abzunehmen versuchten. Die Gier zerstörte alles, was die Mannschaft der »Leviathan« einst so erfolgreich gemacht hatte, nämlich dass man Hand in Hand arbeitete und sich aufeinander verlassen konnte, ob bei Segelmanövern im Sturm oder bei der Jagd. Nun jedoch traute keiner mehr dem anderen, es sei denn, er gehörte zum eigenen Fangboot. Sogar der Ausguck log, um seiner Crew einen Vorteil zu verschaffen.


  Tweed, Noah und ich beobachteten voller Abscheu, wie sich langjährige Kameraden in argwöhnische und niederträchtige Feinde verwandelten. Potter, Jarway, Dudley, Lundquist, Marlowe, Schweinsauge, Ferguson, Whisper und viele andere erlagen der wachsenden Gier nach immer mehr Walrat – genauso wie Caleb der zerstörerischen Opiumsucht verfallen war.


  »Mit Caleb Dunbar ist das Böse an Bord gekommen!«, sagte Tweed, als eines Tages zwei Mannschaften mit Lanzen und Harpunen aufeinander losgingen, weil sie sich nicht einigen konnten, wem der tote Wal gehörte. Es gab keine schweren Verletzungen, doch der Tag, an dem es dazu kommen würde, konnte nicht mehr weit sein. »Er hat alle schlechten Charakterzüge in den Männern geweckt und jetzt entfacht er in ihnen ein Feuer der Bösartigkeit und Missgunst, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe.«


  »Wir sollten ihn umbringen!«, zischte Noah hasserfüllt und erschrak im gleichen Moment über seine eigenen Worte. »Oh Gott, gib uns Kraft, damit nicht auch wir diesem verfluchten Gift des Bösen erliegen!«


  *


  Ende November geschah auf einmal etwas Merkwürdiges: Die Wale blieben aus. Nachdem wir bis dahin jede Woche mehrere Pottwale gesichtet und erlegt hatten, verließ uns schlagartig das Jagdglück. Eine Woche nach der anderen verging, ohne dass der Ausguck einen blasenden Wal am Horizont ausmachte. Und mit jedem Tag, der verstrich, wuchsen blinder Zorn und Aggressivität unter den Seeleuten.


  Caleb zeigte sich in dieser Zeit nur selten an Deck. Er war sich seiner Macht und des Erfolgs seiner bösen Aussaat gewiss. Er war den Walfängern unheimlich und es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass sie regelrecht Angst vor ihm hatten. Doch gleichzeitig brachten sie ihm eine unterwürfige Bewunderung entgegen.


  Eines frühen Morgens erschien er plötzlich an Deck und sprach zu der versammelten Mannschaft: »Und ich sage euch, die See wird sich bald wieder rot vom Blut des Leviathans, des grausamen Meerungeheuers, färben! Ich weiß, dass die Mächte der See mit uns und unseren Harpunen sind!«


  »Aber nicht, solange der Jude an Bord ist!«, schrie Dudley plötzlich und für einen Moment leuchtete sein Gesicht triumphierend auf, denn der Tag der Rache schien für ihn gekommen zu sein. »Der dreckige Christusmörder hat die Wale vertrieben! Jeder weiß, dass er uns das Walrat und den Amber nicht gönnt! . . . Das wochenlange Wegtauchen der Wale ist ein Zeichen, Captain! . . . Und wissen wir denn nicht alle, wozu Juden fähig sind?«


  »Ja, der Jude Jonathan bringt uns Pech!«, pflichtete Whisper ihm erregt bei und er deutete mit ausgestrecktem Arm auf mich, als wollte er mir eine Lanze durch die Brust stoßen.


  »Das ist es!«, rief Ferguson. »Ein Jude befleckt jedes anständige Schiff und zieht das Pech an!«


  »Verdammtes Judenschwein!«


  »Über Bord mit ihm!«


  »Nein, nagelt ihn an den Mast, wie seine schmutzigen Vorfahren Jesus Christus ans Kreuz genagelt haben!«, schrie ein anderer und weitere Stimmen, die sich gegenseitig zu Hasstiraden anfeuerten, fielen in diesen schrecklichen Chor ein.


  »Holt einen Strick und an die Rah mit ihm!«


  »Seid ihr verrückt geworden?«, rief Noah entsetzt und stellte sich zwei von Dudleys Freunden in den Weg, die offenbar entschlossen waren die gemeine Forderung der Walfänger augenblicklich in die Tat umzusetzen.


  »Halt ‘s Maul und geh aus dem Weg, Noah!«, herrschte ihn einer der Seeleute an und stieß ihn brutal zur Seite.


  »Wartet!«, rief Caleb da. »An Bord meines Schiffes wird keiner so ohne weiteres aufgehängt, nicht einmal ein Jude! Also verliert nicht den Kopf, Männer. Dieser Jude hat keine Gewalt über die ›Leviathan‹.«


  »Aber er ist mit dem Teufel im Bunde!«, beharrte Dudley.


  Caleb verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Ich werde mit ihm auf meine Weise umgehen!«, erklärte er. »Als Erstes werde ich ihn von dem hässlichen Makel des Judentums befreien. Er wird hier vor uns allen niederknien, seinen abscheulichen jüdischen Irrlehren auf ewig abschwören, sich zum Christentum als dem einzig wahren Glauben bekennen und aus meiner Hand die Taufe empfangen! Es ist nur ein billiges und allzu kurzes Vergnügen, einen Juden aufzuhängen und die Welt von seinem Anblick zu befreien, Männer. Ein viel größerer Sieg ist es, einen Juden zum Abschwören zu bringen!«


  »Das ist Blasphemie!«, rief Tweed, doch seine Worte gingen in dem höhnischen Gejohle der Walfänger unter. Calebs Vorhaben war ganz nach ihrem Geschmack.


  »Komm her, Jude!«, rief Caleb.


  Das Blut erstarrte in meinen Adern.


  »Wirst du abschwören?«


  »Nein!«, antwortete ich, ohne groß darüber nachzudenken.


  Ein Tauende traf mich schmerzhaft zwischen den Schulterblättern. Und jemand rief: »Peitscht ihn aus, den Jud!«


  Wieder verweigerte Caleb dem grölenden Mob seine Zustimmung. »Wir werden ihn bekehren und seine verirrte Seele retten, aber nicht mit der Peitsche! Soll er in sich gehen und über die heilige Schuld nachdenken, die seine Vorfahren auf ihr Volk geladen haben. Und welcher Ort könnte besser dazu geeignet sein, ihm seine ewige Verdammnis als Jude vor Augen zu führen, als die Dunkelheit und der Gestank der Bilge?«, fragte er höhnisch und erntete erneut wildes, zustimmendes Gejohle.


  »Also, worauf wartet ihr noch? Schafft ihn hinunter in das Höllenloch!«


  Bevor Marlowe, Ferguson und Jarway zupackten, spuckte Dudley mir noch ins Gesicht. »Verrecke da unten, aber verrecke langsam, Jud!«


  *


  Wer jemals nach vielen Monaten auf See in den Bilgeraum hinuntergestiegen ist, der weiß, dass es keinen abscheulicheren Ort an Bord eines Schiffes gibt als diesen stockfinsteren, niedrigen Raum über dem Kiel. Zwischen den Ballaststeinen schwappte eine faulige, übel riechende Brühe. Ratten, Kakerlaken und anderes Ungeziefer bewohnten den grässlichen Hohlraum. Sie warfen mich in dieses schauderhafte Loch, das nicht einmal genug Höhe hatte, dass ich mich halb darin aufrichten konnte. Ich unterdrückte den würgenden Brechreiz, den der Gestank in mir auslöste, und beeilte mich einige Ballaststeine zur Seite zu räumen, um mir so etwas wie eine Kuhle zu schaffen, in der ich in gekrümmter Haltung liegen konnte. Es war eine stinkende Kuhle mit zahlreichen scharfen Kanten.


  Wären Noah, Tweed und einige andere nicht gewesen, ich hätte in diesem Höllenloch schon nach den ersten Tagen den Verstand verloren – oder wäre von den Ratten getötet worden. Jedes Schiff kennt diese Rattenplage, der nicht einmal zwei beutehungrige Katzen beikommen können. Die Tiere verstecken sich in den Stauräumen mit ihren etwa dreitausend Fässern und an tausend anderen Orten eines Walfängers, und je tiefer nach unten sie entwischen, umso sicherer sind sie vor den Menschen.


  Schon nach der ersten Stunde wagte sich eine Ratte vor und biss mich in die Schulter. Ich schrie auf, schlug nach ihr und riss mir den Handrücken an der Kante eines Ballaststeins auf. Nein, ich hätte keine Woche dort unten überlebt oder ich wäre tatsächlich vor Caleb in die Knie gegangen. Ich verdankte es Noah, Tweed, Lundquist und Schweinsauge, dass ich nicht herausfinden musste, wie viele Qualen mein Körper und meine Seele zu ertragen vermochten. Zwar waren die Freunde nicht stark genug, um gegen die überwältigende Mehrzahl der anderen Walfänger irgendetwas ausrichten zu können, doch sie halfen mir am Leben und standhaft zu bleiben.


  Noah war der Erste, der sich in dieser Nacht zu mir schlich, als ich schon um meinen Verstand fürchtete. Caleb hatte keine Wache aufgestellt, was auch nicht nötig war. Zwei schwere Fässer auf der Luke, die zu meinem Verlies führte, reichten völlig aus, um mich in der Bilge einzuschließen. Und wenn mich jemand herausgelassen hätte, wohin hätte ich schon fliehen können? Die »Leviathan« befand sich fest in Calebs Hand und in der seiner Anhänger.


  Eingewickelt in ein Stück geschwärztes Segeltuch, brachte Noah mir ein Messer und einen Knüppel, damit ich mich gegen die Ratten wehren konnte, sowie Zündhölzer, eine Sturmleuchte und eine Flasche voll Öl. »Das ist alles, was ich für dich tun kann, Jonathan«, sagte er bedrückt.


  Als ich die Ölflamme aufleuchten sah, hätte ich fast geweint. Ich umschloss das Lampengehäuse mit beiden Händen, denn ich wusste, was das für mich bedeutete: »Licht! . . . Noah, das ist Leben!«, sagte ich mit tränenerstickter Stimme. »Damit halte ich durch!«


  Noah nickte mir zu. »Ich weiß, dass du durchhältst. Aber denk daran, sobald du Schritte hörst, musst du das Licht ausblasen und die Lampe mit den anderen Sachen unter dem Tuch verschwinden lassen, damit sie keinem von den Dreckskerlen ins Auge fällt. Du musst sparsam mit dem Öl umgehen, denn ich weiß nicht, wie oft ich mich zu dir schleichen kann. Ich kann leider auch nicht lange bleiben, sonst fällt es auf und damit wäre dir am allerwenigsten geholfen«, raunte er mir zu. »Hier, die Uhr ist von Lundquist.« Er drückte mir eine Taschenuhr in die Hand und schlich sich wenig später wieder davon.


  Am nächsten Morgen ließ Caleb mich aus der Bilge holen und nach oben in seine Kajüte bringen. Er lag auf dem Bett, neben sich das Bambusrohr mit dem Pfeifenkopf, und war dabei, ein daumengroßes Stück Opium in kleine Kügelchen zu rollen.


  »Nun, hast du Vernunft angenommen, Jonathan?«, fragte er beiläufig, als hätten wir nur eine kleine Meinungsverschiedenheit zu klären.


  »Ich bin stolz darauf, Jude zu sein!«, antwortete ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Dein Trotz wird dir das Leben da unten kaum leichter machen, Jonathan«, sagte er tadelnd. »Schwöre dem elenden Judentum ab.«


  »Damit ich ein edler Christ werde, so wie Sie, ja?«, fragte ich höhnisch.


  Caleb lächelte. »So ist es.«


  Mir fiel plötzlich ein, was Herschel einmal zu mir gesagt hatte, und ich erwiderte Caleb mit Herschels Worten: »Wer Juden wegen seines Glaubens hasst und verfolgt, ist nie ein wahrer Christ gewesen oder aber er ist ein toter Christ. Denn sein Vorurteil tötet seinen Glauben!«


  In seinem Gesicht zuckte es. Dann machte er eine wütende Handbewegung. »Ihr Juden seid Attentäter Gottes! Ihr habt Jesus umgebracht! Ans Kreuz habt ihr ihn genagelt!«


  »Es waren nicht die Juden!«, widersprach ich heftig. »Es war eine kleine Gruppe von Schriftgelehrten, die um ihre Pfründen fürchtete. Und diese Männer hatten sogar Angst vor ihrem eigenen Volk, sodass sie gezwungen waren einen Verräter zu dingen und Jesus bei Nacht zu verhaften!«


  »Ihr Juden habt schon immer die Wahrheit verdreht!«, herrschte Caleb mich an.


  »Oh nein, was das betrifft, seid ihr Christen unübertroffen!«, antwortete ich erregt. »Ihr lebt die Bibel nicht, auf die ihr euch so wortreich beruft! Ihr verachtet die Lehren eures eigenen Messias, der zu Liebe, Sanftmut und Barmherzigkeit aufruft – und nicht zu Folter, Mord und Pogromen! Ihr benutzt die Bibel als Waffe, um damit jeden zu erschlagen, der euren unchristlichen Hass und eure Blindheit nicht mit euch teilen will! Die Christen sprechen immer wieder vom Kreuz als ihrer Erlösung, doch seit fast zwei Jahrtausenden legen sie uns Juden dieses Kreuz auf die Schultern und kreuzigen uns zu Tausenden – und damit ihren Messias immer wieder aufs Neue.«


  »Schweig!«, schrie er, sprang auf und schlug mir ins Gesicht. »Du wirst schon zu Kreuze kriechen, Jude, und einsehen, dass dein Davidstern ein Zeichen menschlichen Ungeziefers ist! Marlowe, schaff ihn mir aus den Augen und wieder hinunter in sein Dreckloch, wo seinesgleichen hingehört!«


  Tweed schlich sich wenig später zu mir in meinen stinkenden Kerker und brachte mir mehrere Bücher. »Du darfst dich nicht unterkriegen lassen. Du musst stark sein, Jonathan. Biete ihm die Stirn. Ein Teufel wie er darf nicht triumphieren. Sonst sind dem Bösen Tür und Tor geöffnet.«


  Bittere Traurigkeit überkam mich. »Ich soll mich also gegen Tür und Tor stemmen, ja? Warum habt ihr nicht alle miteinander verhindert, dass dieses Tor entriegelt wurde?«


  Er wich meinem Blick aus. »Ich schäme mich für das, was sie mit dir machen, und ich wünschte, ich hätte den Mut mich offen gegen sie zu stellen, aber ich habe ihn nicht. Ja, dafür schäme ich mich besonders.«


  Weder Tweed noch Lundquist und Schweinsauge hatten diesen Mut. Doch sie retteten mir jeden Tag das Leben. Das Licht, die Bücher und das Essen, das Schweinsauge mir heimlich zukommen ließ, bewahrten mich davor, den Verstand zu verlieren, während Knüppel und Messer mich davor schützten, bei lebendigem Leib gefressen zu werden: Die Ratten stürzten sich von nun an auf die Kadaver ihrer Artgenossen, die ich erschlug und erstach.


  Vier Tage nach meiner Einkerkerung sichtete der Ausguck eine Herde Pottwale. Zwei der Tiere wurden erlegt und von dem Tag an verlor die Mannschaft, wie Noah mir berichtete, ihr Interesse an meiner Person. Den Männern war es egal, ob ich tief unten in den Eingeweiden der »Leviathan« verrottete oder nicht. Die Gier nach Walrat beherrschte sie voll und ganz.


  Caleb jedoch vergaß mich nicht. Je mehr Tage und Wochen vergingen, desto entschlossener wurde er meinen Willen zu brechen. Was anfangs ein bösartiges Spiel gewesen war, entwickelte sich zu einer Besessenheit.


  Alle drei, vier Tage ließ er mich kommen. Ich sah längst wie aus der Kloake gezogen aus und stank unsäglich, sodass sich keiner mehr danach drängte, mich aus der Bilge zu holen und zum Kapitän zu bringen. Und ich schreibe es meiner damals so schauderhaften äußeren Erscheinung zu, dass Caleb nicht misstrauisch wurde und dem heimlichen Beistand nicht auf die Spur kam, der meinen Körper und meinen Willen vor der völligen Auszehrung bewahrte.


  Jedes Mal stellte Caleb mir dieselben Fragen, in der Erwartung, mich nun endlich zermürbt zu haben, und jedes Mal trotzte ich ihm mit ungebrochener Willenskraft. Das hatte Tobsuchtsanfälle und Schläge zur Folge.


  »Ich werde dich auf die Knie zwingen! . . . Ich breche deinen Judentrotz wie eine lumpige Fischgräte!«, schrie er mich an.


  Zwei Tage später liefen wir Kapstadt an, um frischen Proviant und Trinkwasser an Bord zu nehmen. Für die Dauer dieses kurzen Aufenthaltes stellte Caleb mich unter strengste Bewachung. Weder Noah noch meine übrigen Freunde konnten in diesen zwei Tagen zu mir. Und zwei Tage in absoluter Finsternis, von Ratten belauert und von Fäulnisgestank umgeben, sind eine Ewigkeit, die einen Menschen zerbrechen können. Ich hielt mir die Uhr des Schweden ans Ohr, lauschte dem Ticken des Uhrwerks und sprach mit Paul und Herschel, mit Gabriel und Leah, mit Vater und Mutter, mit Rebecca, Rachel und meinem Bruder Daniel. Ich flüchtete mich in jener grauenvollen Zeit in die sichere, schützende Welt der Erinnerungen.


  Ich überstand diese Tage, ohne den Verstand zu verlieren. Doch wären wir länger in Kapstadt vor Anker geblieben, meine Widerstandskraft wäre gebrochen.


  Am vierten Tag des neuen Jahres 1868, nachdem ich fast einen vollen Monat in der Bilge zugebracht hatte, verließ die »Leviathan« Kapstadt und nahm Kurs auf den Südatlantik. Caleb und seine Mannschaft wollten das blutige Gemetzel, das allein dem Walrat und dem Amber galt, noch eine Weile fortsetzen.


  Eine Woche darauf zog ein schwerer Sturm auf, der uns bald mit zunehmender Stärke nach Nordosten trieb.


  Dudley und Marlowe holten mich zu Beginn der Nacht aus der Bilge. Das Schiff ächzte unter den schweren Brechern, mit denen der Sturm der »Leviathan« zusetzte.


  »Na los, beweg dich, Jude! Der Captain hat eine Überraschung für dich!«, sagte Dudley mit hämischer Schadenfreude und stieß mich den Niedergang hoch. »Mann, du stinkst ja wie ein Fass Jauche!«


  Ich taumelte an Deck, hinein in ein nächtliches Tosen und Toben. Gerade hob sich der Bugspriet aus den sturmgepeitschten Fluten, um den nächsten Wellenberg hochzusteigen. Schäumend schoss das hereingeschwappte Wasser über die Planken, umspülte meine Füße und floss gurgelnd durch die Speigatten ab. Die See hämmerte gegen die Bordwand und der Wind heulte in den Wanten. Die »Leviathan« jagte unter Sturmsegeln durch die Nacht.


  Caleb stand in seinem schwarzen Wollrock vor dem Großmast, das lange Haar zu einer wilden Mähne zerzaust. Sein ausgezehrtes Gesicht mit den tiefen Augenhöhlen wirkte wie ein Totenkopf. Gischtwolken flogen über das Schanzkleid und umwehten ihn wie schaumiger Speichel.


  »Du hast es gewagt, mir zu trotzen!«, schrie er gegen das Tosen des Sturmes an und aus seinem Blick sprach der Wahnsinn eines vom Opium zerstörten Geistes. »Aber es wird dir nichts nutzen! Du bist verdammt, Jude Jonathan Blum! In ein paar Stunden wirst du mich anflehen und bereit sein alles zu tun, doch niemand wird dein elendes Wimmern und Flehen hören! . . . Los, Männer, verdient euch noch ein Fass Walrat! Bringt den Juden nach oben!«


  Marlowe und Dudley rissen mir die Arme auf den Rücken und fesselten mich. Dann zogen sie mir eine Leine unter den Armen hindurch. Ich sah, wie Noah aus der Takelage sprang, um mir zu Hilfe zu kommen. Jarway schlug ihn mit einem Belegnagel nieder. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, zogen sie mich schon am Großmast zum Krähennest hoch. Der Wind packte mich und schleuderte mich gegen die Rah. Ich war halb benommen, als Marlowe, Dudley und Whisper mich hoch oben an den Mast banden.


  »Und jetzt ruf deinen Judengott um Hilfe an!«, schrie Dudley mir höhnisch ins Gesicht. Dann war ich allein – den Gewalten des Sturmes und meiner Todesangst ausgeliefert.


  Die »Leviathan« schwankte durch die tosende Dunkelheit. Sie raste hinunter in ein Wellental, das sich wie ein Schlund öffnete und das Schiff zu verschlingen drohte, um sich dann im letzten Moment aus den tonnenschweren Fluten zu lösen, die über das Vorschiff hereinbrachen und den Walfänger unter Wasser zu drücken versuchten. Dann erklomm die »Leviathan« mühsam den nächsten heranstürmenden Wellenberg. Und die Masten schlugen bei den rollenden und schlingernden Bewegungen des Walfängers wie Pendel aus.


  Die Hilflosigkeit und Angst, die mich dort oben am Mast Stunde um Stunde in ihren Klauen hielt, lässt sich nur schwer in Worte fassen. Ich habe meine Angst laut hinausgeschrien, geflucht, gebetet und geweint. In dieser Situation grauenvollen Entsetzens und furchtbarer Verlassenheit befiel mich bald ein Zustand, der einer dumpfen Bewusstlosigkeit glich.


  Der Sturm wuchs zu einem Orkan an und ich flog hoch oben mit dem Mast über der See hin und her. Ich hatte mich selbst schon aufgegeben.


  Noah erzählte mir später, dass es um die vierte Morgenstunde gewesen sein muss, als der Großmast etwa auf halber Mitte wie ein Reisig brach. Gleichzeitig riss das Takelwerk an backbord, als hätten Bindfäden und nicht starke Taue den Mast gehalten.


  Das Bersten des Mastes holte mich aus meiner Betäubung. Ich weiß nicht einmal, ob ich schrie, als sich alles um mich herum drehte. Der Mast stürzte an steuerbord in die See und vermutlich hätte mich keine irdische Kraft mehr retten können, wenn nicht ein Teil der Steuerbordtaue dem enormen Druck standgehalten hätte.


  Ich erstarrte, als die eiskalten Wogen über mir zusammenschlugen und ich einen Schwall Salzwasser schluckte. Vermutlich wäre ich sofort ertrunken, wenn die »Leviathan« in diesem Moment nicht nach backbord gedrückt worden wäre. Dadurch hob sich der Walfänger an steuerbord und mit ihm der geborstene, über Bord gegangene halbe Großmast, der von einigen Strängen der Takelage in Schräglage gehalten wurde. Ich tauchte aus den Fluten auf und bekam wieder Luft.


  Im selben Augenblick schwang sich eine Gestalt über die Bordwand und kletterte über den Mast auf mich zu, ein Messer zwischen den Zähnen.


  Es war Noah!


  Das Schiff neigte sich wieder nach steuerbord und kaum hatte ich ein zweites Mal Luft geschöpft, da tauchte ich schon wieder unter Wasser. Nun, da ich Noah so nahe bei mir wusste, erwachte in mir der Überlebenswille. Als die »Leviathan« noch einmal nach backbord überholte, hatte Noah mich erreicht. Er schrie mir etwas zu, doch der Orkan riss ihm die Worte von den Lippen. Ich spürte seine Hand, die sich in das Seil krallte, das um meine Brust lag, und im nächsten Augenblick waren meine Hände frei.


  Noah klammerte sich mit mir an den Mast, als die See über uns beiden zusammenschlug.


  Es schien, als wollte uns das Meer diesmal endgültig ertränken. Doch dann stiegen wir wieder auf, durchbrachen die Wellen und rangen nach Atem. Und nun war Noahs Mund nahe an meinem Ohr, als er schrie: »Halte dich . . . am Mast fest! . . . Das ist . . . unsere einzige . . . Rettung! . . . Wir müssen . . . nahe . . . an der Küste sein!«


  Ich bin mir nicht sicher, ob jemand an Bord der »Leviathan« die Taue gekappt hat. Auf jeden Fall spürte ich plötzlich einen Ruck und wir waren von der »Leviathan« frei. Innerhalb weniger Sekunden verloren wir das Schiff aus den Augen.


  Verzweifelt klammerten wir uns an den Mast, mehr denn je Spielbälle der aufgepeitschten See – doch nicht ohne Hoffnung die Katastrophe vielleicht zu überleben. Es vergingen Stunden erbitterten Ringens, bis wir aus dem Zentrum des Orkans getrieben waren und im grauen Licht des neuen Tages an eine nebelverhangene Küste Afrikas gespült wurden. Wir taumelten weit genug den Strand hoch, um vor der Brandung sicher zu sein, und stürzten dann wie mit der Axt gefällt in den steinigen Sand.


  *


  Der Sturm hatte uns an eine unwirtliche Küste mit dunklen Felsen und weißen Dünen geworfen. Als wir aus einem totenähnlichen Schlaf erwachten, glaubten wir im ersten Moment in eine Geisterlandschaft versetzt worden zu sein. Nebelfetzen trieben über der noch immer aufgewühlten See und den wuchtigen schwarzen Felsen, die sich stellenweise zu einer schroffen Steilküste auftürmten.


  »Als Schiffbrüchigem sind mir schon freundlichere Küsten unter die Augen gekommen«, meinte Noah mit Galgenhumor.


  »Hauptsache, wir haben überlebt«, murmelte ich und hatte Mühe auf die Beine zu kommen.


  »Das wird sich erst noch zeigen«, sagte Noah trocken.


  Während wir dem felsigen Strand nach Süden folgten, redeten wir über Caleb und die »Leviathan«. Noah wollte von Dank nichts wissen, als ich auf seine tollkühne Tat zu sprechen kam, mit der er mich vor dem sicheren Tod im Meer gerettet hatte. »Es war schlimm genug, dass ich die ganze Zeit, die du dort unten im Schiff eingeschlossen warst, nichts für dich tun konnte. Also kein Wort mehr darüber, Jonathan.«


  »Was meinst du, ob die ›Leviathan‹ den Orkan überstanden hat?«, überlegte ich.


  »Ich hoffe es für Tweed, Schweinsauge und den Schweden. Für Caleb und den Rest der Mannschaft wäre der Tod im Orkan eine viel zu milde Strafe!«, knurrte Noah.


  Wir ernährten uns an diesem Tag von schwarzen Muscheln, die Noah mit seinem Messer von den Felsen schnitt und deren helles Fleisch saftig genug war, um den gröbsten Durst zu stillen. Am Morgen des zweiten Tages fanden wir eine Höhle in der Steilküste, wo sich Schwitzwasser in einer kleinen Wanne gesammelt hatte. Hier konnten wir unseren Durst löschen. Zwei Tage blieben wir an diesem Ort, damit ich mich erholen und etwas zu Kräften kommen konnte.


  Schließlich traten wir unseren langen Marsch ins Landesinnere an. Als wir uns über die hohen, sandigen Dünen nach Osten quälten, hoben wir hübsch aussehende Kiesel auf, die mich an frostiges Glas erinnerten, und nahmen sie in den Mund, um die Speichelbildung anzuregen.


  Der lebensfeindliche Küstenstreifen konnte einem Schiffbrüchigen alle Hoffnung auf Rettung rauben. Doch im Vergleich zu der Halbwüste, die sich gut fünfzig Meilen von der See entfernt von Horizont zu Horizont erstreckte, war die Küste noch der freundlichere Ort. Denn sobald wir die Sanddünen überquert hatten, verwandelte sich das nass-kalte neblige Wetter in eine trockene, sengende Hitze.


  Wir marschierten bald nur noch in den frühen Morgenstunden sowie bei Nacht. Den überwiegenden Teil des Tages verbrachten wir im armseligen Schatten eines Dornenstrauches oder einer jener Schirmakazien, die mit ihren weit ausladenden Kronen wie einsame Wächter aus dem rotbraunen Sand dieser wüstenhaften Landschaft aufragten.


  Wir aßen alles, was wir finden konnten: Wir zerquetschten Käfer und unzählige Ameisen zu einem ekelhaften Brei, den wir anfangs nur unter Würgen hinunterbringen konnten. Je größer Hunger und Durst wurden, desto weniger Widerwillen verspürten wir. Alles, was Flüssigkeit in sich trug, wurde uns zu willkommener Beute. Wir gruben Wurzeln aus, saugten den Saft aus kakteenähnlichen Gewächsen und lernten Echsen zu fangen.


  Ohne Noah hätte ich das alles nicht geschafft. Mein Körper war geschwächt von den vier Wochen in der Bilge und mit jedem Tag, den wir uns in der Hitze nach Osten schleppten, wuchs meine Erschöpfung – und mit ihr der Wunsch unter der nächsten Akazie einfach liegen zu bleiben und mich dem Tod nicht länger zu widersetzen.


  Noah jedoch ließ das nicht zu. Obwohl auch er von den Strapazen und Entbehrungen gezeichnet war, richtete er mich immer wieder auf, zum Beispiel, wenn ich mich weigerte den Marsch fortzusetzen. »Verdammt noch mal, wir haben siebenundneunzig elend lange Tage im Beiboot der ›Revenge‹ ausgehalten! Da werden wir doch wohl die paar lausigen Wochen überstehen, die es bis zum nächsten Eingeborenendorf oder bis zu einer Burensiedlung sind. Und ich weiß, dass es irgendwo dort im Osten Siedlungen geben muss!«


  »Ja, irgendwo«, keuchte ich und ließ meinen Blick über die leere, hitzeflirrende Weite der afrikanischen Halbwüste schweifen. »Irgendwo.«


  Mehrmals erlegte Noah mit gezielten Steinwürfen Schlangen, deren Fleisch nach dem Insekten- und Kleintierbrei eine wahre Delikatesse war. Und einmal scheuchten wir einen Schwarm Geier auf, die sich auf einen Tierkadaver gestürzt hatten.


  Trotzdem wurden wir immer schwächer. Der quälende Durst setzte uns am meisten zu. Mehrere Wochen nachdem wir unseren Marsch ins Landesinnere begonnen hatten, sanken wir eines Nachts völlig entkräftet unter einer Akazie zu Boden.


  Stunden später weckte uns der Geruch von Feuer und gebratenem Fleisch. Als wir uns aufrichteten, sahen wir uns von fünf nackten, dunkelhäutigen Männern umgeben. Sie waren von kleiner Statur, besaßen einen runzligen, faltenreichen Körper und waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  »Buschmänner!«, stieß ich erschrocken hervor und erinnerte mich daran, was ich in dem Reisebericht eines Afrikaforschers gelesen hatte, den Tweed mir ausgeliehen hatte – nämlich dass die Buschmänner mit vergifteten Pfeilen jagten, bei größter Hitze einen ganzen Tag lang im Dauerlauf einem angeschossenen Tier folgen konnten und die einzigen Menschen waren, die die erstaunliche Kunst beherrschten, in der südafrikanischen Wüste ihr Leben zu verbringen. Und dass sie blutrünstige, heidnische Wilde waren, die bei der Geburt von Zwillingen das schwächere der beiden Kinder töteten.


  Doch statt sich als blutrünstige Wilde zu erweisen, zeigten sich die Buschmänner als uns überaus freundlich gesinnt. So überließen sie uns nicht nur einige gebratene Fleischstreifen von der Antilope, die sie erlegt hatten, sondern gaben uns auch Wasser zu trinken.


  Im Morgengrauen zogen sie weiter. Wir verstanden nicht, was sie in ihrer mit Schnalz- und Schmatzlauten durchsetzten Sprache zu uns sagten. Doch ihren Zeichen entnahmen wir, dass wir bald auf eine Siedlung stoßen würden, wenn wir unseren Marsch in südöstlicher Richtung fortsetzten. Und bevor sie im Dauerlauf nach Norden entschwanden, schenkten sie uns noch zwei große Straußeneier, die ihnen als Wasserbehälter dienten. Zwei Tagesmärsche später sahen wir hinter einer Hügelkette Rauch aufsteigen. Jetzt wussten wir, dass wir gerettet waren. Wir fielen uns in die Arme und torkelten dann auf die Rauchfahne zu, die aus dem Kamin eines großen Hauses aus gebackenem Lehm aufstieg. Um dieses Haus herum gruppierten sich noch weitere Gebäude, die wie Scheunen aussahen, sowie mehrere große Viehgehege. Und nahe einer Gruppe von Eukalyptusbäumen schimmerte das Wasser eines kleinen Teiches. Ein Anblick, der uns die Tränen in die Augen trieb.


  Was wir jedoch für das erste Gehöft einer nahen Ortschaft gehalten hatten, entpuppte sich als die einsam gelegene Rinderfarm »Reed Fontein« des Buren Isbrand Ossenbuil – sie lag mehr als dreihundert Meilen von der nächsten Siedlung entfernt.


  Hier, in der Einsamkeit von »Reed Fontein«, saßen Noah und ich geschlagene drei Monate fest.


  *


  Isbrand Ossenbuil war ein Bure, wie er im Buche steht, ein kantiger Klotz von einem Mann mit strotzender Muskelkraft und einem Bart, der ihm bis auf die Brust reichte. So wie ihn hatte ich mir stets biblische Gestalten wie Abraham und Mose vorgestellt, und nach der Bibel, zumindest in ihrer streng calvinistischen Auslegung, lebten Isbrand Ossenbuil, seine nicht weniger robuste Frau Bertranella und ihre vier Söhne und zwei Töchter auch.


  Während Bertranella und die beiden Mädchen einfache, schmucklose Kleider bis zu den Knöcheln trugen und nie ohne ihre haubenartigen Schutenhüte ins Freie traten, waren Isbrand und seine vier Söhne vom wagenradgroßen, breitkrempigen Hut bis hin zu den Stiefeln in Lederkleidung gehüllt, die sie selbst aus Antilopen- und Ochsenleder anfertigten. Und wenn sich die Männer hinaus aufs »veld« begaben, wie die Buren das Buschland nennen, vergaßen sie nie ihr legendäres »boer roer«, einen Vorderlader, mitzunehmen, dessen Lauf jeden durchschnittlich großen Mann noch überragte, wenn er das Gewehr neben sich stellte.


  Das geräumige Farmhaus von »Reed Fontein« war eine Hartebeesthütte. Von ihren schwarzen Deckenbalken hingen sonnengetrocknetes Fleisch, gebündelte Gewürzkräuter, Körbe, Säcke, Kleidung, Kochutensilien, Pulverhörner, Bleibeutel und noch vieles andere mehr herab. Und auf der überdachten Veranda dienten ausgebleichte Ochsenschädel als Sitzgelegenheiten.


  Die Ossenbuils nahmen uns mit der herzlichen Gastfreundschaft auf, für die das Volk der Buren ebenso bekannt ist wie für sein störrisches Beharren darauf, dass Gott die Schwarzen zum Dienst für den weißen Mann geschaffen hat. In dieser Überzeugung ließ Isbrand Ossenbuil ein gutes Dutzend Kaffern auf seiner Farm hart arbeiten.


  Während der ersten beiden Wochen, die wir brauchten, um wieder zu Kräften zu kommen, erschien uns das Leben auf »Reed Fontein« als angenehm. Danach machten uns die Eintönigkeit und unsere Ungeduld schwer zu schaffen.


  Isbrand hatte uns schon am ersten Tag versprochen uns auf seinem nächsten Viehtrieb an den Vaal River mitzunehmen, dabei jedoch versäumt uns mitzuteilen, dass er erst in drei Monaten aufbrechen wollte, wenn die Hitze Mensch und Tier nicht mehr so fürchterlich zusetzte.


  »Aber was sind denn schon zwei, drei Monate, Mijnheer?«, fragte er unverständig.


  Es kostete uns große Anstrengung, uns die wachsende Unruhe nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Denn wir wollten die Gefühle unseres Gastgebers nicht verletzen.


  Endlich kam der Tag, an dem wir mit ihm und seinen beiden schweren Kastenwagen aufbrachen, die den amerikanischen Prärieschonern ähnlich waren und von jeweils sechzehn gehörnten Ochsen gezogen wurden. Johannes, der zweitälteste Sohn, und fünf Schwarze begleiteten uns, die sich um die gut dreißigköpfige Herde aus Rindern und Ochsen zu kümmern hatten.


  Unser Ziel war eine Siedlung, die Klip Drift hieß und am Vaal River lag. Auf dem Treck erfuhren wir, was diesen Ort in der südafrikanischen Halbwüste so besonders machte, dass er sogar in Übersee bekannt war.


  »Das Vieh wird dort einen prächtigen Preis erzielen«, teilte uns Johannes mit, während wir langsam durch das dürre Buschland nach Südosten zogen. »Und wie unser Nachbar Adriaan Niekerk berichtet hat . . .«


  Nachbar!, dachte ich spöttisch. Bis zu dem Gehöft, wo die Niekerks, die nächsten Nachbarn der Ossenbuils, wohnten, waren es über zwanzig Meilen!


  ». . . hat man dort letztes Jahr Diamanten gefunden und seitdem strömen die Ausländer aus aller Herren Länder zu den Diggings am Vaal.«


  »Diamanten?«, fragte ich ungläubig.


  Johannes nickte. »Ja, Mijnheer, diese funkelnden Steine!«, bestätigte er und fuhr geringschätzig fort: »Es ist eine Schande, mit welcher Habgier diese Menschen in der Erde wühlen. Ein gottloses Treiben soll am Vaal River herrschen. Und Adriaan Niekerk ist kein Mann der Übertreibung.«


  »Aber euer Vieh wollt ihr diesen gottlosen Diamantensuchern schon verkaufen«, sagte ich mit leichtem Spott. »An den Gottlosen zu verdienen ist demnach keine gottlose Tat, richtig?«


  Johannes lachte. »Sollen wir sie vielleicht verhungern lassen? Irgendwem müssen wir unser Vieh ja verkaufen, warum also nicht diesen verirrten Seelen, die Silber, Gold und Diamanten für die wahren Schätze dieser Welt halten.«


  Ein klein wenig von diesen Schätzen hätten Noah und ich uns auch gewünscht. Denn wie wir erfuhren, waren es vom Vaal River bis hinunter nach Kapstadt über siebenhundert Meilen. Und dorthin zu gelangen würde ohne einen einzigen Penny in der Tasche zweifellos zu einem sehr langen und mühseligen Unterfangen werden. Aber wir trösteten uns damit, dass wir schon anderes überstanden hatten. Und was das Geld betraf, das wir brauchten, um nach Kapstadt zu gelangen, so wollten wir uns in den Camps der Diamantensucher verdingen.


  »Vielleicht finden wir ja auch mal einen Diamanten«, scherzte ich. »Das Gold der Sierra Nevada . . .«


  ». . . hat uns wahrhaftig weit gebracht, fast einmal um den Globus herum, nur nicht ganz auf der Route unserer Wahl!«, fiel Noah mir erbittert ins Wort. »Und jetzt machst du dir Hoffnungen auf Diamanten?« Er warf mir einen skeptischen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Nein, das kannst du gleich vergessen, Jonathan. In solchen Sachen haben wir wenig Glück. Uns hat zwar die See immer wieder ausgespuckt, aber was wir einmal an Geld in der Tasche hatten, das haben wir stets verloren. Dennoch hoffe ich, dass wir bald und wohlbehalten nach Kapstadt kommen!«


  *


  Mitten im milden südafrikanischen Winter und nach einem Treck von fast drei Monaten lag der Diamantenfluss endlich vor uns. Wir konnten ihn schon von weitem sehen. Denn da seine Ufer üppig mit Büschen und Bäumen bewachsen waren, stach das breite, grün gesäumte Band des Vaal River in der eintönigen, rotbraunen Landschaft so stark ins Auge wie ein Licht in dunkler Nacht.


  In großen Windungen und mit träge dahingleitenden, schlammig trüben Fluten floss der Strom durch das Buschland. Hunderte von Zelten befanden sich an beiden Ufern des Vaal. Hier und da ragte eine Hütte aus Brettern oder Lehm auf. Wagen und Fuhrwerke aller Art standen dazwischen und dienten mit ihren aufgespannten Zeltplanen als provisorische Unterkünfte. In diesem Gewimmel inmitten der trostlosen, staubigen Einsamkeit gab es auch zahlreiche Pferde, Ochsen und Esel und eine Menge von Schwarzen. Die Claims der Diamantensucher fanden sich überall, sowohl nahe am Wasser als auch landeinwärts. Hügel durchwühlter und aufgeschütteter Erde sowie zahllose Gruben verunstalteten die Landschaft wie ein von Pockennarben gezeichnetes Gesicht. Alles machte einen höchst chaotischen und dabei gleichzeitig geschäftigen Eindruck. Der reiche Fund schien den begeisterten Diamantensuchern überall mit den Händen greifbar zu sein.


  »Wie die Ameisen!«, sagte Isbrand Ossenbuil mit sichtlichem Abscheu, als er die Zeltstädte der Camps zu Gesicht bekam. »Wie Menschen nur so leben können!«


  Dasselbe hätte ich von ihm und »Reed Fontein« sagen können und es wäre nicht weniger überheblich gewesen. Aber ich schwieg dazu.


  Wir bedankten uns für die großherzige Gastfreundschaft, mit der uns Isbrand Ossenbuil und seine ganze Familie auf ihrer Farm aufgenommen hatten, wünschten ihnen gute Geschäfte und eine sichere Rückkehr, nahmen unsere armseligen Bündel, die ein wenig Proviant und Kleidung enthielten, und begaben uns auf die Suche nach Arbeit und einem Dach über dem Kopf.


  Ein Unterschlupf war leicht zu finden, bezahlte Arbeit dagegen fast so schwer wie Diamanten, zumindest für einen weißen Mann. Denn wer Arbeit zu vergeben hatte, der holte sich einen Schwarzen. »Nein, ist mir zu teuer. Für jeden von euch kann ich mir doch drei Kaffern leisten!« Solche und ähnliche Antworten bekamen wir immer wieder zu hören, wenn wir uns Diggern andienten, die danach aussahen, als könnten sie bezahlte Hilfe brauchen.


  Der Besitzer einer Schankstube, die aus einem Dutzend Pfosten und einigen Planen Segeltuch errichtet war, gab uns schließlich einen hilfreichen Hinweis. »Geht doch mal zum Karweier Claas Swart. Der hat mehr Arbeit, als er und sein Bruder bewältigen können.«


  »Karweier?«, fragte ich.


  »Das ist ein Fuhrmann, Mijnheer«, erklärte der Schankstubenbesitzer geduldig. »Claas Swart bringt mit seinem Fuhrwerk Proviant, Pfannen, Schaufeln, Spaten, Spitzhacken und tausend andere nützliche Sachen heran, hat sich aber zusammen mit seinem Bruder Rykloff auch noch zwei Claims am Ufer abgesteckt.«


  »Ja, und?«


  Der Schankbudenbesitzer lächelte. »Ein Claim, auf dem keine Schürftätigkeit festzustellen ist, wird herrenlos. Und da die Gebrüder Swart den Kaffern nicht über den Weg trauen, könnte ich mir denken, dass Sie mit ihnen irgendwie ins Geschäft kommen können. Was Ihren Negerfreund betrifft . . .« Er ließ den Satz unbeendet und zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: »Für den zahlt hier keiner mehr als den üblichen Kaffernlohn.«


  Rykloff Swart, ein rotbärtiger Bure mit dem Schädel eines Ochsen, merkte sehr schnell, wie verzweifelt wir nach Arbeit suchten. Wir zogen nun schon zwei Tage durch die Camps, und das war Zeit genug gewesen, um festzustellen, wie sündhaft teuer alles dort war. Rykloff bot uns für das Schürfen einen kargen Lohn, der gerade ausreichte, um nicht zu verhungern. »Und ein Viertel an der Ausbeute des Claims! Aber nur für Sie, nicht für den Schwarzen! Schlagen Sie ein oder lassen Sie es bleiben.«


  Er nutzte unsere Lage aus, das sah ein Blinder. Wir sahen aber auch, dass täglich neue Diamantensucher am Vaal eintrafen. Wer konnte ahnen, wie es hier in wenigen Wochen oder gar Monaten aussah?Wenn sich die Diamantenvorkommen in diesem Gebiet als ergiebig erwiesen, dann würden die Abenteurer, Träumer und Gauner bald zu Zehntausenden an den Fluss strömen.


  Zähneknirschend nahmen wir das erpresserische Angebot von Rykloff Swart an – und arbeiteten doch nicht eine einzige Minute für ihn.


  Kaum hatten wir unsere Abmachung mit einem Händedruck besiegelt, da zog der Bure mit dem roten, zotteligen Bart einen Lederbeutel aus der Hosentasche. »Damit ihr wisst, wonach ihr Ausschau zu halten habt«, sagte er, öffnete den Knoten der Kordel und ließ sechs, sieben kleine Steine aus dem Beutel in seine Handfläche rollen, von denen der größte etwa den Umfang einer Haselnuss hatte. »So sehen Rohdiamanten aus!«


  Ungläubig starrten wir auf die fast milchigen Steinchen in der Hand des Buren. »Aber diese Diamanten funkeln ja überhaupt nicht«, sagte ich und hatte Mühe mir die starke Erregung, die mich plötzlich erfasste, nicht anmerken zu lassen. »Die sehen aus wie wertlose trübe Glaskiesel!«


  »Ja, Kiesel . . . zum Drauf-Lutschen«, murmelte Noah.


  Rykloff Swart warf ihm einen irritierten Blick zu und mit einem Auflachen sagte er zu mir: »Natürlich funkeln sie nicht, weil sie ja auch noch nicht geschliffen sind. Rohdiamanten funkeln fast nie und sie treten außerdem in mehr als einem Dutzend verschiedener Formen auf. Manche haben einen gelben Schimmer, andere sehen wie schwarzes Eis aus. Entscheidend ist, ob sie Einschlüsse haben, und wenn ja, welche und wie viele.«


  »Einschlüsse?« Ich konnte kaum sprechen. Mir war, als klebte meine Zunge im Mund.


  »Das sind kleine Fehler. Ein Diamant, der völlig lupenrein ist, bringt pro Karat gut und gern seine zwanzig, dreißig Pfund«, erklärte Rykloff. »In Kapstadt wird ein solcher Stein sogar für das Doppelte gehandelt. Doch wenn ein Rohdiamant viele Einschlüsse hat, kann man froh sein, wenn man für einen Zehnkaräter zehn Pfund bekommt. So, und jetzt . . . He, wo wollt ihr hin?«


  »Wir müssen noch eine Kleinigkeit erledigen, Mijnheer Swart!«, rief ich ihm über die Schulter zu, während ich mit Noah davoneilte.


  Als wir uns außer Sichtweite des Buren befanden, blieben wir stehen. Ich packte Noah am Arm. »Hast du deinen Kiesel noch, den du in den Dünen aufgehoben hast, um darauf zu lutschen?«, fragte ich ihn atemlos.


  Er grinste. »Klar, immerhin habe ich den Stein lange genug in meinem Mund herumgetragen und da wollte ich ihn als Andenken an die schöne Zeit, die wir auf unserem Marsch verbracht haben, aufbewahren«, sagte er, griff in seine Hosentasche und hielt mir den nussgroßen Kiesel hin. »Und du? Hast du deinen . . . Stein weggeworfen?«


  Statt zu antworten, fasste nun auch ich in die Tasche und meine Hand kam genau wie die seine mit einem milchigen kleinen Stein wieder hervor. »Von wegen!«, rief ich triumphierend.


  »Heilige Makrele, ob . . . ob das . . .?« Noah wagte es nicht auszusprechen. »Ich meine, wir haben diese Steine doch fast tausend Meilen von hier entfernt gefunden . . .«


  »Lass uns zu einem Diamantenhändler gehen, dann haben wir Gewissheit«, schlug ich vor, genauso wie er zwischen Euphorie und starken Zweifeln hin und her gerissen.


  Wir suchten drei burische und einen englischen Diamantenhändler auf, die ihre Geschäfte mit Lupe und Diamantenwaage in windigen Zelten tätigten. In zwei Dingen waren sich alle einig: dass es sich um hochwertige Diamanten handelte und dass Noahs Stein vierunddreißig und meiner siebzehneinhalb Karat auf die Waage brachte. Nur im Preis, den sie uns für die Diamanten zahlen wollten, fehlte Einigkeit. Noahs Stein wies mehrere Einschlüsse auf und das beste Angebot lag bei elfhundert Pfund, während meiner sogar mehr als dreihundert Pfund mehr bringen konnte.


  Wir einigten uns darauf, Noahs Stein, da von etwas minderer Qualität, gleich an Ort und Stelle zu verkaufen, um so schnell wie möglich nach Kapstadt reisen zu können. Dort würden wir für meinen Diamanten vielleicht den Preis erzielen, den er tatsächlich wert war – und das war nach allem, was wir erfahren hatten, gut das Doppelte von dem besten Angebot, das wir am Vaal bekommen konnten.


  Der britische Händler blätterte uns elfhundert Pfund in großen Noten auf die Hand und gab uns nur zu bereitwillig die Geschäftsadresse seines Kompagnons am Kap.


  Noch am selben Tag reisten wir über Hope Town, die nächste Siedlung, wo wir einen horrenden Preis für zwei Sitze in einer primitiven Überlandkutsche bezahlten, nach Kapstadt. Nach siebenhundertfünfzig langen Meilen und drei Wochen Fahrtzeit, was der Kutscher für eine außergewöhnliche Leistung hielt, trafen wir schließlich Mitte September bei frühlingshaftem Wetter in der Hafenstadt am Kap ein.


  Kapstadt gefiel uns auf Anhieb. Es lag zu Füßen des Tafelberges, wie ein Amphitheater in das natürliche Halbrund aus mächtigen Granitfelsen gebettet. Das Herz der britischen Kolonie strahlte mit seinen weißen Bürgerhäusern mit den schwungvollen Giebeln, mit seinen weitläufigen Parkanlagen, den grachtenähnlichen Kanälen und den herrlichen Alleen rund um den Paradeplatz an der Uferpromenade einen anheimelnden, europäischen Reiz aus. Gleichzeitig herrschte in Kapstadts Straßen ein Völkergemisch, wie ich es selten so bunt angetroffen habe: hellhäutige Malaien, Schwarze aus Angola und Mosambik, farbenfroh gekleidete Hottentottenfrauen, indische Straßenhändler mit Turbanen, Burenfrauen mit spitzenverzierten Schutenhüten, berittene einheimische Soldaten und britische Offiziere auf dem Weg nach Indien oder zurück in die Heimat, Matrosen aus aller Herren Länder und frisch aus Übersee eingetroffene Glücksritter, die auf dem schnellsten Weg zu den Diamantendiggings am Vaal River wollten.


  Ja, Kapstadt gefiel uns außerordentlich gut – zumal der Verkauf meines Diamanten uns die enorme Summe von dreitausend Pfund einbrachte. Damit blieben jedem von uns noch fast zweitausend Pfund, denn ich hatte darauf bestanden, dass wir den Erlös der beiden Diamanten gerecht unter uns aufteilten.


  »Wir sind reich!«, flüsterte Noah, als wir das Büro des Diamantenhändlers verließen. »Heiliges Tranfass, wir sind reich, Jonathan!«


  Ich lachte. »Nicht reich, aber in überschaubarem Maß vermögend.«


  Er stieß mich in die Seite. »Sag ich doch, Jonathan! Wir sind reich! Zweitausend Pfund!« Noah fasste sich an die Stirn und schüttelte den Kopf.


  Zweitausend Pfund entsprachen mindestens zwanzigtausend Dollar, und das war in der Tat ein ansehnlicher Batzen Geld, der einen schwindlig machen konnte. Doch er war nichts im Vergleich zu dem Reichtum, mit dem ich mich beschenkt fühlte, als ich das Reedereikontor aufsuchte, dessen Adresse mir Kapitän Uriah Dunbar genannt hatte, als ich mein erstes Schreiben an Leah verfasste – und als ich dort einen herzlichen Brief von ihr ausgehändigt bekam.


  *


  Die Ostsee hat mich wieder!


  Wie fliegt mir jetzt die Feder über die Seiten! Vor zehn Tagen ist die »Victoria« nach einer angenehmen und wunderbar ereignislosen Überfahrt von dreieinhalb Wochen in Southampton eingetroffen. Und ich musste tatsächlich nicht lange auf eine Passage nach Rostock warten: Nach wenigen Tagen Aufenthalt bestieg ich den Kauffahrer »Fredericus Rex«, einen schmucken Schoner, den Kapitän Gustav Lutzke für das Rostocker Handelshaus »Spielhagen & Lichtenhain« mit fester Hand über die See steuert. Morgen früh erreichen wir die Mündung der Warnow und dann ist es nur noch ein Stück flussaufwärts bis nach Rostock! Die altehrwürdige Hansestadt, aus der ich vor nunmehr über zehn Jahren auszog, um frei zu sein und die Welt zu erobern, sie wird mich mit ihren Kirchtürmen, Stadttoren, dem vertrauen Bild des Hafens so unaufgeregt begrüßen, als wäre ich nur kurz in Warnemünde gewesen.


  Ich wünschte, Noah hätte sich in Kapstadt doch noch dazu entschließen können, mit mir auf diese Reise in meine Vergangenheit zu gehen. Wie gern hätte ich ihm Rostock gezeigt, ihn meiner Familie vorgestellt und ihn an all die Stellen geführt, wo ich mich mit Paul herumgetrieben habe, voll jugendlicher Unschuld und in dem Gefühl die Welt aus den Angeln heben zu können.


  Aber vielleicht ist es auch ganz gut so, dass ich allein zurückkehre. Denn bei aller Freude, die mein Herz erfüllt, fürchte ich doch, dass mir die Heimat meiner Jugend längst zur Fremde geworden ist und die Fremde zu meiner neuen Heimat.


  Noah Grant aber ging in Kapstadt an Bord des eleganten Klippers »City of Boston«, nicht als Seemann vor dem Mast, sondern als zahlender Passagier, der die komfortabelste Kabine gebucht hatte.


  »Einmal wie ein König reisen!«, sagte er mit einem fröhlichen Augenzwinkern, nachdem wir die Buchungen vorgenommen und uns dann bei einem der besten Herrenausstatter Kapstadts neu eingekleidet hatten.


  Noah war immer ein König gewesen, ein König der Tapferkeit und der Freundschaft, und ich bin froh, dass er genug von der christlichen Seefahrt hat und sich ebenfalls in Südkalifornien niederlassen möchte.


  Wie schwer es mir fiel, von ihm Abschied zu nehmen und ihn auf der »City of Boston« davonsegeln zu lassen, auch wenn ich wusste, dass wir uns in spätestens einem halben Jahr in Kalifornien wieder sehen würden. Wie versucht war ich mit ihm zu segeln! Denn Leah wartete auf mich. In ihrem Brief hatte sie mir mit rührenden Worten versichert:


  »Wo immer du jetzt bist und wie lange es auch noch dauern mag, bis du wieder bei mir bist, ich werde auf dich warten, weil nichts meine Liebe zu dir und nichts mein Vertrauen erschüttern kann, dich eines Tages endlich, endlich in meinen Armen zu halten!«


  Nun drängt es mich mit aller Macht, so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Aber da ist diese andere Stimme in mir, die mich mahnt nach einem Jahrzehnt in der Fremde zuerst einmal in das Haus meiner Eltern zurückzukehren. Ich bin meinen Eltern, meinen Geschwistern und den übrigen Verwandten diesen Besuch schuldig und ich hoffe sie dazu bewegen zu können, mit mir nach Amerika zu kommen. Es ist auch mein innigster Wunsch, an diesem Ort, den ich als so beengend empfand, und in dieser Synagoge, deren Gottesdienste ich nur mit großem Widerwillen ertrug, meinen Frieden mit mir selbst und mit meiner Herkunft in Gegenwart aller zu besiegeln.


  Und damit schließt sich der Kreis.


  In den letzten Monaten habe ich oft über einen von Herschels Aussprüchen nachgedacht. »Der Mensch wird des Weges geführt, den er wählt«, hatte er einmal zu mir gesagt, als wir am Truckee River überwinterten. Ich habe die sich scheinbar widersprechenden Worte nicht verstanden. Nun dämmert mir, was er damit meinte, nämlich dass die tiefsten Wünsche des Menschen in Erfüllung gehen – sofern wir dem, was in unserem Wesen angelegt ist, folgen. Wir müssen nur den Mut und die Ruhe aufbringen, in uns zu hören und auf die Wünsche zu achten, die aus dem eigenen Wesen kommen – sie werden dann die erhoffte Erfüllung nach sich ziehen. Das geschieht jedoch nicht durch Zauberei oder über Nacht, sondern der Weg dorthin ist lang und von schmerzlichen Erfahrungen gesäumt.


  Nun, ich für meinen Teil bin einen fürwahr langen Weg gegangen und ich habe lernen müssen, dass man nicht vor sich selbst flüchten kann, so weit man auch reisen mag.


  Wie gut erinnere ich mich noch an das Plakat im Rostocker Hafen, das so verlockend versprochen hatte: »Hinter dem Horizont die Freiheit!« Als ich damals mit Paul an Bord der »Marie-Louise« ging und im Morgengrauen die Leinen losgeworfen wurden, da glaubte ich, dass damit auch alles von mir abfallen würde, was ich als lähmende Fesseln empfand: meine Pflichten, die Ansprüche meiner so traditionsgebundenen Familie und die Wurzeln meines Glaubens. Heute weiß ich, dass die Freiheit hinter keinem noch so fernen Horizont liegt, sondern dass wir sie allein in uns selber finden können.


  Es kommt nicht so sehr darauf an, dass man sich als Jude getreu an alle sechshundertdreizehn Gebote und Verbote der Thora hält. Wichtiger ist, dass man lernt mit dem Herzen zu hören und mit dem Herzen zu handeln.


  Gleich steht der dritte Abendstern am Himmel und es wird Zeit, dass ich meine Niederschrift beende und die Hawdala-Kerzen entzünde.


  Als ich Rostock vor zehn Jahren verließ, glaubte ich frei zu sein. Heute bin ich es wirklich, denn ich weiß mich in Gottes Hand geborgen.


  Worterklärungen


  



  
    
    

    
      	Back

      	Seemannssprache: Aufbau auf dem Vordeck
    


    
      	Barches-Brot

      	zopfförmiges Brot für die Sabbatfeier
    


    
      	Bark

      	drei- oder viermastiges Segelschiff
    


    
      	Bar-Mizwa

      	Zeremonie, mit der Jungen, die das 13. Lebensjahr erreicht haben, mit allen Rechten und Pflichten in die jüdische Glaubensgemeinschaft eingeführt werden
    


    
      	Bessomim-Büchse

      	Dose mit wohlriechenden Gewürzen, über die beim Sabbatausgang ein Segen gesprochen wird
    


    
      	Bilge

      	Raum im Bootsboden zwischen Kiel und Bodenbrettern, Sammelstelle für Leck- und Schwitzwasser
    


    
      	Buren

      	niederl.: »Bauern«; Nachkommen der seit 1652 in Südafrika eingewanderten niederländischen und deutschen Siedler
    


    
      	Chanukka-Leuchter

      	Kerzenleuchter, dessen acht Lichter alljährlich im Dezember zum jüdischen Tempelweihefest angezündet werden
    


    
      	Chuppa

      	jüdischer Hochzeitsbaldachin
    


    
      	Claim

      	engl.: selbst abgestecktes Stück Land
    


    
      	Cockney

      	englische Mundart der alteingesessenen Londoner Bevölkerung; auch Bezeichnung für eine Cockney sprechende Person
    


    
      	Dahomey

      	alte Bezeichnung für Benin
    


    
      	Davidstern

      	Symbol in Hexagramm-Form (Stern mit sechs Enden); seit dem 19. Jahrhundert religiöses Symbol des Judentums
    


    
      	Davit

      	kleiner drehbarer Schiffskran
    


    
      	Dollbord

      	obere Planke am Bootsrand
    


    
      	Ducht

      	Seemannssprache: Sitzbank in einem offenen Boot
    


    
      	Dünung

      	durch den Wind erregte Wellenbewegung, die auch nach Abflauen des Windes noch längere Zeit fortdauert
    


    
      	Fallreep

      	äußere Schiffstreppe
    


    
      	Galgant

      	Ingwergewächs aus Südchina
    


    
      	Gast

      	Seemannsbegriff für bestimmte Matrosen
    


    
      	geien

      	Seemannssprache: die Segel zusammenschnüren
    


    
      	Gojim

      	hebr.: »Völker«, generell volkstümliches Schimpfwort für Nichtjuden
    


    
      	Graders

      	engl.: Arbeiterkolonne, die hinter dem Vermessungsteam folgte und das Gelände so herrichtete und begradigte, dass der Bau einer Eisenbahnlinie überhaupt erst möglich wurde
    


    
      	Great Plains

      	westlicher Teil der amerikanischen Großlandschaft, die sich zwischen den Rocky Mountains im Westen und dem Kanadischen Schild im Osten erstreckt
    


    
      	Hartebeesthütte

      	Burenhütte, deren Mauern aus Lehm bestanden und der Boden aus einem Gemisch von Kuhmist, Lehm und Ochsenblut, das getrocknet hart und glatt wurde
    


    
      	Hesed

      	hebr.: »Freundlichkeit« und »Liebenswürdigkeit«, Gebot im Umgang miteinander
    


    
      	Kaddisch

      	Gebet der jüdischen Trauernden für die Seele eines Verstorbenen
    


    
      	Kaffern

      	Angehörige eines Bantustammes in Südafrika
    


    
      	kardanische

      	Aufhängevorrichtung, bei der ein
    


    
      	Aufhängung

      	Körper nach allen Seiten hin drehbar gelagert ist
    


    
      	Kiddusch

      	Segnung des Tages, zu Beginn des Sabbats gesprochen
    


    
      	Kimm

      	sichtbare Horizontlinie, Linie der scheinbaren Berührung von Meer und Himmel
    


    
      	koscher

      	jidd.: »nach den jüdischen Speisegesetzen erlaubt, rituell tauglich, rein«; Speisen, die mit Milch oder Fleisch zubereitet werden, sind dabei sorgfältig auseinander zu halten
    


    
      	Krahnstöver

      	Rostocker Doppelkümmel (Schnaps)
    


    
      	Kuli

      	Tagelöhner in Südostasien, auch von den europäischen Kolonialmächten aus diesem Raum angeworben
    


    
      	Lafette

      	Untergestell von Geschützen, das die beim Schuss auftretenden Kräfte aufnimmt und in die Fundamentierung weiterleitet
    


    
      	Lincoln, Abraham

      	1809–1865, 16. Präsident der USA, Mitglied der Republikanischen Partei, propagierte rigorose Moral in der Sklavenfrage, wurde von dem Rassenfanatiker J. W. Booth erschossen
    


    
      	Messe

      	Speise- und Aufenthaltsraum der Besatzung auf größeren Schiffen
    


    
      	Pessachfest

      	jüdisches Fest zum Gedenken an den Auszug aus Ägypten (findet im März/April statt)
    


    
      	Pogrom

      	Ausschreitung gegen die Mitglieder religiöser, nationaler oder rassischer Minderheiten
    


    
      	Pütz

      	Seemannssprache: Holzeimer
    


    
      	Rabbiner

      	jüdische Schriftgelehrte und religiöse Würdenträger, Prediger
    


    
      	Reede

      	Ankerplatz vor dem Hafen
    


    
      	Sabbat

      	im Judentum der siebte Tag der Woche (Sonnabend), Tag der Ruhe und des Gottesdienstes, an dem jede Arbeit unterbleiben soll
    


    
      	Schanzkleid

      	Seemannssprache: Verlängerung der Schiffsaußenhaut etwa einen Meter über das Deck hinaus, Schiffsschutzwand
    


    
      	Scharren

      	aus Holz gefertigte Verkaufsstände
    


    
      	Schauerleute

      	Seemannssprache: Hafen- oder Schiffsarbeiter
    


    
      	Schickse

      	jidd.: verächtliche Bezeichnung für leichtes Mädchen
    


    
      	Schma Israel

      	nach seinen Anfangsworten benanntes jüdisches Glaubensbekenntnis des täglichen Morgen- und Abendgottesdienstes
    


    
      	Schmone Esre

      	jüdisches Gebet mit achtzehn Bitten
    


    
      	Side-wheeler

      	engl.: Mississippidampfer mit mittschiffs je einem Schaufelrad an Backbord und Steuerbord; im Gegensatz dazu: »Stern-wheeler«, Dampfer mit einem einzigen, riesigen Schaufelrad am Heck
    


    
      	Tallit

      	Gebetsmantel, großes viereckiges Tuch mit Zitzit genannten Schaufäden an seinen Ecken
    


    
      	Talmud

      	hebr.: »Lehre«; Name der beiden großen, zu den heiligen Schriften zählenden schriftlichen Überlieferungen des Judentums, Mischna und deren rabbinische Kommentare (Gemara)
    


    
      	Tefillin

      	jüdische Gebetsriemen mit zwei Kapseln, die auf Papierstreifen geschriebene Bibelstellen enthalten; die Tefillin werden beim täglichen Morgengebet angelegt, als Zeichen der Erneuerung des heiligen Bundes mit Gott
    


    
      	überholen

      	Seemannssprache: Neigung eines Schiffes durch Ruderlegen oder Wellengang
    


    
      	Wiekhäuser

      	kleine, meist für Wächter bestimmte Ausluge auf der Stadtmauer
    


    
      	Yankee

      	während des amerikanischen Bürgerkriegs Schimpfname für alle Nordstaatler
    

  


  Maße und Gewichte


  1 Zoll = zwischen 2,3 und 3 cm


  1 Inch (englischer Zoll) = 2,54 cm


  1 Fuß = 12 Inches = 0,3048 m


  1 Yard = 36 Inches = 0,9144 m


  1 amerikanische Meile = 1760 yards = 1,609 km


  1 Seemeile = 1,852 km


  1 Knoten = 1 Seemeile/Std.T= 1,852 km/h


  1 amerikanische Gallone = 3,785 Liter


  1 Karat = 0,2 g
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